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  Das Buch


  Der Kampf gegen die Zauberinnen ist zwar gewonnen, doch in Eutrakien herrscht noch immer kein Frieden. Mörder ziehen umher und verunsichern das Land. Prinz Tristan hält sich gemeinsam mit seiner Zwillingsschwester Shailiha, deren Tochter sowie den Magiern Wigg und Faegan in einem unterirdischen Felslabyrinth verborgen. Der Zwerg Geldon, die einzige Verbindung zur Außenwelt, erfährt auf einem seiner Streifzüge, dass ein Kopfgeld auf Tristan ausgesetzt ist, der als angeblicher Mörder seines Vaters, des Königs, dingfest gemacht werden soll. Wer aber zieht die Fäden im Hintergrund? Tristans totgeglaubter Sohn Nicholas ist inzwischen mithilfe von Zaubern der Destruktiva zu einem machthungrigen Jüngling gereift. Mit ungeahnten Kräften und einer allerhöchsten ›Qualität des Blutes‹ ausgestattet, plant er, die Tore der Dämmerung zu öffnen, durch die die machtvollen Geister der Destruktiva nach Eutrakien zurückkehren sollen, um dort für immer zu herrschen. Seine Energie zieht Nicholas aus jenem zauberhaften Stein, der sich noch in den Händen der Magier befindet und der das Gleichgewicht der Magie in Eutrakien bewahren soll. Die Zaubermacht der Magier schwindet und Tristan begibt sich allein in den tödlichen Kampf gegen seinen Sohn …


  Der Autor


  Der amerikanische Autor Robert Newcomb studierte im englischen Southhampton Betriebswirtschaft und Kunstgeschichte und arbeitete viele Jahre erfolgreich in der Wirtschaft. Newcomb lebt und arbeitet in Florida.


  Für meine Eltern Harry und Muriel
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  Gepriesen seien die Kinder mit erlesenem Blut. Sie stellen die Zukunft der Magie und ihrer  Operativa genannten  Ausübung dar. Denn ohne die barmherzige Seite der Magie würden alle Formen von Ordnung und Mitgefühl zu Staub werden, den der Wind davonträgt. Und um ihretwillen, um dieser unschuldigen Kinder willen, würden unsere Tränen dann ohne Unterlass fließen …


  Aus den privaten Aufzeichnungen von Wigg,


  dem einstigen Obermagier des Direktoriums der Magier


  PROLOG

  Die Diener


  Und daran werdet ihr ihn erkennen – den schändlichen Mutanten, der dazu bestimmt ward, das Volk gegen den Erwählten aufzuhetzen. Denn sein Denken wird gespalten sein – in das der magisch Begabten, aber auch in das der Verdammten. Doch einer der Erben der Erwählten wird kommen, seinen Geist zu lenken und zu leiten. Und er wird herrschen über das Reich unter der Erde, zusammen mit seiner Sklavin, die die Tochter seines Erzfeindes ist und ihm zur Rechten sitzen wird in all seiner Verworfenheit. Bei ihm wird ebenso sein ein Meuchelmörder, der den Süchten des Schändlichen willfährig ist …


  Seite 637,


  Kapitel 1 der Prophezeiungen des Großen Buches


  


  Langsam führte er die Hand zur Schläfe, um die dort austretende, dicke warme Flüssigkeit zu befühlen, jene Flüssigkeit, die er ebenso leidenschaftlich liebte wie hasste. Während seine Finger genüsslich durch das gelbe Nass strichen, dachte er zum tausendsten Male darüber nach, was aus ihm geworden war.


  Ein Blutpirscher.


  Heute blute ich wieder, dachte er. Er lächelte vor sich hin. Auch wenn dies kein richtiges Blut ist.


  Ragnar, halb menschlicher Magier, halb Blutpirscher, trat vor den von Kerzen beschienenen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Aufmerksam betrachtete er die Flüssigkeit, die aus der kleinen, nie heilenden Wunde an seiner rechten Schläfe sickerte. Diese Wunde war ihm vor über dreihundert Jahren von Wigg, dem ehemaligen Obermagier des Direktoriums, zugefügt worden. Wigg hatte behauptet, der Schnitt werde ihn heilen und ihm vielleicht sogar dazu verhelfen, den ihm zukommenden Platz im Direktorium der Magier zu erlangen. Doch Wiggs Behauptung hatte sich als falsch erwiesen. Danach hatte sich der Obermagier anderen Dingen zugewandt und Ragnar seinem Schicksal überlassen, dem eines gequälten, süchtigen und nur halb verwandelten Wesens.


  Sein Spiegelbild zeigte ihm den glänzenden kahlen Kopf, die herabhängenden Ohrläppchen und die langen, scharfen Schneidezähne eines Blutpirschers. Die blutunterlaufenen, blaugrauen Augen starrten ihm mit einem Verlangen entgegen, das nur Rache zu stillen vermochte.


  Dabei war er so viel mehr als nur ein hirnloser Blutpirscher! Zur Hälfte war er nach wie vor ein menschlicher Magier. Und Wigg hatte keine Ahnung, dass er noch lebte.


  Endlich ist Wigg nach Eutrakien zurückgekommen, jubelte er innerlich. Und mit ihm die beiden Erwählten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Gut. Das Kind wird höchst zufrieden sein.


  Die Veränderungen, die das Kind in der Steinfestung vorgenommen hatte, sagten ihm zu. Der Raum, den der Spiegel wiedergab – Ragnars privater Salon –, war von üppiger Pracht. Die Wände bestanden aus tiefrotem Marmor. Öllampen und Kerzen tauchten das Gemach, das mit farbenfrohen, luxuriösen Möbeln, verschlungen gemusterten Teppichen und diversen Kunstwerken ausgestattet war, in weiches, gleichmäßiges Licht. Doch der scharfe, säuerliche Geruch der Flüssigkeit lenkte Ragnars Gedanken zu der ihm bevorstehenden Aufgabe zurück.


  Es darf nichts davon verloren gehen, dachte er. Er steckte sich Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, an denen bereits Flüssigkeit klebte, in den Mund. Schon im nächsten Augenblick spürte er, wie sengende Hitze durch seinen Körper schoss. Diese Flüssigkeit war gleichermaßen ein Fluch wie ein Segen.


  Dann drehte er sich der anderen Person im Raum zu und fragte: »Bist du bereit?« Der Satz klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage.


  »Jawohl«, erwiderte der andere.


  Ragnar richtete den Blick auf Scrounge, seinen getreuen Diener, Meuchelmörder und Spion. Scrounge war groß und äußerst hager, hatte ein Gesicht wie ein Frettchen und dunkles, langes Haar. Als elternloses Kind auf den Straßen von Tammerland aufgewachsen, hatte er schon früh eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen. Er kannte nicht nur jeden Winkel der verwüsteten Stadt, sondern auch eine große Zahl der noch dort lebenden Menschen, insbesondere solche, die ihm in einer Stadt, in der nach der Zerschlagung der Königlichen Garde Gewalt und Verbrechen herrschten, von Nutzen sein konnten.


  Scrounge hielt ein kleines Becherglas in der Hand, an dessen unterem Ende ein Schlauch befestigt war, der in eine Hohlnadel auslief. In den Schlauch war ein einfacher Holzgriff eingelassen. Als Scrounge lächelte, wurden seine schwarzen, faulen Zähne sichtbar. »Alles ist bereit«, sagte er mit seiner brüchigen, hohen Stimme.


  »Dann lass uns anfangen«, erwiderte Ragnar.


  Nachdem der Blutpirscher auf einem der reich verzierten Stühle Platz genommen hatte, trat Scrounge mit dem Becherglas vor ihn hin. Vorsichtig führte er die Hohlnadel in die Wunde an Ragnars Schläfe ein.


  »Mach weiter«, sagte Ragnar und schloss die Augen.


  Behutsam fing der Meuchelmörder an, den Holzgriff pumpend auf und ab zu bewegen. Langsam floss die gelbe Flüssigkeit durch den Schlauch in den Glasbehälter. Ragnar saß reglos da, ganz erfüllt von dem beruhigenden Gedanken, bald genug von der kostbaren Flüssigkeit gesammelt zu haben, um einen weiteren Monat zu überstehen.


  Sobald das Glas voll war, zog Scrounge die Nadel aus der Wunde seines Herrn und nahm den Deckel des Behälters ab. »Wie üblich?«, fragte er. »Zwei Drittel für Euch, ein Drittel für mich?«


  »Ja«, antwortete Ragnar. »Und wende es umsichtig an. Wigg und der Erwählte werden bald hier sein. Unser Sieg ist nahe.« Bei dem Gedanken an ein Wiedersehen mit dem Obermagier und eine erste Begegnung mit dem Erwählten spielte ein Lächeln um seine Lippen.


  »Sowohl der Magier wie auch der Erwählte werden den Tag verfluchen, an dem sie uns begegnen«, fügte der Blutpirscher leise hinzu.


  Unterdessen verteilte Scrounge die dicke gelbe Flüssigkeit auf zwei andere Becher, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht mit ihr in Berührung zu kommen. Nachdem er Ragnar den größeren Becher gereichte hatte, tauchte dieser unverzüglich den rechten Zeige- und Mittelfinger hinein, um dann mit geschlossenen Augen voller Ekstase an ihnen zu lutschen.


  Scrounge stellte seinen Behälter auf einen Marmortisch und wandte sich wieder Ragnar zu. »Er hat nach Euch verlangt«, sagte er.


  Der Blutpirscher hielt inne und stellte seinen Becher neben den von Scrounge auf den Tisch. »In dem Fall muss ich wissen, was du erreicht hast.«


  Daraufhin holte Scrounge einen Lederranzen herbei, öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf den Boden.


  Ragnar lächelte. »Wie viele sind es heute?«


  »Über dreißig, Meister«, erwiderte Scrounge, während sich ein boshaftes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Diesmal war es sogar noch leichter.«


  »Das heißt, dass die Geschöpfe des Kindes immer fleißiger werden«, sinnierte Ragnar.


  Er sah auf den Boden. Die kleinen quadratischen Stücke, die dort lagen, waren ihren Opfern offenbar erst vor kurzem abgezogen worden.


  Es handelte sich um Fetzen menschlicher Haut.


  Auf jedem war die gleiche Tätowierung zu sehen: das vollendete Abbild eines blutroten, eckigen Edelsteins. Einige der Hautfetzen troffen noch von Blut.


  Von erlesenem Blut. Ragnar lächelte. Der heutige Tag gestaltete sich immer erfreulicher.


  »Und die Konsuln, von denen das hier stammt? Wo sind sie jetzt?«, fragte er.


  »In den Katakomben, Meister, wie üblich«, antwortete Scrounge. »Und die Kinder mit erlesenem Blut, deren ich habhaft werden konnte, sind von ihren Vätern getrennt worden.«


  »Gut gemacht«, lobte Ragnar, »denn es gilt, möglichst viele Mitglieder der Bruderschaft ihrer Kennzeichnung zu berauben und unter unsere Kontrolle zu bringen, bevor die heiß ersehnten Gäste eintreffen.«


  Das Kind wird zufrieden sein zu erfahren, dass wir an einem einzigen Tag so viele Konsuln in unsere Gewalt gebracht haben, dachte er. »Ich werde mich jetzt zu ihm begeben.«


  Ragnar wandte sich von Scrounge ab und verließ den Raum. Nachdem er zahlreiche Gänge entlanggegangen war, machte er schließlich vor einer schweren Tür aus feinstem schwarzen Marmor Halt. Unter der Tür sickerte ein grelles Licht hervor, dessen Glanz den Marmorfußboden um ihn herum erhellte. Ragnar fiel auf, dass das Licht wesentlich heller war als das Leuchten, das die Handlungen von Magiern geringerer Macht begleitete. Dieses Licht schien fast etwas körperlich Greifbares zu sein.


  Seine Aura ist schon wieder heller geworden, dachte der Blutpirscher bei sich. Sein Wissen und sein Körper wachsen jeden Tag. Und der Erwählte ist noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet. Außerdem weiß er nicht, dass das Kind lebt.


  Ragnar dachte an den Tag zurück, der noch nicht allzu lange vergangen war, als das Kind, damals kaum mehr als ein Säugling, sich buchstäblich vor seinen Augen materialisiert und zu ihm gesprochen hatte. Es hatte von Ragnar verlangt, seinen Befehlen zu gehorchen, und ihm erklärt, woher und warum es gekommen sei. Nachdem der Blutpirscher die wundersamen Neuigkeiten vernommen hatte, war er nur zu bereit gewesen, den Wünschen des Kindes Folge zu leisten.


  Ragnar nahm all seinen Mut zusammen, öffnete die große Tür und trat ein.


  In der Stille des Raums schwebte ein Junge reglos über dem Marmorfußboden. Er war von einem unglaublich starken, azurblauen Licht umgeben. Das letzte Mal, als Ragnar ihn gesehen hatte, schien der Junge nicht mehr als acht Jahreszeiten Neuen Lebens alt zu sein. Schon damals war seine Macht enorm gewesen. Jetzt wirkte er etwa so alt wie zehn.


  Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Tisch vor ihm gerichtet – und auf das, was darauf lag.


  Das Große Buch, die umfassende Abhandlung über die magische Kunst.


  Mit aufmerksamem, ruhigem Gesichtsausdruck blickte der Junge auf die Seiten des Großen Buches. Seine dunkelblauen Augen standen wie bei seiner Mutter leicht schräg, was ihm ein exotisches, attraktives Aussehen verlieh. Er hatte hohe Wangenknochen und feste, sinnliche Lippen. Schon jetzt war abzusehen, dass er einmal ein energisches Kinn haben würde. Das glänzend schwarze Haar war fein wie Seide und reichte ihm fast bis auf die breiten Schultern. Er war in ein schlichtes, schmuckloses Gewand von schneeiger weißer Farbe gehüllt.


  Ragnar ließ sich auf die Knie fallen. »Ihr habt mich rufen lassen, Gebieter?«, fragte er mit demütig gesenktem Kopf.


  Es war, als kniete er vor einem Gott.


  Als der Junge die dunklen Augen zusammenkniff, blätterten sich die mit Goldschnitt versehenen Seiten des Großen Buches von selbst um. Er las den Text mit einer Geschwindigkeit, die Ragnar nie für möglich gehalten hätte. Blitzschnell schlug sich eine Seite nach der anderen um. Das Kind brauchte noch nicht einmal den Unvergleichlichen, um das Große Buch entziffern zu können. Es hatte Ragnar erzählt, seine »Eltern dort oben« hätten ihm diese Gabe verliehen. Nachdem das Kind in kürzester Zeit unzählige Seiten gelesen hatte, hob es schließlich den Kopf und richtete den Blick auf die Wunde an der Schläfe des Blutpirschers.


  »Ist die Flüssigkeit ausgetreten?«, fragte der Junge leise. Obwohl seine Stimme jung klang, hatte sie nichts Kindliches oder Weiches an sich.


  »Ja, Gebieter«, antwortete Ragnar. »In einer solchen Menge, dass sie sowohl für meine Bedürfnisse als auch für die von Scrounge reicht.«


  »Und der einzelne tote Konsul, den ich verlangt habe?«, sagte das Kind. Als Ragnar nickte, fuhr es fort: »Du wirst ihn in den Palast bringen lassen, und zwar mit seiner Tätowierung. Was die anderen betrifft, so werde ich ihnen unverzüglich den Zauber der beschleunigten Heilung zuteil werden lassen.«


  Ohne irgendeine Gemütsbewegung zu zeigen, wandte der Junge seine Aufmerksamkeit wieder dem Großen Buch zu. Abermals blätterten sich die Seiten mit unglaublicher Geschwindigkeit von selbst um.


  Seine Fähigkeiten nehmen von Tag zu Tag zu, dachte Ragnar.


  »Und die Bratlinge?«, fragte er das Kind. »Erfüllen sie ihre Aufgaben weiterhin gut?«


  »Ja«, antwortete der Junge ohne aufzusehen. »Die Entwicklung der ersten Generation ist abgeschlossen.« Er hielt kurz inne. »Die beiden Erwählten und der Obermagier sind nach Eutrakien zurückgekehrt«, fuhr er schließlich fort. »Der verkrüppelte Magier aus dem Schattenwald ist auch bei ihnen. Ich spüre die schwache Kraft der zurückgekehrten Operativa und den schädlichen Einfluss, den sie auf das erlesene Blut der beiden Magier genommen haben.«


  »Ich auch, mein Gebieter«, sagte Ragnar. »Es war sehr klug von Euch, das Große Buch herbringen zu lassen.« Er machte eine kurze Pause und überlegte, ob er sich mit dieser Bemerkung zu viel herausgenommen hatte. »Kommt Ihr mit Eurer Lektüre gut voran?«


  Abermals hob der Junge den Kopf. Ein bedrohliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das Große Buch amüsiert mich, mehr aber auch nicht«, meinte er. »Ich finde dieses angeblich so großartige Werk eher langweilig und kindisch. Aus historischer Sicht mag es freilich ganz interessant sein, wurde es doch von Denjenigen, die vorausgingen, geschrieben. Im Grunde bedarf ich seiner nicht, um Magie auszuüben. Und auch auf den Unvergleichlichen werde ich letzten Endes verzichten können, diesen wertlosen Tand, den alle so hoch zu schätzen scheinen.«


  Das Kind richtete den Blick wieder auf das Große Buch, dessen Seiten sich von neuem mit Schwindel erregender Geschwindigkeit umblätterten. »Diejenigen, auf die wir warten, werden bald ankommen«, sagte der Junge plötzlich. »Dann muss alles bereit sein. Jetzt ist es an der Zeit, die Neuigkeit von der Rückkehr des Erwählten zu verbreiten und darüber hinaus bekannt zu machen, dass auf seinen Kopf ein Preis ausgesetzt ist, weil er den König ermordet hat. Die Magier werden es zwar nie zulassen, dass er erwischt wird, doch es gibt andere, zwingendere Gründe für mein Vorhaben, Gründe, die weit über deinen Horizont gehen.« Das Kind hob den Blick und sah den Blutpirscher mit seinen exotischen Augen an.


  »Sie haben zweifellos in der Festung des Direktoriums Zuflucht gesucht«, sagte der Junge. »Doch es besteht keine Notwendigkeit, dass wir uns zu ihnen begeben, denn sie werden zu uns kommen. Und derjenige, der in dieser niedrigeren, geringeren Welt mein Vater ist, wird früh genug von meiner Existenz erfahren.«


  »Gewiss, mein Gebieter«, gab Ragnar ehrfürchtig zurück.


  Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, wusste der Blutpirscher, dass er jetzt zu gehen hatte. Er stand auf und verließ leise den Raum. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sickerte das von dem Kind ausgehende Leuchten wie zuvor unter der Tür hervor und drang in die Dunkelheit der gewundenen Gänge.


  ERSTER TEIL
DIE GEJAGTEN


  ERSTES KAPITEL


  Und was die Anwendung ihrer Gaben betrifft, werden die Erwählten unterschiedliche Qualen zu erleiden haben, er in seinem Blut, sie in ihrem Geist. Denn erst durch solcherlei Schrecken wird sich ihnen das wahre Wesen der Magie enthüllen.


  Seite 1,016,


  Kapitel eins des den Operativa gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  Mit sanftem Lächeln beugte sich Tristan aus dem Hause Galland vor und betrachtete seine schlafende Zwillingsschwester Shailiha, wie er es in den letzten Tagen schon so oft getan hatte.


  Sie befanden sich in der Festung des Direktoriums, jenem geheimen Zufluchtsort, in dem die zahlreichen Konsuln der Festung, die niederen Magier Eutrakiens, ausgebildet worden waren. Hier hatte er seinerzeit seinem nunmehr toten Vater und dem gemeuchelten Direktorium der Magier eingestanden, dass er das Geheimnis der Höhle des Unvergleichlichen entdeckt hatte. Damals war ihm dieser Tag so schmerzlich und schwierig vorgekommen, doch nun wünschte er von ganzem Herzen, er könne die Zeit zurückdrehen.


  Diese glücklichen Tage, dachte er. Bevor der ganze Wahnsinn begann.


  In ruhigeren Augenblicken versuchte sein müder Geist immer noch, sein Herz davon zu überzeugen, dass sich das alles vor sehr langer Zeit ereignet habe. Dass inzwischen Jahre vergangen seien, obwohl es eigentlich nur ein paar Monate waren. Doch da sich inzwischen so viel verändert hatte, kam ihm das Ganze bisweilen immer noch wie ein Traum vor.


  Nein, dachte er bei sich, ohne den Blick von Shailihas schönem Gesicht zu wenden, kein Traum, sondern ein Albtraum. Aus dem Shailiha aber bald erwachen wird.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, stand auf und ging zu Shailihas Tochter Morganna hinüber, die in ihrer Wiege schlief. Trotz der schrecklichen Umstände, unter denen die Kleine zur Welt gekommen war, erfreute sie sich bester Gesundheit. Morganna war an dem Tag geboren worden, an dem Tristan sowohl den gesamten Bund der Zauberinnen wie auch Kluge, den obersten Handlanger der Zauberinnen, getötet hatte. Unmittelbar nach ihrer Geburt hatten Wigg, Geldon, Shailiha, Morganna und Tristan Parthalonien verlassen und waren nach Eutrakien zurückgekehrt.


  Als er an denjenigen dachte, den er in Parthalonien hatte zurücklassen müssen, stahl sich ihm eine Träne ins Auge.


  Langsam wurde die Träne größer und rann ihm schließlich die Wangen hinunter. Mein Sohn, mein Erstgeborener, hat nicht überlebt und konnte nicht mit uns nach Hause kommen. Das wird mich bis ans Ende meines Lebens schmerzen. Vergib mir, Nicholas.


  Tief durchatmend blickte er zur Decke hoch und dachte daran zurück, wie der Palast über ihm vor dem grauenvollen Überfall des Bundes und der Helferlinge des Tages und der Nacht ausgesehen hatte. Einst war er sein Zuhause gewesen, ein Ort voller Fröhlichkeit, Leben und Liebe.


  Er schüttelte den Kopf. Nach wie vor vermochte er das alles nicht zu fassen, am allerwenigsten jedoch die Tatsache, dass er jetzt der neue Kommandant der Helferlinge war, jener geflügelten, über dreihunderttausend Mann starken Armee, die seine Familie, die Magier des Direktoriums und einen Großteil der Bevölkerung Eutrakiens niedergemetzelt hatte. Diese unbeschreiblich schlagkräftige Armee war nach wie vor in Parthalonien stationiert und harrte dort seiner Befehle.


  So viel hat sich verändert, dachte er bei sich. Und ich muss mit diesen Veränderungen Schritt halten.


  Als er aufsah und in den über der Wiege an der Wand hängenden Spiegel schaute, blickte ihm ein gereifter Mann entgegen, der getötet hatte und nötigenfalls wieder töten würde, um seine Familie zu schützen. Gleichzeitig sah er aber auch einen Mann, der bereits etliche Geheimnisse um seine Person gelüftet hatte, obwohl er wusste, dass es immer noch viel herauszufinden gab.


  Sein Blick wanderte über das lange schwarze Haar, die dunkelblauen Augen, die hohen Wangenknochen und den Mund, den manch einer wohl als grausam bezeichnet hätte. Die Kleidung, die er trug, war die, die er in den letzten Monaten tagtäglich angehabt hatte: schwarze Hosen, bis zu den Knien reichende Stiefel und eine abgetragene Lederweste, die über seiner nackten Brust von Schnüren zusammengehalten wurde. Das Schwert der Helferlinge, der Dreggan, mit dem er seinen Vater hatte töten müssen, hing ihm in seiner schwarzen, verzierten Scheide auf dem Rücken, gleich neben dem Köcher mit Wurfmessern.


  Die vertraute und gleichzeitig fremde Gestalt im Spiegel schaute ihn mit einer Ruhe an, die sich aus einem bestimmten, hart erworbenen Wissen speiste: Dass er der männliche Teil der Erwählten war und der einzige Mensch auf der Welt, der azurblaues Blut besaß. Schon bald würden Wigg und Faegan damit beginnen, ihn in der magischen Kunst auszubilden  zum Wohle Eutrakiens, denn sein Land brauchte ihn mehr denn je.


  Ihre Reise vom Schattenwald zurück nach Tammerland war äußerst mühsam gewesen, da es sich als schwierig erwiesen hatte, Shailiha und den Magier Faegan zu transportieren. Shailiha litt noch immer unter den Folgen der Chimärischen Qualen, denen sie der Bund ausgesetzt hatte, während Faegan durch die Verkrüppelung seiner Beine an den Rollstuhl gefesselt war. Und die Tatsache, dass sie das Neugeborene der Prinzessin bei sich hatten, erschwerte das Ganze noch mehr. Doch mithilfe der vereinten magischen Kräfte der beiden Magier war es ihnen schließlich gelungen, Tammerland zu erreichen, wo die geheime unterirdische Festung zu ihrem neuen Zuhause geworden war.


  Geldon, einst Sklave des Bundes, hatte sie ebenso begleitet wie zwei von Faegans streitlustigen Gnomen samt ihren Frauen. Trotz seiner Sorgen schlich sich jetzt abermals ein Lächeln in Tristans Miene. Auch wenn die Gnome nur schwer unter Kontrolle zu halten waren, hatten sie sich doch als ausgesprochen hilfreich erwiesen. Sowohl der aufgeblasene Michael der Magere, der Anführer der Gnome, wie auch der eigensinnige, dem Ale zugetane Shannon der Kleine hatten es sich nicht nehmen lassen, zusammen mit ihren Frauen Mary der Jüngeren und Shawna der Kurzen mitzukommen.


  »Tristan?«, sagte Shailiha mit verschlafener Stimme. »Bist du das?«


  Rasch drehte er sich um und ging wieder zu ihrem Bett hinüber. Dank der Bemühungen Wiggs und Faegans glich seine Schwester von Tag zu Tag ein wenig mehr der Shailiha, wie er sie von früher kannte und liebte.


  »Ja, Shai, ich bins«, erwiderte er leise. Auf der Rückreise vom Schattenwald hatte er angefangen, sie mit diesem Kosenamen anzusprechen. Und irgendwie war es dann bei dieser Anrede geblieben, trotz der wortreichen Proteste Wiggs, der die Ansicht vertrat, solche Abkürzungen ziemten sich für ein Mitglied der königlichen Familie nicht. Doch wie in ihren Jugendtagen hatten sich die beiden nur über die Empörung des Magiers amüsiert. Tief in seinem Innern wusste Tristan, dass Shailiha diesen Namen mochte, obwohl sie manchmal, um ihn zu necken, die Nase rümpfte, wenn er sie so ansprach. Wie auch jetzt wieder. Doch sogleich wurde sie von einer anderen Sorge gepackt, und sie setzte sich rasch im Bett auf.


  »Geht es Morganna gut?«, fragte sie ängstlich.


  »Ja, Shai«, antwortete Tristan ruhig. »Sie ist wohlauf. Und ihre Mutter wird es auch bald sein.« Sanft drückte er sie in das luxuriöse Bettzeug zurück.


  Abermals zog sie die Nase kraus, ein Anblick, den Tristan einfach liebte, auch wenn er ihr das nie sagen würde. »Ich bin hungrig«, sagte sie mit einem Mal. »Nein, eigentlich habe ich sogar einen Bärenhunger! Ich muss unbedingt was essen!«


  »Wie gut, dass ich etwas mitgebracht habe«, erwiderte Tristan glücklich. Er nahm ein silbernes Tablett mit Frühstücksküchlein und einer großen Tasse Tee von einem in der Nähe stehenden Tisch. »Haben die Gnomenfrauen gerade gebacken«, sagte er. »Die sind ziemlich lecker.« Rasch schnappte sich Shailiha eines der Küchlein, um gleich darauf ein zweites zu verspeisen.


  Shailihas Genesung hatte zwar langsame, dafür jedoch beständige Fortschritte gemacht, was vor allem den Magiern zu danken war, die sich ohne Unterlass um sie gekümmert und ihr auf magische Weise dazu verholfen hatten, die Torturen, denen der Bund sie ausgesetzt hatte, zu vergessen und ihre anderen Erinnerungen sowie ihre eigentliche Persönlichkeit wiederzuerlangen. Der schwierigste Teil hatte für alle Beteiligten darin bestanden, ihr allmählich bewusst zu machen, dass ihr Mann Frederick und ebenso ihre Eltern ermordet worden waren.


  Besonders viel Kraft war ihr abverlangt worden, als sie erfuhr, dass ihr Vater, der König, durch Tristans Hand umgekommen war. In diesem Augenblick hatte der Prinz mit ihr gelitten und sich geschworen, sich mit allen ihm zu Gebote stehenden Kräften um sie zu kümmern.


  Nachdem Shailiha die Teetasse abgestellt hatte, blickte sie auf und sah Tristan in die Augen.


  »Tristan«, setzte sie unsicher an. »Wigg hat mir gegenüber erwähnt, dass wir etwas ganz Besonderes seien. Dass unser erlesenes Blut von höchster Qualität sei, deines sogar noch etwas mehr als meines. Deshalb würden wir auch die Erwählten genannt.« Sie hielt kurz inne, um ihre Worte abzuwägen. »Ich verstehe immer noch nicht ganz, was das alles zu bedeuten hat. Aber sage mir bitte, ob unsere Eltern und Frederick wussten, dass sie am Tag deiner Thronbesteigung sterben könnten? Sind sie mit der Hoffnung in den Tod gegangen, dass wir beide überleben würden?«


  Tristan senkte den Kopf und schloss die Augen, als könne er sich so gegen den Schmerz feien. Der tragische Tag meiner Thronbesteigung, dachte er. Der Tag, der alles verändert hat.


  »Ja, Shai, so war es«, erwiderte er. »Auch das Direktorium der Magier wusste von der Gefahr, die drohte. Sie hatten einen Plan ausgearbeitet, der vorsah, dass Wigg und wir beide überleben sollten, falls irgendetwas passieren würde. Leider ist das Vorhaben nur zum Teil gelungen, da du zusammen mit dem Unvergleichlichen entführt worden bist.« Noch in seinem Schmerz brachte er ein zaghaftes Lächeln zustande. »Aber Wigg und ich haben uns nach Parthalonien begeben, um dich zurückzuholen. Und nun bist du, dem Jenseits sei Dank, nicht nur wieder hier, sondern ihr beide, du und das Kind, seid auch wohlauf. Frederick ist zwar an jenem Tag gestorben, lebt aber in deinem Kind weiter. Und unsere Eltern sind doch in unseren Herzen weiter lebendig, schon darum, weil wir beide noch zusammen sind.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wigg hat mir auch erzählt, dass dein Kind Nicholas vor der Geburt gestorben ist. Und dass du ihn in Parthalonien begraben hast …« Ihre Stimme verlor sich. Offenbar wusste sie nicht, wie sie fortfahren sollte.


  »Ja«, sagte Tristan. »Ich hoffe, eines Tages dorthin zurückkehren zu können, um das Grab aufzusuchen. Ich würde ihn gern mit nach Eutrakien nehmen, um ihn neben den anderen Angehörigen unserer Familie zu begraben.« Nach diesen Worten trat ein Augenblick des Schweigens ein.


  »Ich vergebe dir, Tristan«, meinte Shailiha schließlich leise.


  »Du vergibst mir?«, erwiderte er verwirrt.


  Shailiha schluckte schwer und senkte den Blick. Was sie zu sagen hatte, würde für sie beide sehr schwer werden. Doch ihr Bruder sollte genau wissen, was sie empfand. »Ich vergebe dir«, sagte sie. »Ich vergebe dir, dass du unsern Vater getötet hast. Im Grunde gibt es da noch nicht einmal etwas zu vergeben. Denn ich weiß von Wigg, dass du dazu gezwungen wurdest. Sogar Vater selbst hat es dir befohlen. Ich vergebe dir und werde dich immer lieben.«


  Es gab keine Worte, die seinen Gefühlen hätten gerecht werden können. Deshalb begnügte sich Tristan damit, schweigend bei seiner Schwester zu sitzen, die er beinah für immer verloren hätte. Dass sie und ihr Kind noch am Leben waren, erfüllte ihn mit großer Freude.


  Nach einer Weile bedachte sie ihn mit demselben spitzbübischen Lächeln, das so typisch für sie war, und streckte gleichzeitig die Hand nach dem Goldmedaillon aus, das ihm um den Hals hing  es war das Medaillon, das seine Eltern ihm kurz vor der Thronbesteigung geschenkt hatten. Es zeigte das Wappen des Hauses Galland, einen Löwen und ein Breitschwert.


  »Du trägst es also immer noch«, stellte sie glücklich fest. »Das freut mich. Und offenbar habe ich inzwischen auch eins.« Sie berührte die genaue Nachahmung des Medaillons, die ihr um den Hals hing. »Obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich dazu gekommen sein mag«, fügte sie hinzu.


  »Auch Wigg, Faegan oder ich wissen es nicht«, versicherte Tristan. »Doch die Magier vermuten, dass es sich dabei um ein Überbleibsel des Zaubers handeln könnte, mit dem der Bund dich belegt hat. Aus bisher noch nicht geklärten Gründen ist es trotz des Todes der Zauberinnen erhalten geblieben. Nach genauer Prüfung sind die Magier zu dem Schluss gelangt, dass du es ohne Bedenken tragen kannst. Aber das Wichtigste an dem Medaillon ist, dass wir beide, wo immer wir hingehen und was immer wir auch tun mögen, es nur anzusehen brauchen, um zu wissen, dass es nach wie vor jemanden aus unserer Familie gibt, der uns liebt.«


  Tristan hielt kurz inne und dachte an die zahlreichen Augenblicke zurück, in denen das Medaillon ihn innerlich aufgebaut und ihm geholfen hatte, die Schwierigkeiten bei der Suche nach seiner Schwester und der Zerschlagung des Bundes zu meistern. »Mein Medaillon hat dich zum Schluss gerettet, weißt du«, sagte er nachdenklich.


  »Wie meinst du das?«


  »Als es im Licht funkelte, hast du es bemerkt. Offenbar hat es irgendetwas in deinem Unterbewusstsein ausgelöst, kurz bevor ich dich … bevor ich dich hätte …«


  Abermals fehlten ihm die Worte. Wie sollte er seiner Schwester erklären, was Wigg ihm an diesem schicksalsschweren Tag befohlen hatte? Dass er all seinen Mut zusammennehmen und seine eigene Schwester töten müsse. Dass ihr Geist und ihre Seele immer noch vom Zauber des Bundes vergiftet seien, sodass sie auf gar keinen Fall mit ihnen nach Eutrakien kommen könne. Doch gerade als er im Begriff gewesen war, seinen Dreggan auf ihren Nacken niedersausen zu lassen, hatte sie das Medaillon erkannt und geblinzelt.


  »Tristan?«, fragte sie. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  Er kniff die Augen zusammen und schürzte mit gespielter Grimmigkeit die Lippen. »Habe ich etwa noch nicht genug für dich getan?«


  Obwohl sie ihn anlächelte, entging ihm die Trauer in ihrem Blick nicht. »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Ich brauche dich wirklich, um eine Aufgabe von großer Wichtigkeit für mich zu erledigen.«


  »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«


  »Wigg und Faegan haben mir erzählt, dass unsere Eltern und Frederick in der Nähe begraben sind. Ihrer Ansicht nach bin ich noch zu schwach, um mich dorthin zu begeben. Daher möchte ich dich bitten, ihre Gräber für mich aufzusuchen. Lass die Seelen von Vater, Mutter und Frederick wissen, dass ich am Leben bin und sie liebe.« Mit tränenverschleiertem Blick betrachtete sie die Wiege, um dann hinzuzufügen: »Lass sie auch wissen, dass jetzt noch ein Mensch mit ihrem Blut auf der Welt ist.« Dann brach sie in Tränen aus.


  Tristan nahm sie in die Arme. »Natürlich werde ich gehen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Gleich morgen früh.«


  Nachdem sich Shailiha wieder gefasst hatte, befreite sie sich aus seinen Armen und lächelte ihn an. »Wigg und Faegan wird der Plan wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen.« Sie schniefte. »Die beiden machen sich ja immer solche Sorgen, fast wie zwei alte Tanten.«


  Tristan brach in Gelächter aus  wie es ihm vorkam, zum ersten Mal seit ewigen Zeiten. »Das ist die treffendste Beschreibung von den beiden, dir mir je zu Ohren gekommen ist!«, rief er aus.


  Bevor er jedoch weitere Kommentare abgeben konnte, klopfte es leise an der Tür, die sich daraufhin langsam einen Spalt öffnete. »Ich bitte um Verzeihung, Tristan, aber die beiden Magier wollen Euch sprechen«, ließ sich eine Stimme vernehmen, während die Tür weiter aufgeschoben wurde. »Sie haben gesagt, Ihr sollt sofort kommen.«


  Verlegen stand Shannon der Kleine in der Türöffnung und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, wie er es immer tat, wenn er nervös war.


  Shannon hatte rotes Haar, einen Vollbart von gleicher Farbe und große kluge Augen. Wie gewöhnlich trug er ein rotes Hemd, blaue Latzhosen, eine schwarze Mütze und Stulpenstiefel. Zwischen seinen Zähnen steckte eine Pfeife, die aus einem Maiskolben geschnitzt war. Offenbar war dem Gnom sehr daran gelegen, Tristan rasch zu den Magiern zu bringen und damit seinen Auftrag zu erledigen. »Sie haben gesagt, es sei äußerst dringend«, fügte er zaghaft hinzu.


  »Bei den beiden ist alles dringend.« Tristan zwinkerte Shailiha zu. Dann wandte er sich an den Gnom. »Na schön«, seufzte er. »Ich komme.« Er drehte sich noch einmal zurück, um sich von seiner Schwester zu verabschieden.


  »Du denkst an dein Versprechen, ja, Tristan?«, fragte sie ihn noch einmal. »Und du machst, worüber wir gesprochen haben?«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. »Ja, Shai«, sagte er. »Gleich morgen. Ich verspreche es.«


  Als er die Tür erreicht hatte, sah er den Gnom mit ernster Miene an. »Sobald Ihr mich zu Wigg und Faegan gebracht habt, sorgt bitte dafür, dass Eure Frau sich zu der Prinzessin ins Zimmer setzt«, sagte er. »Ich möchte sicherstellen, dass jemand auf das Baby aufpasst, falls Shailiha wieder einschläft.«


  »Ja, Prinz Tristan«, antwortete Shannon ehrerbietig.


  Der Prinz drehte sich noch einmal zurück, um seiner Zwillingsschwester eine Kusshand zuzuwerfen. Nachdem er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, folgte er dem vor ihm herwatschelnden Gnom durch die labyrinthartigen Gänge der Festung.


  ZWEITES KAPITEL


  Das Ausmaß der unter dem Königspalast liegenden Festung des Direktoriums verblüffte Tristan immer wieder von neuem. Dabei hatte er erst vor wenigen Monaten von der Existenz dieser aus zahllosen Gängen und Räumen bestehenden Anlage erfahren. Lediglich das Direktorium der Magier, die Konsuln, die hier ausgebildet wurden, sowie seine Eltern hatten um dieses Geheimnis gewusst. Dass es gelungen war, das Vorhandensein solch einer weitläufigen Anlage sowie das Kommen und Gehen der zahlreichen Konsuln stets geheim zu halten, war tatsächlich eine der größten Leistungen der Magier gewesen.


  Und inzwischen hatte sich erwiesen, welch unschätzbaren Wert die Festung für Tristan und seine Gefährten besaß. Die Anlage barg nicht nur den größten Teil der Ressourcen, die für die Ausübung der Magie notwendig waren, sondern bot ihnen auch ein dringend benötigtes Versteck, in dem sie alle leben konnten, bis sich die Lage in Tammerland besser abschätzen ließ.


  Geldon, der bucklige ehemalige Sklave aus Parthalonien, der mit ihnen nach Eutrakien gekommen war, war zu ihren Augen und Ohren draußen in der Welt geworden, indem er sich seine Fähigkeiten zunutze machte, nahezu unbemerkt auftauchen und verschwinden zu können. Nach allem, was er bisher hatte in Erfahrung bringen können, war Tammerland noch immer ein ausgesprochen gefährlicher Ort, an dem Gesetzlosigkeit herrschte, vor allem des Nachts.


  Der Prinz wünschte sich nichts sehnlicher, als die Festung zu verlassen und die Stadt selbst in Augenschein zu nehmen, wusste jedoch, dass dieser Plan heftigen Widerspruch seitens der Magier hervorrufen würde. Doch die Bitte seiner Zwillingsschwester, statt ihrer die Gräber aufzusuchen, lieferte ihm einen Vorwand, wie er besser nicht hätte sein können. Er würde gehen, mochten die Magier das nun billigen oder nicht. Als er sich im Geiste ihr Protestgeschrei vorstellte, verzog sich sein Mund zu einem ironischen Lächeln.


  Während Tristan Shannon folgte, schaute er sich aufmerksam um, wie immer überwältigt von dem Triumph unterirdischer Architektur, den die Festung darstellte. Sie war wie ein Wagenrad angelegt, wobei die riesige Radnabe einst als Treffpunkt der unzähligen Konsuln, die zu Besuch gekommen waren oder hier studiert hatten, gedient hatte. Von ihr gingen die scheinbar endlosen Gänge ab, die ihrerseits in den Radkranz mündeten. Im Abstand von etwa hundert Schritt zweigten kleinere Gänge von den größeren ab, die diese miteinander verbanden, sodass es einem erspart blieb, immer bis zum Ende der jeweiligen Speiche zu gehen, um irgendwo hinzugelangen. Darüber hinaus gab es noch zahlreiche Wendeltreppen, die die unterschiedlichen Etagen miteinander verbanden. Das riesige Ausmaß der unterirdischen Anlage hatte bisweilen etwas Schwindel erregendes.


  Jeder Gang oder Raum war prächtiger als der vorherige. Die Wände, die Decken und der Fußboden bestanden aus feinstem, auf Hochglanz poliertem Marmor. Wand- und Kronleuchter tauchten die Umgebung in ein sanftes schimmerndes Licht und verhinderten auf diese Weise, dass man sich von der Wuchtigkeit des Ganzen erdrückt fühlte. Jeder Raum wurde durch eine handgeschnitzte Tür aus Mahagoni geöffnet und war aufs Kunstvollste ausgestattet. Der Prinz seufzte innerlich. Er bezweifelte, dass es ihm je gelingen würde, auch nur einen Bruchteil all dieser Räume überhaupt kennen zu lernen.


  Bevor er in die Festung gekommen war, hatte er nicht einmal geahnt, dass Marmor derart viele Farben haben konnte. Jeder Gang war in einem anderen Ton gehalten. Gerade liefen Tristan und Shannon durch einen Gang, dessen Wände von zartestem, indigoblau gemasertem Violett waren.


  Bei dem Geräusch, das die Absätze seiner Stiefel auf dem Marmor hervorriefen, wanderten Tristans Gedanken zu dem Tag zurück, als Wigg ihn zum ersten Mal hier hergebracht und sein Vater sowie das gesamte Direktorium ihm eine Standpauke gehalten hatten. Damals hatte es in der Festung nur so von Konsuln gewimmelt, die geschäftig in ihren dunkelblauen Gewändern durch die Gänge geeilt waren. Die jetzige Leere um ihn herum erfüllte ihn mit großer Traurigkeit.


  So viel hatte sich seit jenem Tag verändert, und auch Tristan selbst war unwiderruflich zu einem anderen geworden. Nachdem es ihm unerwarteterweise gelungen war, mithilfe seiner nicht ausgebildeten magischen Kräfte den Bund zu besiegen, hatte sich die Farbe seines Blutes von Rot in Azurblau verwandelt  jene Farbe, die mit jeder Anwendung von Magie einherging. Diese erstaunliche Veränderung hatten sie erstmals nach dem abschließenden Kampf mit Kluge, dem Kommandanten der Helferlinge des Tages und der Nacht, bemerkt.


  »Wir wissen nicht, welche Veränderungen noch in Euch auftreten könnten, wenn Ihr weiterhin Gebrauch von Eurer nach wie vor unausgebildeten Gabe macht oder fortfahrt, den Stein zu tragen«, hatten die Magier gesagt, als sie ihm den Unvergleichlichen, den blutroten Edelstein, der erlesenem Blut magische Macht verlieh, wieder abgenommen hatten.


  Widerstrebend hatte er sich ihnen gefügt. Doch er hatte noch immer unzählige Fragen an die beiden alten Magier, vor allem jetzt, da es seiner Schwester wieder besser ging. Und er hatte die Absicht, sehr bald auf die Beantwortung dieser Fragen zu dringen.


  Von den Operativa, der hellen Seite der Magie, der sich die Magier verschrieben hatten, wusste er bereits einiges. Und er hatte am eigenen Leibe zu spüren bekommen, was es mit den Destruktiva, der dunklen bedrohlichen Seite, auf sich hatte. Er hatte erfahren  und es auch hingenommen , dass er der männliche Teil der Erwählten war und somit derjenige, der sein Volk angeblich in ein neues Zeitalter führen sollte. Allein ihm war es vorbehalten, alle drei Teile des Großen Buches zu lesen, sowohl den Teil, der den Operativa, als auch den, der den Destruktiva gewidmet war  und die Prophezeiungen. Wenn er an die Komplexität des Ganzen dachte, schwirrte ihm der Kopf. Sein besonders erlesenes Blut drängte ihn ohne Unterlass, endlich mit seiner magischen Ausbildung zu beginnen, was jedoch von den Magiern nach wie vor aufgeschoben wurde.


  Schließlich blieb Shannon vor einer der massiven Mahagonitüren stehen, die den violetten Gang säumten. Von einem Fuß auf den anderen hüpfend, sah er zum Prinzen auf.


  »Sie erwarten Euch hier drinnen«, sagte er nervös. »Ich werde jetzt dafür sorgen, dass jemand zu Prinzessin Shailiha und ihrem Kind geht.« Offenbar war ihm sehr daran gelegen wegzukommen.


  Während er dem davonwatschelnden Gnom hinterherblickte, begriff Tristan, dass er noch nie zuvor in diesem Teil der Festung gewesen war. Sein einer Mundwinkel zog sich nach oben. Angesichts der Größe der Anlage war es nicht weiter verwunderlich, dass er nicht genau wusste, wo er sich befand. Was ihn jedoch erstaunte, war diese plötzliche Aufforderung der Magier, zu ihnen zu kommen. Er öffnete die Tür.


  Der Raum, in den er eintrat, war groß und prächtig. Wände, Decke und Boden bestanden aus einem seltenen und ungemein elegant wirkenden ephyrischen Marmor, in dessen dunkelblaue Farbe sich leichte Grautöne mischten. Zahlreiche Öllampen und Kronleuchter unterstützten den sanften Schein des Feuers, das in dem Kamin aus hellblauem Marmor, der in die rechte Wand eingelassen war, brannte.


  Gelassen blickte Wigg, der an einem langen Tisch saß, von dem Buch auf, in dem er gerade gelesen hatte. Das graue Haar des Magiers reichte ihm nur noch bis zum Nacken, nachdem der Bund ihm vor weniger als einem Monat den traditionell geflochtenen Magierzopf abgeschnitten hatte. Tristan lächelte in sich hinein, wusste er doch, dass Wigg ihn aus Respekt vor seinen toten Freunden, den Magiern des Direktoriums, wieder wachsen ließe. Der Blick seiner hellen, aquamarinfarbenen Augen hatte nichts von seiner Tiefe verloren. Sein durch Zeitzauber gegen Alter und Gebrechen geschützter und daher immer noch muskulöser Körper war in das weite graue Gewand gehüllt, das dereinst sein hohes Amt angezeigt hatte.


  Faegan saß wie stets in seinem grob gezimmerten Rollstuhl. Seine Beine, unbrauchbar geworden, nachdem der Bund ihn gefoltert hatte, hingen schlaff herab. Sein abgetragenes schwarzes Gewand schien zu groß für ihn zu sein. Sein widerspenstiges, in der Mitte gescheiteltes, grau meliertes Haar reichte fast bis auf die Schultern. Der Blick seiner grauen, grün gesprenkelten Augen strahlte von seltener Eindringlichkeit. Auf seinem Schoß saß seine Katze Nicodemus, deren Fell von ungewöhnlichem Dunkelblau war.


  In diesem Augenblick bemerkte Tristan die vierte Person im Raum. Instinktiv wich er zurück und zog den Dreggan aus der Scheide. Dessen tödliches Lied hallte kurz von den Marmorwänden wider, um dann widerstrebend zu verklingen.


  »Steckt das Schwert ruhig wieder weg«, sagte Wigg mit ironischem Unterton, wobei er wie so oft die rechte Augenbraue hochzog. »Er ist nicht in der Lage, irgendeinem von uns etwas zuleide zu tun. Zudem ist er ein Konsul.«


  Verlegen schob Tristan den Dreggan in die Scheide zurück, um dann langsam zu einem Sofa an der gegenüberliegenden Wand zu gehen, auf dem ein Mensch reglos lag. Schweigend betrachtete der Prinz das Gesicht des bewusstlosen Konsuls.


  Der Mann war nur wenig älter als der Prinz und mochte vielleicht fünfunddreißigmal die Jahreszeiten des Neuen Lebens erlebt haben. Er wirkte äußert mitgenommen. Sein dunkelblaues Gewand war zerrissen und schmutzig und vermochte die Tatsache, dass der arme Bursche offenbar halb verhungert war, nur teilweise zu kaschieren. Das blonde Haar war verfilzt, das Gesicht zerschlagen und blutig, die Wangen hohl. Trotz seines Zustands war immer noch zu erkennen, dass er ein gut aussehender Mann war.


  Tristan beugte sich vor, griff nach dem rechten Arm des Fremden und hob ihn, um den Ärmel bis zur Schulter hochzuschieben. Er fand dort, was er suchte. Die in hellem Rot ausgeführte Tätowierung des Unvergleichlichen wies den Mann als Konsul der Festung aus. Beruhigt schob der Prinz den Ärmel wieder zurück und bettete den Arm sanft neben den Körper des Mannes. Dann drehte er sich zu Wigg um.


  »Wie ich schon gesagt habe, er ist ein Konsul«, betonte Wigg ruhig.


  »Kennt Ihr ihn?«, fragte Tristan.


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Wigg. »Er heißt Joshua, und obgleich er noch recht jung ist, ist er bereits eines der fähigsten Mitglieder unserer Bruderschaft. Er war der Anführer einer der Gruppen, die ich kurz vor dem Überfall des Bundes ausgeschickt hatte, um Blutpirscher und Harpyien zu jagen. Soweit mir bekannt ist, ist er auch der Einzige, der jemals hierher zurückgekehrt ist.« Wigg klappte das vor ihm liegende Buch zu, schob die Hände unter die Ärmel seines grauen Gewands und versank in Gedanken.


  »Und Ihr, Faegan«, wandte sich Tristan an den Magier im Rollstuhl, »kennt Ihr ihn auch?«


  »Nein, Tristan, genauso wenig wie ich andere Mitglieder der Bruderschaft kenne«, erwiderte Faegan mit seiner rauen Stimme. Ein Ausdruck leichten Neids huschte über sein Gesicht. »Die Festung ist für mich etwas völlig Neues, wurde sie doch erst nach dem Krieg mit den Zauberinnen geschaffen. Zu diesem Zeitpunkt lebte ich auch schon im Schattenwald. Doch ich bin äußerst gespannt, was uns dieser Mann zu sagen hat, wenn wir ihn erst wieder zu Bewusstsein gebracht haben.« Der Ältere der beiden Magier verstummte und saß gedankenverloren da, was Tristan in Erinnerung rief, dass er  im Gegensatz zu Wigg, der die Festung von Grund auf kannte  noch immer von dieser Anlage und dem, wofür sie stand, überwältigt war. Faegan war es nicht gewohnt, auf das Wissen eines anderen Magiers neidisch zu sein, aber manchmal kam es doch vor.


  Schichten von Gedanken und Taten, dachte Tristan, dem plötzlich wieder die oft gehörte Formulierung in den Sinn kam. Es hieß, die Gedanken und Handlungen von Magiern überlagerten einander wie die Häutchen einer Zwiebel. Wurde eine Schicht abgelöst, trat sogleich die nächste zutage. Vermutlich waren die beiden auch in diesem Augenblick dabei, zu versuchen, sich in ihrem Denken gegenseitig zu übertreffen. Gleichzeitig war jedoch klar und deutlich zu merken, dass all die Bitternis, die als Folge des Krieges vor über dreihundert Jahren zwischen ihnen geherrscht hatte, vergeben und vergessen war.


  »Wie ist dieser Konsul hergekommen?«, wollte Tristan wissen. »Wisst Ihr, was ihm widerfuhr?«


  »Geldon hat ihn gefunden, als er die Festung durch einen der Tunnel verlassen wollte, um Essen in der Stadt einzukaufen«, sagte Faegan halb zu sich selbst. »Als er Joshua bewusstlos und blutend daliegen sah, hat er ihn unverzüglich hergebracht. Wir haben ihn untersucht und festgestellt, dass er zwar unterernährt, sonst aber gesund ist. Außerdem war seine rechte Schulter ausgekugelt. Wigg hat sie ihm auf magische Weise wieder eingerenkt, während ich einen Zauber der beschleunigten Heilung wirkte und ihn sodann in Tiefschlaf versetzte. Wir haben nur auf Euch gewartet, um ihn wieder aufzuwecken, damit auch Ihr hören könnt, was er uns zu berichten hat.«


  »Dann schlage ich vor, dies jetzt zu tun«, sagte der Prinz.


  Wigg sah Faegan an, der zustimmend nickte. Daraufhin kniff Wigg die Augen zusammen und blickte den Konsul eindringlich an, bis sich eine azurblaue Aura um den Mann bildete, jenes Licht, das jeden magischen Akt begleitete.


  Als das blaue Licht stärker wurde, begann sich der Konsul zu regen. Tristan trat zum Sofa hinüber, um alles besser beobachten zu können.


  Dann verblasste das Licht. Der Konsul schlug die Augen auf und ließ den Blick langsam durch den Raum wandern. Als er Wigg sah, traten ihm Tränen in die Augen. »Wigg«, flüsterte er atemlos, »seid Ihr es wirklich?«


  Rasch erhob sich Wigg, schnappte sich seinen Stuhl und setzte sich neben den Mann. »Ja«, sagte er voller Mitgefühl, »ich bin es. Ihr seid in Sicherheit, denn Ihr befindet Euch in der Festung. Außerdem seid Ihr wohlauf, abgesehen davon, dass Eure Schulter ausgekugelt war und Ihr völlig ausgehungert seid. Ihr braucht Essen und Ruhe. Aber zunächst einmal müssen wir wissen, was Euch widerfahren ist.«


  Als hätte Wiggs Frage eine Flut entsetzlicher Erinnerungen ausgelöst, schrie der Konsul auf und versuchte, sich zu erheben. Wigg sah ihn durchdringend an, sodass er sich bald wieder beruhigte. Trotzdem war deutlich zu merken, dass er noch immer unter Schock stand.


  »Es war fürchterlich!«, sagte er, während sich in seinen haselnussbraunen Augen das blanke Entsetzen spiegelte. »Diese Wesen … sie sind aus den Eiern gekommen … den Eiern in den Bäumen … erlesenes … verströmen azurblaues … unglaublich … Dann sind diese grässlichen Vögel aus den Eiern geschlüpft …« Mit schweißgebadeter Stirn sank Joshua auf das Sofa zurück und schluchzte.


  Faegan rollte in seinem Stuhl näher heran und betrachtete den Konsul. Es war unverkennbar, dass er und Wigg äußerst besorgt waren.


  »Versucht, Euch zu beruhigen«, sagte Wigg, »und uns zu erzählen, was geschehen ist. Von Anfang an.«


  »Nachdem alle anderen aus meiner Gruppe einer Harpyie zum Opfer gefallen waren, bin ich allein weitergezogen«, fing Joshua an. »Es hat lange gedauert, bis ich auf eine andere Gruppe gestoßen bin, viel länger, als es eigentlich hätte dauern dürfen. Allmählich ging mein Proviant zur Neige …« Er hielt inne und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Schließlich fand ich aber doch eine andere Gruppe von vier Konsuln, der ich mich angeschlossen habe. Sie wurde von Argus geführt.«


  Ein Aufleuchten in Wiggs aquamarinblauen Augen verriet, dass er sich an den Mann erinnerte. »Argus«, sagte er. »Er war einer der besten Konsuln.«


  »Ja, richtig«, stimmte Joshua zu. »Die drei anderen in seiner Gruppe hießen Jonathan, Galeb und Odom. Kanntet Ihr sie?«


  »Ich kannte alle, die ich ausgeschickt habe«, erwiderte Wigg.


  »Ich war erst drei Tage bei ihnen, als wir es plötzlich spürten.«


  »Als Ihr was spürtet?«, fragte Wigg.


  »Wir hatten den Eindruck, in der Nähe eines erlesenen Blutes von außergewöhnlich hoher Qualität zu sein«, fuhr Joshua fort. »Nie zuvor hatte einer von uns so etwas gespürt. Wir waren nur einen Tag von der Festung entfernt, als sie uns angriffen … Nur einen einzigen Tag …«


  Ihm versagte die Stimme, und erneut traten Tränen in seine Augen. »Wir hatten beschlossen, die Jagd nach den Blutpirschern und Harpyien aufzugeben und die Festung aufzusuchen, um festzustellen, ob sich hier noch jemand mit erlesenem Blut befand, dem wir Bericht erstatten können«, fügte er mit schwacher Stimme hinzu. »Sowohl Argus wie auch ich hielten das für wichtig.«


  »Und dann?«


  Joshua schluckte schwer, als fürchte er, das, was seine Gruppe angegriffen hatte, lauere hier in diesem Zimmer. »Die Wipfel der Bäume fingen auf einmal an zu leuchten, und in den Ästen bildeten sich sehr große Eier«, sagte er leise. »Nach einer Weile konnten wir erkennen, dass sie durchsichtig waren und in jedem ein Raubvogel steckte, der darauf wartete auszuschlüpfen. Und dann sprengten sie ihre Eier und fielen über uns her.«


  Da Joshua zu husten anfing, holte Tristan ein Glas mit Wasser und reichte es dem Konsul. Als Joshua ihn sah, riss er die Augen auf. »Eure Majestät!«, rief er. »Vergebt mir, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe.«


  »Das ist nicht von Belang«, versicherte Tristan freundlich. »Bitte fahrt fort, wenn Ihr könnt.«


  Doch statt weiterzusprechen, schaute sich Joshua neugierig in dem Raum um. Sein Blick fiel auf den seltsamen Mann im Rollstuhl, auf dessen Schoß eine blaue Katze saß. »Und wer seid Ihr? Kenne ich Euch?«, fragte er.


  »Nein, gewiss nicht«, erwiderte Faegan. »Ich bin Faegan, ein Magier. Aber bitte erzählt doch weiter.«


  Nachdem Joshua einen weiteren Schluck Wasser getrunken hatte, fuhr er fort. »Der erste Vogel, der sich aus seinem Ei befreit hatte, machte fürchterlichen Lärm, sodass Argus und Galeb mit magischen Blitzen gegen ihn vorgingen. Doch das Wesen schüttelte die Blitze einfach so ab, als machten sie ihm gar nichts aus.« Er warf Wigg einen Blick zu. »Es war unglaublich. Dann flog es genau auf Argus zu und warf ihn zu Boden. Daraufhin nahmen sich die anderen Kreaturen die Übrigen von uns vor. Als sich eine der Kreaturen auf mich stürzte, bin ich eine Böschung hinuntergerollt und habe mir dabei den Arm verletzt. Mühselig kroch ich wieder hoch, um alles zu beobachten, und was ich sah …« Er schüttelte den Kopf.


  »Und was war das?«, hakte Wigg nach.


  »Die Augen der Vögel …«, sagte Joshua und wirkte eine Weile völlig abwesend. »Ihre Augen, Obermagier. Nie werde ich ihre Augen vergessen.«


  »Was war denn damit?«


  »Sie leuchteten hellrot, so stark, dass das Licht einen fast blendete.« Einen Moment lang schloss er die Augen. »Es war scheußlich. Eine Weile ließen sie ihre glühenden Blicke schweifen, offenbar um das Gelände abzusuchen. Dann trugen sie die Konsuln in ihren Klauen fort. Die ganze Gruppe bis auf mich … Meine Freunde … sie sind alle fort …«


  Faegan rollte in seinem Stuhl noch näher heran und musterte den Konsul eindringlich mit seinen grau-grünen Augen.


  »Kommen wir noch mal zu den Augen«, bemerkte er. »Sagt, haben sie ununterbrochen geleuchtet?«


  Wigg runzelte die Stirn. Offenbar missfiel es ihm, dass Faegan dem Konsul so hart zusetzte.


  »Ja«, antwortete Joshua. »Allerdings manchmal stärker, manchmal schwächer.«


  Faegan stieß ein leises, gackerndes Lachen aus und ließ sich in seinen Rollstuhl zurückfallen. Tristan blickte rasch zu Wigg hin. Faegan weiß, was das zu bedeuten hat, vermutete Tristan. Er nahm sich vor, Faegan später dazu zu befragen. Im Augenblick brannten ihm jedoch andere Fragen unter den Nägeln.


  »Und unser Land?«, fragte der Prinz besorgt. »Wie stehen die Dinge in Eutrakien? Bis auf einen von uns sind wir seit Wochen nicht jenseits dieser Mauern gewesen. Doch schon auf unserm Weg hierher hatten wir den Eindruck, dass es mit Eutrakien nicht zum Besten bestellt ist. Könnt Ihr uns mehr darüber berichten?«


  »Leider sind Eure Befürchtungen durchaus zutreffend«, sagte Joshua mit schmerzerfüllter Stimme. »Im Land herrscht Chaos. Es fehlt an jeglicher Autorität, die den Gesetzen Geltung verschaffen und die Ordnung wiederherstellen könnte. Verbrechen, Mord und Plünderungen sind an der Tagesordnung, und allmählich wird das Essen knapp. Mit jedem Tag strömen mehr Leute in die Städte, da sie fälschlicherweise glauben, in ihnen seien die Aussichten zu überleben größer. Viele Städte und allen voran Tammerland haben mit dieser Flut von Flüchtlingen zu kämpfen. Ich fürchte, dass schon binnen kurzem mit Hungersnöten zu rechnen ist, denn nur noch wenige Bauern wagen es, ihre Ernte oder ihr Vieh zum Markt zu bringen, da sie Angst haben, auf dem Weg in die Stadt ausgeraubt und umgebracht zu werden.« Er hielt kurz inne.


  »Es heißt, im Kampf ums nackte Überleben brächten die Menschen einander sogar um«, fuhr er dann fort. »Zahllose Männer  Ehemänner, Väter und Söhne  haben während der vor kurzem stattgefundenen Kampfhandlungen ihr Leben gelassen. Die ärmsten der Frauen sind gezwungen, am helllichten Tage ihren Körper auf der Straße zu verkaufen.«


  Tristan konnte es nicht mehr ertragen. Langsam ging er zum Kamin hinüber, stemmte die Hände gegen den Sims und starrte ins Feuer. Wie konnte er in diesem Marmorgrab untätig ausharren, wenn sein Land in Trümmern lag? Er musste nach draußen und sich zumindest alles selbst ansehen. Ich werde schon heute Nacht aufbrechen, nicht erst morgen früh, beschloss er. Und ich werde den Magiern nichts davon sagen.


  »Aber was ist mit den Konsuln?«, wollte Wigg wissen. An seinen zu Fäusten geballten Händen traten die Knöchel weiß hervor. »Es ist ihre Pflicht, unter der Bevölkerung Gutes zu tun. Wenigstens einige von ihnen müssen doch den Angriff des Bundes und der Helferlinge des Tages und der Nacht überlebt haben. Helfen sie den Leuten denn nicht?«


  Joshua blickte auf seine Hände. »Ich fürchte, Obermagier, es sind zu wenige von uns übrig, um Gutes zu tun«, antwortete er. »Und wenn die Wesen in den Bäumen, die die andern Konsuln aus meiner Gruppe verschleppt haben, noch immer ihr Unwesen treiben, wissen wir jetzt vielleicht, woran das liegt. Insbesondere wenn es noch mehr von den Kreaturen gibt als die, die ich gesehen habe. Es hat Wochen gedauert, bis ich auf Argus und seine Gruppe getroffen bin. Wir wissen beide, dass so etwas unter gewöhnlichen Umständen nicht passiert wäre. Vielmehr hätten wir uns ständig irgendwo begegnen müssen, da ja alle Konsuln ausgeschickt worden waren.«


  Wigg und Faegan bemerkten die Erschöpfung, die sich von neuem im Gesicht des Konsuln zeigte. Offenbar stand er am Rande eines völligen Zusammenbruchs.


  »Es ist Zeit, dass Ihr Euch ausruht«, sagte Faegan sanft. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr in einen tiefen Schlaf fallt. Wenn Ihr wieder aufwacht, werden wir Euch etwas zu essen reichen, Euch waschen und Euch ein neues Gewand geben. Fürs Erste ist es indes Eure oberste Pflicht zu schlafen. Habt Ihr verstanden?«


  Joshua nickte schwach und schloss die Augen. Als der ältere Magier ebenfalls die Augen schloss, hüllte den Konsul unverzüglich ein azurblaues Licht ein. Schon im nächsten Augenblick war er eingeschlafen und das Leuchten war verschwunden.


  Faegan drehte sich Wigg zu und sah ihn an. Tristan trat vom Kamin weg und gesellte sich wieder zu den beiden Magiern. Tiefe Stille herrschte im Raum, eine Stille, die nicht enden zu wollen schien.


  Der Wahnsinn hört nicht auf, dachte Tristan voller Trauer. Schließlich ergriff Faegan das Wort und begann mit geschlossenen Augen zu zitieren:


  »Und es wird geben eine große Schlacht am Himmel, die indes nur Teil des größeren, gefährlicheren Blutvergießens hienieden sein wird«, begann er. »In dieser Schlacht werden Die mit den scharlachrot leuchtenden Augen kämpfen mit jenen andern, die ebenfalls haben die Herrschaft am Firmament. Und das Blut aller, erlesenes wie unerlesenes, wird fallen wie Regen auf die hienieden und die weiße weiche Erde des Landes liebkosen, bevor alles vorüber ist. Und das Kind wird ohne Unterlass wachen und beobachten, was da geschieht.« Faegan öffnete die Augen und wartete mit sanftem Lächeln auf die unvermeidlichen Fragen.


  »Ein weiteres Zitat aus dem Großen Buch?«, fragte Wigg. Faegan war der einzige Mensch, der sowohl den Teil über die Operativa wie auch den über die Destruktiva gelesen hatte. Da er über die seltene Gabe des Absoluten Gedächtnisses verfügte, konnte er sich an alles erinnern, was er je gesehen, gehört oder gelesen hatte. Gespannt beugte sich Wigg vor.


  »O ja«, flüsterte Faegan, fast als spreche er zu sich selbst. »Diese Stelle fasziniert mich schon seit langem.« Lächelnd sah er auf. »Genauer gesagt, seit über dreihundert Jahren. Die Bedeutung ist mir nie recht klar gewesen, doch ich glaube, zumindest ein Teil des Geheimnisses hat sich uns nun gelüftet. Die mit den scharlachrot leuchtenden Augen sind zweifellos die Vögel, von denen Joshua uns berichtet hat. Was mit der weißen weichen Erde des Landes gemeint ist und auf wen sich der Satz mit dem Kind, das alles beobachtet, bezieht, bleibt mir jedoch schleierhaft. Das einzige Kind, das mir in diesem Zusammenhang einfällt, ist Shailihas Tochter Morganna. Aber was sie damit zu tun haben sollte, ist mir ein großes Rätsel.« Er lehnte sich zurück und streichelte seine Katze.


  Tristan wandte sich Wigg zu, der aber offenbar ebenso ratlos war. »Glaubt Ihr, dass die Konsuln tot sind?«, fragte er freiheraus.


  Wigg schürzte die Lippen und legte Daumen und Zeigefinger an die Schläfen. »Das lässt sich im Augenblick unmöglich sagen«, antwortete er. »Es würde aber zumindest erklären, warum keiner von ihnen in die Festung zurückgekehrt ist.«


  »Eins ist indes sicher«, stellte Faegan fest. »Diese Wesen, diese Raubvögel, sind ganz bestimmt kein Ergebnis der Operativa. Sie kennen kein Mitleid und erreichen ihre Ziele einzig und allein durch Gewalt. Das azurblaue Leuchten, das von ihnen ausgeht, sagt uns aber, dass sie auf magische Weise entstanden sind. Allerdings scheinen sie keine allzu große Intelligenz zu besitzen. Folglich liegt es nahe, dass sie von einer anderen, höheren Macht gelenkt werden.«


  Er hielt eine Weile inne, um dann seine grau-grünen Augen auf Wigg und Tristan zu richten. »Das, meine Freunde, heißt, dass irgendjemand in Eutrakien erneut die Destruktiva ausübt«, sagte er zornig. Er blickte auf seine nutzlosen Beine hinab und zog, als schäme er sich, den Saum seines Gewands ein Stück weiter nach unten, um sie völlig zu verbergen. »Es gibt nichts, das mich mehr aufbringt als der Missbrauch, der mit der Magie getrieben wird«, fügte er leise hinzu. Der Prinz und Wigg begriffen sofort den tieferen Sinn seiner Worte. Schließlich waren es die Destruktiva gewesen, die Faegans Beine unbrauchbar gemacht hatten.


  Nie würde Tristan jenen Tag in den Bergen vergessen, an dem Wigg die magischen Kräfte angerufen und sich Operativa und Destruktiva körperlich manifestiert hatten. Die Operativa hatten sich als golden leuchtende Kugel gezeigt, während die Destruktiva eine Kugel von gleicher Größe bildeten, die jedoch schwarz war, unheilvoll wirkte und förmlich von zerstörerischer Energie zu bersten schien. Die beiden Kugeln, die beiden gegensätzlichen Seiten der Magie, schienen unablässig aufeinander zuzustreben, allerdings ohne sich je zu berühren, da sie sich immer wieder gegenseitig abstießen, sobald sie einander zu nahe kamen.


  Damals hatte ihm Wigg erklärt, dass die unsachgemäße Vereinigung der beiden Seiten zu einer vollkommenen Zerstörung der Welt führen würde. Und angeblich war er, der Erwählte, der Erste, der diese gegensätzlichen Kräfte zum Nutzen des Landes erfolgreich vereinen würde. Im Augenblick schien Tristan der Tag, an dem dies geschehen würde, freilich noch in weiter Ferne zu liegen.


  »Joshua ist der Einzige, der unsere Fragen zu den fliegenden Kreaturen beantworten kann«, meinte Wigg. »Wir müssen jedoch warten, bis er wieder aufwacht. Dann sollten wir uns zunächst seiner Genesung annehmen, denn er hat Schweres durchgemacht.«


  Tiefes, fast greifbares Schweigen senkte sich herab, das gelegentlich vom Knacken und Knistern des im Kamin brennenden Holzes durchbrochen wurde. Während Tristan das Gesicht des schlafenden Konsuls betrachtete, schoss ihm jäh eine ebenso traurige wie ironische Erkenntnis durch den Kopf.


  Selbst dieser verletzte Konsul besitzt mehr Freiheit als ich, der ich praktisch in dieser Marmorhöhle gefangen bin. Womöglich gelte ich in meinem eigenen Land sogar als Verbrecher  obwohl man mich zu dem, was ich getan habe, gezwungen hat. Aber heute Nacht werde ich es mir nicht nehmen lassen, die Gräber meiner Familie zu besuchen, mögen die Magier das nun billigen oder nicht.


  Erfüllt von dem Bedürfnis, nach seiner immer noch schwachen Schwester zu sehen, ging der Prinz langsam zur Tür. »Wir sehen uns dann morgen früh wieder«, sagte er zu den beiden Magiern. »Jetzt werde ich noch einmal zu Shailiha gehen.«


  Dann wandte er sich um und verließ, die beiden Magier ihren Betrachtungen überlassend, den Raum.


  DRITTES KAPITEL


  Die Abenddämmerung zog schon herauf, als Geldon seine braune Stute behutsam durch die verheerten Straßen Tammerlands lenkte. Nachts würde es bestimmt Regen geben, also nahm er sich vor, die Stadt früh genug zu verlassen. Bisweilen wirbelte der immer stärker werdende Wind einen Teil des überall herumliegenden Abfalls auf und trieb ihn vor sich her, was die allgemeine Trostlosigkeit, die diesen Ort jetzt prägte, nur noch verstärkte.


  Ein Jammer ist das!, dachte der bucklige Zwerg. Bevor der Bund und die Helferlinge des Tages und der Nacht hier eingefallen sind, muss dies eine wunderbare Stadt gewesen sein. Aber vielleicht gelingt es den Magiern und dem Erwählten ja, sie wieder dazu zu machen.


  Aus alter Gewohnheit griff er sich an den Hals, um den er einst das Halsband getragen hatte, das die zweite Herrin des Bundes ihm verpasst hatte. Niemals würde er dieses mit Juwelen besetzte Sklavenhalsband vergessen, das er über dreihundert Jahre tragen musste, bis Wigg es ihm nach der Niederlage der Zauberinnen abgenommen hatte. Doch all diese Ereignisse schienen mitunter tausende von Jahren zurückzuliegen. Die Zauberinnen des Bundes waren alle tot, ihre Soldaten, die Helferlinge, im fernen Parthalonien stationiert, dem Land jenseits des Meers der flüsternden Stimmen. Tristan hatte ihnen befohlen, von der bisherigen Gewalttätigkeit abzulassen und stattdessen beim Wiederaufbau Parthaloniens mitzuhelfen, damit die Menschen dort endlich wieder ein freies und nützliches Leben führen konnten.


  Während Geldon durch die Straßen ritt, stieß er immer wieder auf Dinge, die von den perversen Mordtaten der Helferlinge Zeugnis ablegten. Wie es ihr Brauch war, hatten sie mit dem Blut ihrer Opfer Obszönitäten und Symbole ihres Sieges auf die Gebäude gemalt. So hatten sie es auch in Parthalonien immer getan. Geldon wusste, dass die psychologischen Wirkungen ihrer Taten auch dann noch anhalten würden, wenn ihre grauenhaften Schmierereien längst verschwunden waren.


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen, tätschelte er sein Pferd, was ihm in Erinnerung rief, wie klug die beiden Magier in der Festung waren. Da Wigg und Faegan befürchteten, die Pferde könnten gestohlen werden, wenn man sie in den Stallungen des Palastes unterbrächte, hatten sie einen kleinen Teil der Festung in einen unterirdischen Stall ungewandelt. Es oblag Geldon, sich um die Tiere zu kümmern, und er liebte diese Aufgabe sehr.


  Er war mit der Stute durch einen der vielen geheimen Tunnel aus der Festung herausgeritten. Die gewundenen Tunnel führten zu den unterschiedlichsten Stellen im Palast oder seiner Umgebung. Ihre Eingänge waren geschickt getarnt, zudem achtete Geldon sorgsam darauf, dass er nicht beobachtet wurde, wenn er in einen Tunnel hineinritt oder ihn verließ. Vom Palast aus war es nur ein kurzer Ritt zum Zentrum der Stadt, deren Anblick ihn jedes Mal aufs Neue zutiefst betrübte.


  Jetzt ritt er in Richtung des Stadtteils, der einst das Herz des eutrakischen Handels gewesen war. Obwohl die meisten Geschäfte längst ausgeplündert worden waren, gab es noch immer ein paar, die geöffnet hatten, da ihre Besitzer es sich allem Anschein nach leisten konnten, Schläger zu ihrem Schutz zu dingen. Überdies hatte sich dieser Stadtteil offenbar zum Treffpunkt von Tagedieben entwickelt, die der Ansicht zu sein schienen, die Gemeinschaft mit anderen würde irgendwie zu ihrer eigenen Sicherheit beitragen.


  Der frühere Markt der Händler war zum Sammelbecken für Huren, Diebe, Betrüger, Söldner und Bettler geworden. Doch nirgendwo sonst hatte man besser die Gelegenheit, den neuesten Klatsch und Tratsch zu erfahren. Geldon wusste jedoch auch, dass es ausgesprochen gefährlich war, hierher zu kommen, zumal für einen buckligen Zwerg, der sich aufgrund seiner Kleinwüchsigkeit nur schlecht verteidigen konnte.


  Als er sich dem weitläufigen, gepflasterten Platz näherte, fiel ihm auf, dass das Treiben hier heute sogar noch reger war als sonst. Überall wimmelte es von Leuten. Er ritt langsamer und senkte den Kopf, um möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aus Erfahrung wusste er, dass es ausreichte, ein buckliger Zwerg zu sein, um von Rabauken angepöbelt zu werden, die darauf aus waren, sich einen Spaß zu machen.


  In aller Öffentlichkeit gingen Straßenhuren, verführerische Blicke um sich werfend, ihrem Gewerbe nach. Aus etlichen Gassen drangen Geräusche rohen, hastigen Geschlechtsverkehrs. Mitunter standen die Männer bei einer der Huren an und warteten, bis sie an der Reihe waren. An jeder Ecke sprachen ihn Bettler an, von denen einige wirklich bedürftig aussahen, während andere nur auf eine Münze oder ein Stück Brot aus waren, um einen weiteren Tag zu überstehen, ohne arbeiten zu müssen. Geldon biss sich auf die Lippe, denn der Anblick, der sich ihm allenthalben bot, trieb ihm die Tränen in die Augen. Einige der unglücklichen Gestalten waren noch Kinder  Waisen, wie er vermutete , verdreckte, ausgemergelte Gestalten, die allein durch eine Welt irrten, der sie schutzlos ausgeliefert waren.


  Bisweilen begegnete er auch den gefährlichsten Wesen, die die Stadt beherbergte  gedungenen Mördern. Das Töten gegen Bezahlung war zu einem einträglichen Geschäft geworden, seit die Königliche Garde zerschlagen worden war. Es gab zahlreiche Menschen, die nur zu gern die nötigen Kisa springen ließen, um einen betuchten Verwandten, einen ehebrecherischen Gatten oder einen erfolgreicheren Geschäftsrivalen aus dem Weg zu räumen. Kisa, die hiesige Goldwährung, galt als die einzige Sache, die das Überleben sicherte. Und um an Kisa zu kommen, waren diese käuflichen Killer bereit, buchstäblich alles zu tun. Wenn man genug Geld hatte, konnte man praktisch jeden hier umbringen lassen, ohne dass von den Mördern irgendeine Spur zurückblieb.


  Schließlich gab es noch eine Gruppe unglückseliger Geschöpfe, hinkende, verkrüppelte Gestalten, die verwundet und mehr tot als lebendig waren. Irgendwie hatten sie den Überfall der Helferlinge überlebt, dabei aber einen Arm, ein Bein oder ein Auge verloren. Wie benommen wanderten diese Männer und Frauen durch die Straßen und schienen ständig nach etwas zu suchen, obwohl sie offenbar kaum etwas wahrnahmen. Es war deutlich zu erkennen, dass viele von ihnen dem rasch voranschreitenden Wundbrand, den ihre Verletzungen aufwiesen, bald zum Opfer fallen würden. Offenbar war es ihnen nie gelungen, einen Magier oder Konsul ausfindig zu machen, der ihre Wunden hätte heilen können.


  Dem Jenseits sei Dank, dass Tristan all das nicht sieht, dachte Geldon. Sein Zorn und sein Kummer wären grenzenlos. Als könne ihn der Stoff gegen das Grauen schützen, das er allenthalben erblickte, zog er sich die Kapuze seines Gewands über den Kopf und ritt weiter.


  Sechs Mal hatte Geldon bisher die Stadt besucht. Dabei hatte er es bewusst vermieden, allzu viele neugierige Fragen zu stellen, denn das Letzte, was er brauchen konnte, war, irgendjemandes Aufmerksamkeit zu erregen. Dennoch hatte er einige wertvolle Bekanntschaften gemacht, mit Menschen, denen er inzwischen so viel Vertrauen entgegenbrachte, dass er davon ausgehen konnte, zumindest einen Teil der Wahrheit von ihnen zu erfahren. Zu einem dieser Menschen war er jetzt auch unterwegs.


  Zunächst muss Vertrautheit hergestellt werden, hatten die Magier ihm eingeschärft. Erst dann dürfen Fragen gestellt werden.


  Vor einer Taverne, die zu den verrufensten in der Stadt gehörte, zügelte er sein Pferd und schaute zu einem Mann hinunter, dem beide Beine fehlten, zweifellos eine Folge des Gemetzels, das die Helferlinge angerichtet hatten. Das, was von seinem stämmigen Körper noch übrig war, war auf eine schnell zurechtgezimmerte Holzkiste geschnallt. Seine mit schmutzigen Lumpen umwickelten Hände hielten jeweils einen Holzgriff gepackt, an dem ein Holzklotz angebracht war. Indem er sich auf diesen Holzklötzen hochstemmte und seinen Körper samt Kiste ein Stück nach vorn bewegte, vermochte er schneller voranzukommen, als man es für möglich gehalten hätte. Man kannte ihn nur unter dem Namen Stubbs. Als er zu Geldon hochblickte, schien sein Gesicht die zuversichtliche Hoffnung auszudrücken, dass gleich ein paar Kisa für ihn abfallen würden. Sein Lächeln verriet, dass mehrere seiner Vorderzähne fehlten.


  »Und wie geht es Euch an diesem schönen Tag?«, fragte Stubbs mit gierigem Lächeln. »Seid Ihr gekommen, um Euch wieder mit Vorräten einzudecken?«


  Geldon blickte rasch in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Richtig«, sagte er.


  »Was ich nicht begreife, ist, warum Ihr Euch keinen Wagen zulegt«, fuhr Stubbs fort und strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Das wäre viel bequemer und Ihr bräuchtet nicht so oft in die Stadt zu kommen.« Er stellte die Klötze vor sich auf den Boden, stemmte sich hoch und kam etwas dichter an Geldons Pferd heran. »Kein anständiger Mann kommt in diese Gegend, wenn er nicht unbedingt muss. Es sei denn, er ist darauf aus, sich ein bisschen mit einer der Damen zu verlustieren.« Er zwinkerte vielsagend. »Gegen so was hätte ich auch nichts einzuwenden, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Geldon öffnete den Lederbeutel, der an seinem Gürtel baumelte, und holte ein paar Kisa von geringem Wert heraus, behielt sie indes noch in der Hand und ließ sie leise klirren. »Vielleicht würde dir das hier ja dazu verhelfen«, sagte er.


  Stubbs, dessen Augen vor Gier funkelten, zog sich noch näher an Geldon heran. »Und was braucht Ihr, mein Herr?«, fragte er rasch. »Ich kann Euch alles besorgen, was Ihr haben wollt: Schnaps … Frauen … Oder gibt es vielleicht jemanden, den Ihr gern beseitigen lassen würdet?«


  »Ich brauche nur eine Nachricht«, erwiderte Geldon. Erneut sah er sich um und fuhr erst fort, als eine Gruppe lärmender betrunkener Männer vorüber war. »Warum ist heute auf dem Markt der Händler so viel los?«, fragte er schließlich. »So etwas habe ich hier noch nie erlebt.«


  Stubbs legte den Kopf schräg, grinste und streckte die Hand aus. Geldon warf ihm eine Münze zu. Bevor er sichs versah, hatte der Krüppel in das Goldstück gebissen, um sich von seiner Echtheit zu überzeugen. Danach lächelte er zufrieden. »Es heißt, heute soll irgendwas Wichtiges bekannt gegeben werden«, sagte er verschwörerisch.


  »Was denn?«


  Als Stubbs nur lächelte, warf ihm Geldon eine weitere Münze zu.


  »Eine große Sache, sagen die Leute, etwas, das mit einer bedeutenden Person zu tun hat.« Erneut hielt er inne, bis eine weitere Münze kam.


  »Und wer soll das sein?«, fragte Geldon.


  Stubbs lächelte boshaft. »Der Prinz«, sagte er leise.


  Geldon erstarrte. Das ist unmöglich, dachte er bei sich. Niemand weiß, dass Tristan hier ist.


  Er versuchte, seine Fassung zu bewahren. »Der Prinz?« Er schürzte die Lippen, als sei die Nachricht, die er gerade erhalten hatte, ihr Geld nicht wert. »Was kümmert mich der Prinz? Ich hätte nicht übel Lust, vom Pferd zu steigen und mir mein Geld zurückzuholen.« Er starrte den Krüppel voller Wut an. »Da muss doch noch mehr dahinterstecken.«


  »Ich hab nur gehört, dass in etwa einer Stunde in der Taverne Zum Schweinehuf was bekannt gegeben werden soll«, erwiderte Stubbs. »Mehr weiß ich aber nicht, das schwöre ich.«


  Da Geldon ihm glaubte, warf er ihm noch eine Münze zu. »Betrachte dies als Anzahlung für weitere Nachrichten  beim nächsten Mal«, sagte er streng. »Fürs Erste würde ich dir empfehlen, mich aus deinem Gedächtnis zu streichen, bis du mich wiedersiehst. Wir haben nie ein Wort miteinander geredet.«


  »Versteht sich, der Herr«, sagte Stubbs fröhlich. Dann machte er sich davon, um den gepflasterten Platz unbeholfen zu überqueren und geradewegs auf die erstbeste Straßenhure zuzusteuern, der er glücklich wie ein Schuljunge beim Betreten eines Süßwarenladens sein Geld entgegenhielt.


  Belustigt blickte ihm Geldon nach, doch sobald er sein Pferd zum Schweinehuf lenkte, wurde seine Stimmung zunehmend düsterer. Soweit ihm bekannt war, wusste niemand, dass der Prinz und Wigg nach Eutrakien zurückgekehrt waren. Die Vorstellung, dass es eine Bekanntmachung geben sollte, bei der es um Tristan ging, beunruhigte ihn. Die einzige Möglichkeit, mehr darüber zu erfahren, war, die Schenke aufzusuchen  was ihn nicht gerade mit Freude erfüllte.


  Die Taverne Zum Schweinehuf genoss in Tammerland den denkbar schlechtesten Ruf und war seit langem als Spielhöhle, Zuflucht für Verbrecher und Bordell der übelsten Sorte verschrien. Geldon war bisher erst einmal dort gewesen, bei einem seiner ersten Besuche in der Stadt. Damals war er rasch wieder gegangen, weil er um sein Leben fürchtete. Dennoch  ihm blieb jetzt nichts anderes übrig, als sich noch einmal dort hinzuwagen. Er verdankte Tristan seine Freiheit und sein Leben  eine Schuld, die er bis ans Ende seiner Tage versuchen würde zu begleichen.


  Nachdem er vor dem großen Tavernengebäude abgesessen war, warf er den höhnisch grinsenden Gestalten, die auf dem Gehsteig herumlungerten, ein paar Münzen zu, damit sie auf sein Pferd aufpassten. Dann wagte er sich in die Höhle des Löwen.


  Alles schien genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Der Lärm, die Gerüche und das Gelächter, es drang von allen Seiten auf ihn ein und mochte unterschwellig etwas Bedrohliches haben. Die ganze hintere Wand wurde von einem langen Tresen eingenommen, dessen Holz auf Hochglanz poliert war. Der restliche Teil des Raums war voller Stühle und Tische, an denen Männer in unterschiedlichen Stadien der Betrunkenheit saßen. Zwischen den Tischen eilten ständig Frauen hin und her, entweder um Getränke zu servieren oder um  in Ausübung eines anderen Gewerbes  die Männer dazu zu bringen, mit ihnen nach oben zu verschwinden. Viele gingen auf das Angebot ein.


  Da an einem Ort wie diesem ständig irgendetwas im Gange war, wusste Geldon, dass es jeden Augenblick zu einer Schlägerei kommen konnte. Unruhige, oft aufgebrachte Männer saßen über Spieltische gebeugt da und versuchten offenbar, ihr Geld so schnell wie möglich zu verschleudern. In einer der hinteren Ecken des Raums stand eine kleine Gruppe von Männern, die unter lautem Geschrei ihre Kisa in den Kreis warfen, den die Gruppe bildete. Anscheinend fand dort ein Hahnenkampf statt. Fast alle Männer im Raum trugen Waffen, meist sowohl Schwert als auch Dolch.


  Der große, quadratische Raum war zwei Geschosse hoch. Im ersten Stock zog sich an allen vier Wänden eine Galerie entlang, von der die Zimmer der Huren abgingen. Unzählige Öllampen hingen von der kunstvoll geschnitzten Decke und tauchten die Umgebung in ein hartes, grelles Licht. Überall stank es nach Alkohol, Schweiß und Gier.


  Vorsichtig bahnte sich Geldon einen Weg durch die Menge zum Tresen, denn nach seinem Dafürhalten war der Mann dahinter die beste Nachrichtenquelle, die es hier gab. Mühsam kletterte der Zwerg auf einen der recht hohen Stühle.


  »Ein Ale«, sagte er.


  Der Mann hinterm Tresen bedachte Geldon mit einem neugierigen Blick. Dann schenkte er lächelnd einen Krug mit Ale voll und stellte ihn dem Zwerg hin. Nachdem Geldon einen Schluck von dem starken bitteren Getränk genommen hatte, lächelte er den Wirt anerkennend an und ließ ein paar Kisa auf den Tresen fallen.


  Der Mann dahinter war schon älter und hatte die rötliche Gesichtsfarbe eines Trinkers. Sein Kopf war bis auf zwei widerspenstige weiße Haarbüschel links und rechts völlig kahl und glänzte wie eine Speckschwarte. Er trug eine weiße, fleckige Schürze, unter der sich ein gewaltiger Bauch wölbte. Trotzdem wirkte der Mann äußerst muskulös und sehr kräftig. Wahrscheinlich muss er das auch sein, dachte der Zwerg bei sich.


  Da der Wirt jedoch einen freundlichen Eindruck machte, beschloss er, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen.


  »Auf dem Markt der Händler ist ja heute allerlei los«, meinte er, »und im Schweinehuf ebenfalls. So viele Leute habe ich hier noch nie gesehen.«


  »Das Geschäft läuft jedenfalls gut«, erwiderte der Mann und machte sich daran, mit einem nicht sonderlich sauberen Tuch Gläser abzutrocknen. »Gerüchten zufolge soll hier in Bälde was passieren. Ich weiß zwar nicht, was, aber wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich die Ohren offen halten, wenig reden und mich darauf einstellen, gegebenenfalls schnell aufbrechen zu müssen. Meiner Ansicht nach haben wir alle aus gutem Grund zwei Ohren und nur einen Mund, und zwar deshalb, weil es immer besser ist, zuzuhören als zu reden. In dieser Taverne weiß man nie im Voraus, was als Nächstes geschieht, und es ist auch nie ratsam, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  In der Tat ein kluger Rat, dachte Geldon. Der dicke rotgesichtige Mann hinterm Tresen gefiel ihm. »Mein Name ist Geldon«, wagte er einen Vorstoß.


  Der Mann nickte. »Rock«, erwiderte er.


  »Rock?«


  »Ja, Rock.« Er lächelte. »Könnt Ihr Euch nicht denken, warum ich so heiße?«


  Lächelnd betrachtete Geldon die schwellenden Muskeln von Rocks Armen und seine großen kräftigen Hände. »Doch«, sagte er, »das kann ich.«


  Rock beugte sich ein wenig nach vorn und bedeutete Geldon, es ihm gleichzutun. »Wie ich schon gesagt habe, hier ist irgendwas im Gange«, flüsterte der Wirt. »Und ich glaube, es hat mit …«


  Plötzlich hielt Rock inne und starrte in Richtung Eingangstür. Er schluckte schwer und richtete sich, ohne ein Wort zu sagen, wieder auf. Sein Gesicht hatte ein wenig an Farbe verloren. Stocksteif stand er da, als warte er auf etwas. In der Taverne war es erstaunlich still geworden. Geldon drehte sich um, um festzustellen, was einen so kräftigen Mann dazu bringen konnte, plötzlich zu verstummen.


  In der offenen Tür der Taverne stand ein Mann, dessen Gesichtszüge Geldon nicht erkennen konnte, da von hinten das Licht der Straßenlaternen auf ihn fiel. Als er weiter in den Raum trat, wurde klar, dass er hier bestens bekannt war. Tische und Stühle rückte man hastig zur Seite, um ihm Platz zu machen. Niemand sagte ein Wort. Als Geldon schließlich das Gesicht des Mannes erkennen konnte, wusste er sofort, dass er da einen eiskalten Mörder vor sich hatte.


  Obwohl nach dem Überfall der Helferlinge zahlreiche Männer seines Schlages aufgetaucht waren, wirkte dieser irgendwie anders. Geldon war sich klar darüber, dass er nicht nur einen der schnellsten und geschicktesten Meuchelmörder vor sich hatte, sondern auch einen, der ganz und gar unbarmherzig war.


  Der Mann war groß und so dünn, dass er fast ausgezehrt wirkte. Sein Gesicht war lang, schmal und eckig, die Wangen waren eingefallen, die Augen tief in den Höhlen liegend. Seine Hakennase endete unmittelbar über einem ziemlich kleinen Mund. Dem stechenden Blick seiner dunklen Augen schien nicht das Geringste zu entgehen. Das lange schwarze Haar reichte ihm fast bis zu den scharf hervortretenden Kinnbacken. Er bewegte sich rasch und anmutig voran, fast wie ein Tänzer.


  Geldon bemerkte, dass der Mann etwas unter dem linken Arm trug, das wie eine Rolle Papier aussah. Seine Kleidung bestand größtenteils aus dunkelbraunem Leder, an den Hacken seiner hohen schwarzen Stiefel waren silberne Sporen befestigt. Links an seinem Gürtel hing ein langer Dolch in einer schwarzen Scheide, die mit einer Kordel an seinem Schenkel festgebunden war. Was Geldons Blick jedoch am meisten fesselte, war der rechte Arm des Mannes.


  Der rechte Ärmel seines Lederhemds war bis zum Bizeps hochgerollt. Auf seinen rechten Unterarm war eine Miniaturarmbrust geschnallt, wie Geldon sie noch nie gesehen hatte. Auf den ersten Blick wirkten Gestalt und Konstruktion der Waffe eher gewöhnlich. Bei genauerem Hinsehen stellte man jedoch fest, dass diese Armbrust statt mit einem einzigen mit fünf Pfeilen geladen war, die auf einem zwischen Bogen und Sehne angebrachten Rad ruhten. Die Waffe war gespannt und schussbereit. Der gespannte Bogen war nicht breiter als der Unterarm des Mannes. Unter und hinter dem Bogen gab es etliche kleine, miteinander verbundene Hebel, deren Aufgabe sich Geldon zunächst nicht zu erklären vermochte, bis ihm dann klar wurde, dass die Armbrust damit gespannt wurde. Sobald ein Pfeil abgeschossen worden war, wurde der nächste nachgeschoben und der Bogen erneut gespannt, sodass der Mann die fünf Pfeile rasch hintereinander abfeuern konnte. Dabei war die Waffe so klein, dass man sie wohl schwerlich erkennen würde, wenn er seinen Ärmel heruntergerollt hatte. Und dann fiel dem Zwerg noch etwas Seltsames auf.


  Die Spitzen der fünf Pfeile waren gelb gefärbt. Mit fragendem Gesichtsausdruck drehte sich Geldon zu Rock zurück.


  »Das ist Scrounge«, teilte ihm Rock leise mit. »Der erfolgreichste Meuchelmörder in ganz Eutrakien. Es heißt, er habe nur einen einzigen Auftraggeber, aber niemand weiß, wer das ist. Dennoch  Ihr solltet ihm nicht in die Quere geraten, denn er tötet auch um des puren Vergnügens willen. Der Tod eines buckligen Zwerges würde ihn völlig kalt lassen.«


  Der Mann namens Scrounge kam zur Bar und stieg voller Überheblichkeit auf einen der Stühle, um von dort auf den Tresen zu klettern und mit klirrenden Sporen auf und ab zu gehen. Alle Flaschen und Gläser, die ihm im Weg standen, kickte er einfach vom Tresen, darunter auch Geldons Alekrug. Lächelnd beobachtete er, wie sie auf dem Fußboden in Scherben gingen. Als er Geldon einen Augenblick lang fixierte, blieb dem Zwerg fast das Herz stehen.


  Doch Scrounge grinste ihn lediglich an und sah dann auf, um die wartende Menge zu mustern. Im Raum herrschte Totenstille.


  »Sehr schön«, sagte er mit lauter Stimme. »Wie ich sehe, besitze ich eure Aufmerksamkeit. Deshalb werde ich mich kurz fassen. Mein Auftraggeber war so gütig, mich heute mit einer Sache zu euch zu schicken, die euch mit Sicherheit alle interessieren wird. Wie es scheint, liegen ihm Beweise vor, dass ein äußerst gefährlicher Verbrecher in unser Land zurückgekehrt ist. Mein Auftraggeber hat auf die Ergreifung dieses Mannes eine stattliche Belohnung ausgesetzt. Tot oder lebendig. Allerdings würde mein Wohltäter es vorziehen, ihn lebend zu bekommen. Wenn ihr mich fragt, schadets aber auch nichts, wenn er tot ist.« Als er lächelte, kamen seine gelben, verfaulten Zähne zum Vorschein.


  »Die Belohnung für die Ergreifung des Mannes wird umgehend in Kisa ausbezahlt. Um es gleich klarzustellen: Es geht um eine hohe Belohnung, und zwar die höchste, die in diesem Land je ausgesetzt wurde.« Er legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu steigern. »Auf den Kopf des Verbrechers sind einhunderttausend Goldkisa ausgesetzt.«


  Die Stille im Raum wurde von hohen, fast hysterischen Schreien des Entzückens und lautem Applaus zerrissen. Die Leute stampften vor Begeisterung mit den Füßen und hämmerten mit den Fäusten auf die Tische. Gelassen wartete Scrounge, bis sich der Lärm wieder gelegt hatte.


  Einhunderttausend Kisa, dachte Geldon erstaunt. Obwohl er noch nicht lange in Eutrakien war, wusste er doch, dass diese Summe um ein Vielfaches höher war als das, was die meisten Menschen hier in ihrem ganzen Leben verdienten.


  Lächelnd zog der Meuchelmörder die Papierrolle unter seinem linken Arm hervor und fing an, sie aufzurollen. »Und jetzt zu diesem Mann selbst«, sagte er und hielt eines der Plakate in die Höhe, damit es alle sehen konnten. Geldon stockte das Blut in den Adern. Und die Menge verstummte.


  Auf dem Plakat war Tristan abgebildet. Darunter stand in großen dunklen Lettern:


  


  PRINZ TRISTAN AUS DEM HAUSE GALLAND


  Tot oder lebendig gesucht


  wegen des Mordes an König Nicholas dem Ersten!


  Einhunderttausend Kisa Belohnung  in Gold!


  


  Wie versteinert saß Geldon da und starrte das grässliche Plakat an. Der Prinz, der so dringend gebraucht wurde, um nicht nur Eutrakien, sondern die ganze Welt zu retten, galt jetzt als gemeiner Verbrecher.


  Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Nicht als gemeiner Verbrecher! Diese Belohnung ist eines Königs würdig. Und bis auf uns, die wir in der Festung leben, weiß niemand im Land, dass er unschuldig ist.


  Scrounge schritt auf dem Tresen auf und ab, damit jedermann das Plakat in Augenschein nehmen konnte.


  »An der Schuld des Mannes, der einst dem Königshaus angehörte, kann kein Zweifel bestehen«, brüllte er. »Es gibt hunderte von rechtschaffenen Bürgern, die gesehen haben, wie er am Tag seiner Thronbesteigung seinem eigenen Vater den Kopf abgeschlagen hat. Das ist eine Tatsache, die niemand bestreiten kann. Deshalb hat mein Auftraggeber beschlossen, alles daranzusetzen, damit er so schnell wie möglich vor Gericht gestellt wird. Diese Plakate werden im ganzen Königreich angeschlagen. Es ist eure Bürgerpflicht, den Prinzen zu ergreifen. Die Belohnung wird ausgezahlt, sobald bewiesen ist, dass der Mann, den man uns präsentiert, tatsächlich Prinz Tristan von Eutrakien ist.«


  Er entrollte die übrigen Plakate und warf sie in die Menge. Jeder versuchte, eines zu ergattern, sodass es hier und da zu einem Handgemenge kam, was Scrounge mit breitem Grinsen zur Kenntnis kam.


  »Sehr schön!«, schrie er. »Eine solche Begeisterung sieht man gern! Bringt uns den Prinzen, und ihr werdet reicher, als ihr es euch in euren kühnsten Träumen ausgemalt hättet!«


  Geldon senkte den Kopf und stellte sich vor, welche Wirkung diese widerwärtigen Plakate wohl haben würden. Dann sah er wieder auf und tat so, als teile er die allgemeine Begeisterung, indem er sich eines der Plakate schnappte. Nachdem er es sorgsam zusammengefaltet hatte, ließ er es unter seinem Hemd verschwinden.


  Das ändert alles, begriff er.


  Während die Leute um ihn herum eifrig die Plakate lasen und sich das Bild des Prinzen einprägten, kam langsam ein Mann aus dem hinteren Teil des Raums und baute sich an der Wand rechts von Scrounge auf. Bart und Haupthaar des Mannes hatten graue Strähnen, sein Gang war aufrecht und diszipliniert. Wahrscheinlich ein ehemaliger Soldat, vermutete Geldon. Der Mann starrte den Meuchelmörder so unverhohlen an, als sei ihm einerlei, was Scrounge von ihm denken mochte. An seiner linken Hüfte hing ein Breitschwert, wie es die Angehörigen der Königlichen Garde Eutrakiens getragen hatten. Herausfordernd verschränkte er die Arme vor der Brust, während in seinen Augen Hass loderte.


  Das nimmt kein gutes Ende, dachte Geldon.


  Nachdem es in dem riesigen Raum einigermaßen ruhig geworden war, zog der Mann plötzlich sein Schwert aus der Scheide, dessen Klinge einen unmissverständlich herausfordernden Ton von sich gab. Unverzüglich wandte sich Scrounge in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und stellte damit seine Schnelligkeit unter Beweis. Seine Augen hefteten sich auf den Mann, der mit gezücktem Schwert dastand.


  »Ihr seid ein Lügner, und zwar ein hundsgemeiner«, sagte der Mann. Die Worte tropften wie Gift aus seinem Mund.


  Im ersten Augenblick wirkte Scrounge eher neugierig als wütend. »Und weshalb, wenn ich fragen darf?«, erwiderte er in fast herzlichem Ton. Grabesstille hatte sich über die Taverne gesenkt. In der Nähe des Mannes mit dem Schwert rückte man Stühle und Tische beiseite. Dieser ließ sich jedoch nicht beirren und starrte Scrounge nach wie vor finster an.


  »Weil ich die Ehre hatte, als Kommandant in der Königlichen Garde zu dienen, und Prinz Tristan somit persönlich kannte«, knurrte der Mann. »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist oder warum er uns verlassen hat. Aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass er, sollte er seinen Vater tatsächlich getötet haben  was ich ernstlich bezweifle , seine Gründe dafür hatte. An jenem schicksalsschweren Tag ist vielen Menschen vielerlei widerfahren, auch dem Prinzen. Ich weigere mich einfach zu glauben, dass er aus eigenem Antrieb einen Vatermord begangen hat.« Er hielt kurz inne. »Ich werde es nicht zulassen, dass Ihr das Land mit Euren widerwärtigen Plakaten übersät. Selbst wenn ich Euch töten muss, um Euch daran zu hindern.« Einen ausgedehnten Augenblick lang schienen die Worte in der Stille des Raums zu schweben, als verlangten sie nach einer Antwort.


  »Ah, ein Relikt der Vergangenheit«, sagte Scrounge spöttisch. Die Arme in die Hüften gestemmt, schüttelte er belustigt den Kopf. »Ich weiß, dass ein paar von euch immer noch im Land umherschleichen. Nach allem, was ich gesehen habe, stellt ihr Burschen keine ernst zu nehmende Macht dar, und ganz gewiss keine, die ausreichen würde, um dieses arme und gequälte Land wieder unter Kontrolle zu bekommen. Heute zählt nur noch, wie viel Kisa ein Mann in der Tasche hat, das weiß jeder. Ich fürchte, Euer antiquierter Ehrbegriff gilt nicht mehr viel.«


  Die Menge brach in Gelächter und Gejohle aus. Da Scrounge merkte, dass er die Umstehenden auf seiner Seite hatte, ließ er ihnen den Spaß.


  »Außerdem«, fuhr der Meuchelmörder fort, »haben hunderte von Menschen gesehen, was dieser Verräter von Prinz getan hat! So viele Menschen können sich nicht irren! Mit dem Schwert eines dieser geflügelten Monster hat er seinem Vater auf dem Altar des Unvergleichlichen den Kopf abgeschlagen. Nein, mein Freund, ich glaube, Eure Erinnerungen an die Vergangenheit sind äußerst verzerrt. Überlasst diese Dinge lieber denen von uns, die wissen, was zu tun ist und wie es zu tun ist.« Als der Mann mit dem Schwert knallrot wurde, brach die Menge in Hohngelächter aus.


  »Wenn Ihr von diesem Wahnsinn nicht ablasst, werde ich Euch auf der Stelle töten!«, stieß der Offizier der Königlichen Garde hervor und trat damit einen Schritt näher.


  Das wird ihm das Genick brechen, dachte Geldon. Er lässt sich von seinem Herzen leiten und nicht von seinem Verstand.


  Seltsamerweise senkte Scrounge daraufhin den Kopf und schloss die Augen. Um seine Lippen spielte ein feines Lächeln. Nach einer Weile blickte er wieder auf und schüttelte leise lachend den Kopf. »Ich glaube eigentlich nicht, dass Ihr die Gelegenheit dazu haben werdet«, meinte er.


  Blitzschnell hob er den rechten Arm und ballte und öffnete zweimal hintereinander die Faust. Unverzüglich flogen zwei der Miniaturpfeile aus Scrounges Armbrust in Richtung des Offiziers, durchbohrten die Muskeln oberhalb seines Schlüsselbeins und nagelten ihn an die Wand. Vor Schmerz aufschreiend, versuchte sich der Offizier zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang. Niemand rührte sich, keiner sagte ein Wort. Geldon saß stocksteif am Tresen. Nie zuvor hatte er eine derart schnelle Waffe gesehen, vielleicht mit Ausnahme der Wurfmesser des Prinzen.


  Scrounge sprang vom Tresen und trat auf den Mann zu, den er an die Wand gespießt hatte. Die Fußspitzen des Offiziers baumelten einige Inch über dem Boden, Bäche hellroten Bluts rannen ihm über die Kleidung. Scrounge bückte sich, um das Breitschwert aufzuheben, das der Offizier hatte fallen lassen.


  »Danke«, sagte der Meuchelmörder mit leiser und böser Stimme. »So ein Schwert wollte ich schon lange für meine Sammlung haben.« Er schob dem Mann die Spitze der Klinge unters Kinn und zwang ihn, den Kopf zu heben. »Kein Wunder, dass ihr gegen die geflügelten Wesen nichts auszurichten vermochtet«, fügte er in gehässigem Ton hinzu.


  Dann trat er ein Stück zurück, um sein Werk zu bewundern, als wäre er ein Maler oder Bildhauer, der überlegt, was es noch nachzubessern geben könnte. Anschließend trat er wieder näher und beugte sich verschwörerisch zum Ohr des Offiziers.


  »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, aber diese Dinger sind wirklich teuer, und ich brauche sie zurück«, flüsterte er, um im nächsten Augenblick die Pfeile aus dem Körper des Mannes zu reißen. Der Offizier sackte zu Boden und schrie erneut vor Schmerz auf. Jetzt bluteten seine Wunden noch stärker, sodass das Blut in kleinen Rinnsalen von seiner Kleidung floss und zwischen den Ritzen und Spalten des schmutzigen Fußbodens versickerte. Nachdem Scrounge seine Pfeile an einem Tischtuch abgewischt hatte, steckte er sie behutsam wieder in das Rad der Armbrust. Bei alldem benahm er sich so lässig wie ein Mann, der gerade auf eine Zielscheibe und nicht auf einen lebenden Menschen geschossen hatte.


  Unerschrocken blickte der am Boden liegende Offizier auf und spuckte Scrounge auf die Stiefel. »Eines Tages werde ich Euch töten«, flüsterte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Oh, das bezweifle ich«, erwiderte Scrounge grinsend. »Ihr seid nämlich bereits tot, Ihr Dreckskerl.«


  Dann stieß er dem Offizier den Sporn seines rechten Stiefels ins Gesicht und schlitzte ihm die Wange auf. Der Mann stöhnte auf und fiel vor Schmerz in Ohnmacht.


  Scrounge wandte sich der wie gebannt dastehenden Menge wieder zu. »Gibt es hier sonst noch jemanden, der mit dem, was ich gesagt habe, nicht einverstanden ist?«, rief er. Die Stille im Raum war fast mit Händen zu greifen. Niemand rührte sich. »Gut«, sagte er. »Also strengt euch an und seht zu, dass ihr mir den Prinzen von Eutrakien bringt.«


  Mit dem Breitschwert in der Hand verließ er entschlossenen Schrittes die Taverne. Voller Entsetzen betrachtete Geldon, der noch immer am Tresen saß, den verletzten Offizier, um dann wieder einen Blick von Rock aufzufangen. Was hatte Scrounge gemeint, als er gesagt hatte, der Offizier sei bereits tot?


  »Das ist erst der Anfang«, sagte Rock, indem er den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, um unser Land ist es schlimm bestellt.«


  Geldon spürte das Plakat, das sich unter seinem Hemd gegen seine Haut schmiegte. Er atmete tief durch.


  Mehr, als Ihr ahnt, Rock, dachte er bei sich. Mehr, als Ihr ahnt.


  VIERTES KAPITEL


  Welch ein Genuss, endlich wieder einmal auf Pilger zu sitzen, dachte Tristan bei sich, als er den abgelegenen Pfad entlangritt. Selbst der Regen auf seinem Gesicht stellte nach dem Eingesperrtsein in der Festung eine willkommene Abwechslung dar.


  Die Nacht war dunkel und kühl. Das Licht der drei roten Monde schien ihm zu folgen, während sie am nächtlichen Himmel ihre Bahn zogen. Sie verliehen den regenfeuchten Blättern der Bäume einen weichen, fast unheimlich anmutenden Schimmer und ließen die an den Ästen und Zweigen hängenden Regentropfen silbern auffunkeln.


  Erst vor kurzem hatte es aufgehört zu regnen. Im Grunde war Tristan über den Regenguss froh gewesen, da er das Geräusch der Hufschläge seines Pferdes gedämpft hatte. Und der frische Duft des Regens hatte ihm geholfen, all die entsetzlichen Dinge zu vergessen, die er in dieser Nacht erfahren und gesehen hatte.


  Das entwendete dunkelblaue Konsulgewand, das er trug, war zwar kalt und klebte ihm feucht und unangenehm auf der Haut, war aber insofern ausgesprochen nützlich, als es den Dreggan und die Wurfmesser verbarg, die er auf dem Rücken hatte. Außerdem konnte er sich die Kapuze des Gewandes über den Kopf ziehen und sein Gesicht verstecken, falls er jemandem begegnete.


  Er hatte diesen Pfad gewählt, weil er vor allem bei Nacht nur selten benutzt wurde. Trotzdem wollte er nicht noch mehr Risiken eingehen, als er ohnehin schon tat. Wenn die Magier erfuhren, dass er die Festung verlassen hatte, würden sie vor Zorn außer sich geraten.


  Statt die Festung durch einen der Tunnel zu verlassen, hatte er den Weg über den Königspalast vorgezogen, da er es vermeiden wollte, Geldon in die Arme zu laufen, wenn dieser aus Tammerland zurückkehrte. Der Zwerg würde mit Sicherheit eine Erklärung verlangen, warum der Prinz durch den Tunnel ritt. Darüber hinaus gab es noch einen anderen, eher persönlichen Grund, warum er diesen Weg gewählt hatte: Er wollte die Große Halle sehen, in der seine Familie und das Direktorium der Magier ermordet worden waren.


  Anfangs war er ganz langsam und vorsichtig durch die Hallen des Palastes gegangen, so als befürchte er, den Helferlingen des Tages und der Nacht oder gar einer der Zauberinnen des Bundes zu begegnen. Dann rief er sich jedoch in Erinnerung, dass er nunmehr der Kommandant der Helferlinge war und alle Zauberinnen des Bundes tot waren. Zumindest hier, im Palast, gab es folglich nichts, wovor er sich hätte fürchten müssen.


  Langsam, fast ehrfürchtig schritt er auf die Große Halle zu. Wie eine Flutwelle schlugen die Erinnerungen an jenen entsetzlichen Tag, der sein Leben für immer verändert hatte, über ihm zusammen und erfüllten ihn mit unsäglichem Kummer.


  Der Königspalast, das einzige Zuhause, das er je gekannt hatte, war vollständig ausgeraubt und geplündert worden.


  Obwohl er das im Grunde erwartet hatte, war er zutiefst schockiert, als er es zum ersten Mal mit eigenen Augen sah. Alles, was irgendeinen Wert besaß, war gestohlen worden  vermutlich von den Bürgern Eutrakiens, nach dem Abzug der Helferlinge, denn deren Auftrag hatte nicht darin bestanden zu stehlen, sondern zu zerstören. Die Tatsache, dass seine eigenen Landsleute bei der Zerstörung des Palastes mitgewirkt hatten, steigerte Tristans Kummer ins Unermessliche.


  Die Gemälde, die Skulpturen und die anderen Kunstwerke, darunter die Teppiche, die seine Mutter mit so viel Liebe geschaffen hatte  alles war verschwunden. In jedem Gang und jedem Zimmer empfing ihn eine gähnende, bedrückende Leere. Selbst die Möbel waren verschwunden.


  Durch die zahlreichen offenen und zerstörten Fenster sickerte Mondlicht herein und warf gespenstische Schatten auf die Wände. Beklommen näherte er sich der Großen Halle. Als er den Eingang schließlich erreicht hatte, meinte er im ersten Augenblick, das Herz zerspringe ihm.


  Auch dieser Raum war völlig leer. Die Fenster waren eingeschlagen, die Rahmen hingen lose in den Angeln. Die zerfetzten, blutbefleckten Überreste der Spitzenvorhänge flatterten im Nachtwind hin und her. Obwohl der Raum ausgeplündert worden war, hatten offenbar einige verantwortungsbewusste Bürger dafür gesorgt, dass die unzähligen Leichen fortgeschafft worden waren, vermutlich um zu verhindern, dass Ungeziefer angezogen wurde und Krankheiten sich ausbreiteten. Zumindest dafür war Tristan ihnen dankbar.


  Allerdings hatte niemand den Boden gesäubert, der nach wie vor von eingetrocknetem Blut bedeckt war. An den Wänden prangte noch immer das Pentagramm, das Symbol des Bundes, das mit dem Blut seiner Landsleute gemalt worden war.


  Langsam drehte er sich zur Seite, um festzustellen, ob das, dessentwegen er vor allem hergekommen war, sich noch dort befand. Er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, was er tun würde, wenn es noch vorhanden war. Ein Teil von ihm hoffte, dass man es ebenfalls fortgeschafft hatte, sodass ihm erspart bleiben würde, es zu sehen. Doch dann bemerkte er es. Langsam ging er darauf zu, ließ sich auf die Knie fallen und brach in Tränen aus.


  Er kniete vor dem Altar des Unvergleichlichen, dem Marmorgebilde, auf dem er seinen eigenen Vater hatte töten müssen.


  Nachdem er eine Weile gekniet und hemmungslos geweint hatte, stand er auf, um die Altarplatte zu betrachten, auf der sein Vater, festgehalten von Helferlingen, gelegen hatte. Tristan zwang sich, die Hand auszustrecken, als hoffe er, indem er den Marmor berührte, ein wenig inneren Frieden zu erlangen. Doch als seine Fingerspitzen unerwartet auf die Scharte stießen, die entstanden war, nachdem der Dreggan den Hals seines Vaters durchschnitten hatte, zog er entsetzt die Hand zurück und brach von neuem in Tränen aus. Die Altarfläche war noch immer mit dem eingetrockneten Blut des Königs bedeckt. Tristan wusste, dass dieses Stück Marmor für ihn immer mit Blut befleckt sein würde, auch wenn die Flecken eines Tages verschwunden waren.


  Vergib mir, Vater, schrie er innerlich auf. Dann verließ er den Palast, inständig hoffend, auf diese Weise auch all die Erinnerungen, die ihn so quälten, hinter sich zu lassen.


  Während er Pilger den dunklen und matschigen Pfad entlanglenkte, wusste er tief in seinem Herzen, dass er die Gräber seiner Familie nicht nur aufsuchte, um seiner Schwester einen Gefallen zu erweisen. Er tat es auch um seiner selbst willen. Als er seine Handflächen betrachtete, konnte er die Narben sehen, die von dem Blutschwur zeugten, den er abgelegt hatte, als er das letzte Mal vor den Gräbern gestanden hatte.


  Kurz vor dem Friedhof ließ er Pilger Halt machen und band ihn mit den Zügeln an einem Baum fest. Dann zückte er den Dreggan und trat auf die vom Mondlicht beschienene Lichtung.


  Diese Stelle war für den königlichen Friedhof ausgewählt worden, weil sie einerseits ziemlich abgelegen war und weil man andererseits von hier aus einen der schönsten Ausblicke auf Tammerland hatte. Auf einer Seite grenzte der Friedhof an einen steilen Abgrund, während er auf den anderen drei Seiten von Wald umgeben war. Die Gräber schienen nicht geschändet worden zu sein, wofür Tristan sehr dankbar war. Leise raschelte das Laub der Bäume im Wind, ab und zu waren die gedämpften Rufe der Baumfrösche zu hören, die tatsächlich etwas Beruhigendes hatten. Der Boden war mit Tau und Regenpfützen überzogen, die im Licht der drei roten Monde schimmerten. Alles um ihn herum wirkte friedlich und still.


  Als Tristan jedoch auf die Gräber zuging, bemerkte er, dass er nicht allein war.


  Am Rand der Lichtung stand jemand, dessen dunkles Gewand mit den Bäumen links von Tristan fast verschmolz. Die Gestalt trug eine Kapuze und stand mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen da, offenbar um den Toten ihre Reverenz zu erweisen. Mit hämmerndem Herzen wartete Tristan ab, was der Fremde tun würde. Und dann durchzuckte ihn die Erkenntnis.


  Das ist ein Konsul der Festung, begriff er. Es muss ja einer sein. Wer sonst würde solch ein Gewand tragen und diesen Gräbern seinen Respekt erweisen? Aber woher weiß er, wer hier begraben ist?


  Der unbekannte Konsul schluchzte. Tristan überlegte, ob er sich bemerkbar machen sollte. Schließlich standen die Konsuln auf ihrer Seite. Möglicherweise hatte dieser Konsul das gleiche Schicksal erlitten wie Joshua, und seine ganze Gruppe war den so genannten Raubvögeln zum Opfer gefallen. Doch bevor der Prinz einen Entschluss fassen konnte, setzte sich der Konsul in Bewegung. So schnell er konnte, rannte er über den Friedhof und gezielt auf den Abhang zu.


  Tristan erstarrte. Dieser Konsul wollte sich das Leben nehmen!


  Der Prinz ließ den Dreggan fallen und spurtete los, um dem Mann den Weg abzuschneiden. Der Konsul war indes so schnell, dass Tristan die Richtung ändern musste, wenn er den Mann noch erwischen wollte, bevor dieser sich in den Abgrund stürzte. Mit letzter Kraft hechtete Tristan nach vorn und packte den Konsul bei den Knien. Beide stürzten zu Boden und landeten nur wenige Fuß vom Rande des Abhangs entfernt im Schlamm.


  Rasch stemmte sich Tristan auf die Knie hoch und versuchte, den Konsul herumzudrehen, um mit ihm reden und sein Gesicht sehen zu können. Doch in diesem Augenblick traf ihn ein Faustschlag am Kinn, der so heftig war, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Dann schlug der Konsul mit den Fäusten auf den Prinzen ein und versuchte ihn wegzustoßen.


  Im ersten Augenblick wollte Tristan zurückschlagen, hielt jedoch inne. Zweifellos konnte dem Konsul nicht klar sein, wer sein Gegenüber war. Er wusste nur, dass er plötzlich angegriffen worden war. Wenn der Mann wirklich allein war, war er wahrscheinlich zu Tode erschrocken, vor allem wenn er tatsächlich seine Gruppe verloren hatte.


  Tristan senkte die Faust und packte mit einer Hand den Arm des Konsuls, um ihm mit der anderen die Kapuze vom Kopf zu ziehen. Was er sah, nahm ihm den Atem. Die vor ihm liegende Person war eine Frau.


  Wie benommen starrte Tristan sie an. Nicht nur dass dies kein Konsul war  es war auch die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Nachdem in Parthalonien die Gallipolai namens Narissa in seinen Armen gestorben war, hatte er geglaubt, dass er nie wieder einer Frau von solch unverfälschter Schönheit begegnen würde. Jetzt stellte er jedoch fest, dass er sich getäuscht hatte.


  Sie schaute auf und sah ihn mit einem Blick an, der ihm durch und durch ging. »Ihr tut mir weh«, sagte sie zögernd. In der dunklen, heiseren Stimme schwang gewaltige Angst mit. Was sie gesagt hatte, war mehr als die bloße Feststellung einer Tatsache. Es war eine Bitte gewesen  die Bitte, sie loszulassen.


  Da Tristan nicht recht wusste, was er tun sollte, hielt er sie weiterhin fest. »Wenn ich Euch loslasse, versprecht Ihr mir dann, nicht wieder zu versuchen, Euch umzubringen?«, fragte er. Durchdringend sah er sie an, um ihr auf diese Weise seinen Willen aufzuzwingen. Dann rieb er sich lächelnd mit der freien Hand über die Stelle am Kinn, an der sie ihn getroffen hatte.


  »Vermutlich ist wirklich was an der Behauptung, dass keine gute Tat unbestraft bleibt«, sagte er ironisch. »Aber ich möchte trotzdem nicht noch einmal geschlagen werden.« Er zog einen seiner Mundwinkel nach oben, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass sie sein Lächeln nicht erwiderte. »Versprecht Ihr mir, nicht zu versuchen, in den Abgrund zu springen?«


  »Nein«, antwortete sie freiheraus.


  Trotzdem ließ er ihren Arm los. Vorsichtshalber setzte er sich so hin, dass er sich zwischen ihr und dem Abgrund befand. Ihr wissender Blick verriet ihm allerdings, dass sie sein Manöver durchschaute. Doch sie sagte kein Wort.


  Tristan nutzte den Augenblick der Stille, um sich an ihrer Schönheit zu weiden. Dichtes, dunkelrotes, seitlich gescheiteltes Haar fiel ihr in üppigen Wellen bis über die Schultern. Ihre großen, schwerlidrigen Augen hatten die Farbe von Saphiren, schienen jedoch kein einziges Mal zu blinzeln. Ihr Blick war gebieterisch und offen. Das Weiß ihrer Augen umschloss den unteren Teil ihrer Iris auf eine Weise, die ihrem Blick etwas Wissendes und Verführerisches verlieh. Die dunklen, feinen Augenbrauen waren anmutig geschwungen, die Nase schmal, die Lippen fast ein wenig zu voll. Hohe Wangenknochen, blendend weiße Zähne und eine ganz feine Kerbe in dem festen, stolzen Kinn rundeten das Bild ab.


  Obwohl ihre Gestalt unter dem Gewand verborgen war, konnte er sehen, dass sie groß und kräftig gebaut war, gleichzeitig aber auch einen sehr sinnlich wirkenden Körper  zudem reich an Kurven  hatte. Als der nächtliche Wind ihr durchs Haar strich, stieg Tristan ein feiner Myrreduft in die Nase.


  Er sah sich ihr Gewand an, das dunkelblau und offenkundig viel zu groß für sie war. Dass es einmal einem Konsul der Festung gehört hatte, stand außer Frage. Doch wie war sie dazu gekommen? Vielleicht hatte sie es gestohlen  aber wie hätte sie es schaffen sollen, einem Konsul mit erlesenem Blut das Gewand zu entwenden? Gab es noch einen anderen, verborgenen Grund, warum sie mitten in der Nacht diesen Abhang aufgesucht hatte? Tristan witterte Gefahr. In Anbetracht der beunruhigenden Nachrichten, die er und die Magier von Joshua erhalten hatten, war er entschlossen, mehr aus ihr herauszubekommen, mochte sie auch eine noch so schöne Frau zu sein.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er sanft.


  »Keine Namen«, antwortete sie rasch. »Ich will auch nicht wissen, wer Ihr seid.« Ihrem Ton konnte Tristan entnehmen, dass sie sich alle Mühe gab, nicht ängstlich zu klingen.


  »Warum tragt Ihr dieses Gewand?«, drang er in sie. »Woher habt Ihr es?«


  Er meinte zu sehen, wie ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht huschte, doch schon im nächsten Augenblick hatte sie die Fassung wiedererlangt. »Das spielt doch keine Rolle.« Sie runzelte die Stirn und strich sich mit der Hand durchs Haar. Erneut stieg Tristan der Duft von Myrre in die Nase.


  »Warum habt Ihr versucht, Euch umzubringen?«, fragte er ohne Umschweife. »Wenn es Euch wirklich ernst damit wäre, gäbe es doch einfachere Wege.« Er lächelte sie aufmunternd an.


  Sie schloss einen Moment lang die Augen. Als sie sie dann wieder öffnete, schimmerten sie leicht feucht. »Für jemanden wie Euch vielleicht«, sagte sie leise, während sie ihn offen ansah. »Außerdem würdet Ihr es ohnehin nicht verstehen.«


  »Wie meint Ihr das?«, wollte er wissen.


  Sie senkte den Kopf ein wenig. »Ihr wollt leben«, flüsterte sie.


  Wie ein Messer trafen ihn ihre Worte ins Herz. Ich habe einen flügellahmen Vogel gefangen, ging es Tristan dabei durch den Kopf. Und ich weiß noch nicht einmal, wer sie ist.


  Als er zum Himmel hochblickte, wurde ihm klar, dass er bald aufbrechen musste, wollte er noch vor Tagesanbruch wieder in der Festung sein.


  »Verratet mir doch wenigstens, wo ihr wohnt«, bat er. »Vielleicht könnten wir uns wiedersehen und unser Gespräch fortsetzen.« Er versuchte, ihre Hände zu ergreifen, doch sie zog sie fort.


  »Nein«, entgegnete sie. Als sie aufstand, erhob sich auch Tristan, um sicherzustellen, dass sie nicht in Richtung Abhang rannte. Sie war fast so groß wie er.


  »Ihr habt mir keinen Gefallen erwiesen, als Ihr mich heute Nacht gerettet habt«, sagte sie traurig. »Und Ihr dürft mich nicht wiedersehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Außerdem würde es Euch nicht gefallen, wenn Ihr wüsstet, wie ich lebe. Das würde Euer Herz nicht verkraften.« Erneut trat ein feuchter Schimmer in ihre Augen. Sie blinzelte die Tränen jedoch weg und riss sich zusammen.


  »Ist Eure Lage wirklich so schlimm?«, fragte er. »Vielleicht könnte ich Euch helfen.«


  »Mir kann niemand helfen«, erwiderte sie. »Und es wäre unklug von Euch, es zu versuchen.«


  »Dann versprecht mir wenigstens, dass Ihr nicht noch einmal versuchen werdet, Euch das Leben zu nehmen«, sagte er ernst. »Ihr seid viel zu schön, um die Welt so früh zu verlassen. Das Jenseits kann warten.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Sie zuckte zurück, was fast wie ein Reflex wirkte.


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte sie. »Aber wenn Euch aus irgendeinem Grund wirklich etwas an mir gelegen sein sollte, dann lasst mich jetzt gehen, ohne mir weitere Fragen zu stellen. Lasst mich einfach fortgehen, dann könnt Ihr Euch den Dingen zuwenden, derentwegen Ihr hergekommen seid.« Unverwandt und freimütig blickte sie ihn mit ihren saphirfarbenen Augen an.


  Er hatte keine andere Wahl, das wusste er. Gleichgültig, wie sehr er es wünschte, mehr über sie und den Grund ihres Hierseins zu erfahren, er hatte einfach keine Zeit dafür. Der Tristan, der er einst gewesen war, hätte sie gehen lassen, um ihr dann heimlich zu folgen, weil seine Neugier stärker gewesen wäre als sein gesunder Menschenverstand. Jedoch nicht dieser Tristan  und nicht in dieser Nacht.


  Dieser Tristan würde das Versprechen halten, das er seiner Schwester gegeben hatte, und dann zur Festung zurückkehren. Dass er die geheimnisvolle Frau mit sich nahm, kam nicht infrage. Höchstwahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Herz bereits zusammen. Er holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus.


  »Na schön«, sagte er schließlich. »Ihr seid nicht meine Gefangene und könnt gehen, wann immer Ihr wollt. Aber bitte seht zu, wenn es möglich ist, Euch mit dem Leben auszusöhnen. Ihr seid viel zu kostbar und außergewöhnlich, um in Leid und Kummer zu leben.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. »Habt Dank«, sagte sie. Dann ging die namenlose Frau davon und verschwand im Wald.


  Während Tristan ihr nachstarrte, trug der Wind einen letzten Hauch von Myrre heran, der sich jedoch im Nu verflüchtigte. Erneut fragte er sich, wer sie war. Doch sein Herz sagte ihm, dass er das nie erfahren würde.


  Dann wandte er sich den Gräbern zu und kniete, das goldene Medaillon um seinen Hals mit beiden Händen festhaltend, mit gesenktem Kopf nieder, um lange in dieser Stellung zu verharren.


  Obwohl ihm so vieles widerfahren war, blieben immer noch so viele Fragen ungeklärt. Er vermisste seine Eltern sehr. Und auch die Magier des Direktoriums, die ebenfalls hier begraben waren. Diese kleine Lichtung am Abhang würde immer einen besonderen Platz in seinem Herzen behalten.


  Schließlich erhob er sich wieder und trat zum Rand der Lichtung zurück, wo er seinen Dreggan aufhob. Bevor er den Ort verließ, drehte er sich noch einmal um, weil er irgendwie hoffte, die Frau sei zurückgekommen. Aber natürlich war das nicht der Fall.


  Als er Pilger erreicht hatte, schubberte das Pferd sofort den Kopf an Tristans Schulter, um seiner Freude Ausdruck zu verleihen. Tristan saß auf und ließ das Pferd kehrtmachen. Während er betrübt in Richtung Festung ritt, ging über den zerklüfteten Bergen langsam die Sonne auf.


  FÜNFTES KAPITEL


  Faegan saß in seinem hölzernen Rollstuhl und spielte fröhlich auf seiner wunderbaren, uralten Geige, eine der wenigen Kostbarkeiten, die er aus dem Schattenwald mitgebracht hatte. Um ihn herum schwirrten die Flatterer des Feldes, die mit ihren farbenprächtigen Flügeln zarte Muster in die Luft zu zeichnen schienen. Fast war es so, als tanzten sie nach der Musik. Bisweilen neckten sie Faegan, indem sie dicht an ihn heranflogen und dann wieder davonschossen, bisweilen ließen sie sich jedoch auch auf seiner Schulter oder seinem Knie nieder, während er spielte. Die Flatterer waren so lang wie der Unterarm eines erwachsenen Mannes und hatten eine Flügelspannweite von mehreren Fuß. Jedes der transparenten Flügelpaare wies ein einmaliges, leuchtendes Farbmuster auf. Es gab auf der ganzen Welt nichts, was mit ihnen vergleichbar gewesen wäre, und Faegan hatte sie besonders in sein Herz geschlossen.


  Allerdings hatte er die riesigen Schmetterlinge nicht selbst erschaffen. Sie waren vor über dreihundert Jahren entstanden, nachdem sie zufällig vom Wasser in der Höhle des Unvergleichlichen getrunken hatten. Faegan war jedoch für die erstaunliche Fähigkeit verantwortlich, durch die sich die Flatterer von allen anderen Tieren unterschieden: Die Schmetterlinge waren nämlich in der Lage, sich mit Menschen zu verständigen.


  Eines der ersten Dinge, die Faegan nach der Ankunft in der Festung in Angriff genommen hatte, war die Erschaffung einer Halle für seine geflügelten Freunde gewesen. Mehrere Tage hatte er damit verbracht, einen der größeren Räume durch Zauber entsprechend umzugestalten. Der Saal, in dem er jetzt saß, war über drei Stockwerke hoch und bestand aus hellblauem Marmor. Von einem Balkon aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den ganzen Raum.


  In den Boden waren zwei große schwarze Marmorkreise eingelassen. In den einen waren die Buchstaben des eutrakischen Alphabets mit weißem Marmor eingelegt, in den anderen die Zahlen eins bis zehn, die alle aus rotem Marmor bestanden. In der letzten Zeit hatte Faegan angefangen, den Schmetterlingen die Grundlagen des nummerischen Systems beizubringen. Anfangs hatte Wigg den älteren Magier kritisiert, weil dieser so viel Zeit mit dieser Aufgabe verbrachte, doch nachdem ihm Faegan alles erklärt hatte, hatte Wigg nachgegeben.


  Es kann sein, dass wir dieser freundlichen, wunderschönen Kreaturen eines Tages dringend bedürfen, hatte Faegan gesagt. Vielleicht sogar eher, als wir glauben.


  Bislang stellte Geldon ihre einzige Verbindung zur Außenwelt dar. Sie hatten zwar kurz erwogen, einen oder mehrere der Gnome in die Stadt zu schicken, um Erkundigungen einzuholen, befürchteten jedoch, dass sie damit zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit erregten, da in diesem Teil Eutrakiens seit über dreihundert Jahren kein Gnom mehr gesichtet worden war. Deshalb plante Faegan, die Schmetterlinge für diese Aufgabe einzusetzen, konnten diese doch  zumindest in den Nächten  unbemerkt zu Stellen fliegen, die weder den Gnomen noch Geldon zugänglich waren. Mithilfe der beiden Kreise könnten sie dann berichten, was sie herausgefunden hatten.


  Er legte die Geige in den Schoß und hob die Hand. Sofort kam ein ausnehmend schöner Flatterer mit violetten und gelben Flügeln angeflogen und ließ sich auf seinem Unterarm nieder, wo er, die großen, eleganten Flügel langsam auf- und zuklappend, ruhig sitzen blieb. So saßen sie da, Mensch und Schmetterling, und sahen einander an.


  Lange bevor er ihn selbst bemerkte, wusste Faegan schon, dass sich Wigg gleich zu ihm gesellen würde. Als Wigg ihn dann erreicht hatte, stellte er sich neben den Rollstuhl Faegans und warf einen bewundernden Blick auf die Flatterer, die durch den Raum segelten.


  »Wie geht es voran?«, fragte er.


  »Sie machen sich recht gut, sind aber noch nicht so weit«, erklärte Faegan. »Ich fürchte, ihre Ausbildung braucht mehr Zeit, als wir möglicherweise zur Verfügung haben, zumal wir nicht genau wissen, wie die Gefahren beschaffen sind, die uns zu drohen scheinen.«


  Wigg lehnte sich gegen die Balkonbrüstung. »Habt Ihr noch einmal über die fliegenden Wesen nachgedacht, von denen Joshua berichtet hat?«, fragte er. »Ich habe endlose Stunden in der Bibliothek verbracht, um irgendeinen Hinweis zu finden, bisher aber ohne Erfolg. Abgesehen von der Tatsache, dass es sich bei ihnen um ein Überbleibsel der Destruktiva handelt, sind und bleiben diese Kreaturen ein großes Rätsel.«


  Faegan zog ein finsteres Gesicht. Auch er hatte, nachdem er die unverständliche Stelle aus dem Großen Buch zitiert hatte, nichts weiter zur Erhellung dieser Frage beitragen können. Verärgert schlug er mit der freien Hand auf die Armlehne seines Rollstuhls, woraufhin der Flatterer mit den violetten und gelben Flügeln erschrocken aufflog. »Euch ist sicher klar, Wigg, dass wir an den falschen Stellen suchen«, sagte er. »Wenn wir dieses Rätsel wirklich lösen wollen, müssen wir auf eine andere, weitaus ergiebigere Quelle zurückgreifen. Vielleicht kann uns Geldon bei seiner Rückkehr sagen, ob wir es wagen können, die Festung zu verlassen.«


  »Ja«, sagte Wigg traurig und rieb sich verzweifelt den Nacken. »Vielleicht.«


  Jeder von ihnen wusste, was der andere nicht aussprach: Dass sie die Wahrheit über Joshuas Raubvögel und das mysteriöse Verschwinden der Konsuln höchstwahrscheinlich nur im Großen Buch finden würden, irgendwo in den Prophezeiungen, also dem einzigen Teil, den Faegan nicht gelesen hatte. Das Große Buch war jedoch in der Höhle des Unvergleichlichen verborgen. Faegan seufzte. Die Höhle war im Augenblick so unerreichbar für sie, als läge sie tausend Meilen weit entfernt.


  »Wie geht es Joshua?«, fragte Faegan.


  »Besser. Jetzt, da er richtig zu essen bekommt, kehren seine Kräfte allmählich zurück. Doch obwohl ich ihn immer wieder befragt habe, konnte er seiner Geschichte nur sehr wenig hinzufügen. Offenbar ist alles derart schnell vonstatten gegangen, dass er sich nur noch verschwommen daran erinnert. Möglicherweise wird sich daran auch nie etwas ändern.«


  Die beiden Magier schwiegen eine Weile lang und hingen ihren Gedanken nach, während sie die durch den Raum schwebenden Flatterer beobachteten.


  Nach einer Weile riss sich Faegan aus seiner Schwermut. Nachdem er seine Geige behutsam auf den Boden gelegt hatte, wirkte er einen Zauber, der seinen Rollstuhl in die Höhe hob und über die Brüstung des Balkons schweben ließ. Lachend flog er im Raum umher und spielte mit den prächtigen Schmetterlingen Haschen.


  Wigg verschränkte die Arme vor der Brust, schüttelte den Kopf und zog die rechte Augenbraue sarkastisch hoch. Obwohl er die Magie derart meisterhaft beherrscht, kann er das reinste Kind sein!, dachte er irritiert. Sie beide hatten eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Das war doch nicht die rechte Zeit, mit Schmetterlingen herumzutollen.


  »Das solltet Ihr auch mal versuchen!«, rief Faegan, während ihn die Schmetterlinge umgaukelten. »Nun kommt schon, Wigg!«, forderte er ihn auf. »Seid nicht solch ein alter Miesepeter!«


  Mit strahlendem Lächeln kam der Magier in seinem Rollstuhl zur Balkonbrüstung geflogen und machte vor Wigg schwebend Halt. Zwei leuchtend kolorierte Flatterer ließen sich auf seinen Schultern nieder. Nach Wiggs Dafürhalten setzte das dem Ganzen die Krone auf. Faegan sah jetzt eher wie ein bizarrer Jahrmarktschreier aus als wie der mächtigste Magier der Welt.


  »Ihr nehmt das Leben viel zu ernst!«, rief Faegan und grinste den würdevollen Obermagier von der anderen Seite der Brüstung her an. Nachdenklich schürzte er die Lippen. Dann lächelte er.


  »Ich kann Euch zwingen mitzumachen, wisst Ihr«, fügte Faegan hinzu. »Denn ich bin mächtiger als Ihr.«


  Wigg kniff die Augen zusammen. »Das würdet Ihr nicht wagen!«


  Mehr brauchte Faegan nicht zu hören. Die Augen zu Schlitzen verengt, ließ er Wigg in die Höhe steigen. Wigg versuchte, dagegen anzukämpfen, hatte jedoch keinen Erfolg. Faegans Macht war einfach zu stark. Er ließ Wigg über die Brüstung schweben und zwang ihn, sich zu ihm und den Flatterern zu gesellen.


  Schon im nächsten Augenblick bewirkte Faegan, dass Wigg kopfüber in der Luft hing, sodass ihm das Gewand über den Kopf rutschte und seine nackten, strampelnden Beine zum Vorschein kamen. Faegan kicherte wie ein Schuljunge, der gerade den Zopf eines ahnungslosen Mädchens in ein Tintenfass getaucht hatte.


  »Lasst mich runter, Ihr Narr!«, schrie Wigg unter seinem Gewand hervor, während er wild mit den Armen ruderte.


  Faegan lächelte. »Aber erst müsst Ihr bitte sagen«, schrie er zurück.


  »Niemals!«


  »Ganz wie Ihr wollt!«, antwortete Faegan vergnügt. Ohne Wigg aus der Not zu helfen, nahm er seinen Flug durch den Raum wieder auf.


  »Sie erwartet uns!«, rief Wigg schließlich, dessen Stimme durch das Gewand hindurch merkwürdig erstickt klang. »Oder habt Ihr das vergessen, o Mächtigster aller Magier?«, fügte er sarkastisch hinzu.


  »Na schön«, erwiderte Faegan und machte eine Armbewegung, um Wigg wieder in die richtige Stellung zu bringen. Das Gesicht des Obermagiers war rot angelaufen, allerdings eher vor Wut, als wegen der Tatsache, dass er so lange kopfüber in der Luft gehangen hatte. Dann schwebten beide zum Balkon zurück.


  »Habt Ihr noch etwas Wasser aus dem Brunnen der Festung?«, fragte Faegan, der jetzt wieder völlig ernst war.


  Noch immer wütend nickte Wigg. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hob Faegan die Geige auf und rollte in seinem Stuhl aus dem Raum in den Gang.


  Wigg stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. Nachdem er der Tür zur Halle befohlen hatte, sich zu schließen, folgte er seinem exzentrischen, wenn auch gutmütigen Peiniger.


  


  Shailiha empfing die beiden Magier mit einem tapferen Lächeln. Wie immer schaffte sie es irgendwie, den nötigen Mut aufzubringen, um all das zu ertragen, was nach Ansicht der Magier erforderlich war, um sie völlig wiederherzustellen. Was ihr Kraft gab, war die Anteilnahme, die die beiden Magier zeigten, es war auch die Liebe Tristans  und es war nicht zuletzt die Tatsache, dass sie eine Tochter hatte, um die sie sich kümmern musste.


  »Eure Hoheit«, sagte Wigg sanft. »Wie fühlt Ihr Euch heute?«


  »Viel besser, Wigg, danke der Nachfrage.« Shailiha erhob sich und ging auf die beiden Magier zu. »Ich möchte Euch beiden für die Fürsorge danken, die Ihr mir unaufhörlich zuteil werden lasst«, sagte sie fast flüsternd. »Ohne Euch und ohne Tristan wären Morganna und ich für immer verloren gewesen.«


  Wigg räusperte sich. »Seid Ihr bereit?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie. Dann ging sie zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und wartete darauf, dass die Magier anfingen.


  Wigg holte sich einen Stuhl, während sich Faegan in seinem Rollstuhl vor der Prinzessin postierte. Sie schloss die Augen, wie sie es in dieser Zeit schon so oft getan hatte.


  Sie hat viel durchgemacht, dachte Wigg. Doch jetzt hat sie es bald geschafft.


  Viel Scharfsinn sowie Faegans Kenntnisse der Destruktiva waren erforderlich gewesen, um schließlich hinter das Geheimnis des Zaubers zu kommen, mit dem der Bund Shailiha belegt hatte. Das Ganze hatte sich schwieriger gestaltet, als die beiden Magier zunächst angenommen hatten, da der Zauber nicht nur ihren Geist beeinflusst, sondern auch ihr erlesenes Blut in Mitleidenschaft gezogen hatte.


  Die Lösung hatten die beiden im Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen gefunden.


  Das erlesene Blut einer Person, die noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet war, konnte vorübergehend magisch aufgeladen werden, wenn sich das Wasser aus der Höhle in der Nähe dieser Person befand. Diese Wirkung konnte entweder schmerzhaft oder angenehm sein. Als Tristan die Höhle damals zufällig entdeckt hatte, hatte ihn das Wasser unwiderstehlich angezogen. Bei Shailiha hingegen hatte sich herausgestellt, dass sie die Nähe der dicken roten Flüssigkeit nur schwer ertrug. Dennoch war die Behandlung erfolgreich verlaufen. Nach allen körperlichen und seelischen Schmerzen, die die Prinzessin durchlitten hatte, glaubten die Magier jetzt, dass ihre Torturen bald ein Ende haben würden.


  Wigg zog ein kleines Zinnfläschchen aus dem Gewand, das Wasser aus dem Brunnen der Festung enthielt, wo ständig ein Vorrat an Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen aufbewahrt wurde. Faegan schloss die Augen und sagte den Zauberspruch auf, von dem sie hofften, dass er den Geist der Prinzessin noch weiter läutern würde. Shailiha saß völlig reglos in ihrem Stuhl. Im Raum herrschte tiefe Stille. Nichts rührte sich, nicht einmal das Kind in der Wiege.


  Langsam senkte Faegan den Kopf. Auf dieses Zeichen hin zog Wigg den Stöpsel aus der Flasche. Als Faegan erneut nickte, goss Wigg je einen Tropfen der Flüssigkeit auf die Handteller der Prinzessin. Die Wirkung setzte sofort ein und war weitaus verblüffender als bei den vorangegangenen Malen.


  Shailiha schrie auf und schwitzte so heftig, dass sich dunkle Flecken auf ihrem Gewand bildeten. Als Morganna die Stimme ihrer Mutter hörte, fing sie sofort an zu weinen. Shailiha verdrehte die haselnussbraunen Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Als sie aufzustehen versuchte, drückte Wigg sie auf den Stuhl zurück. Diesmal entwickelte sie jedoch eine derartige Kraft, dass er gezwungen war, Magie anzuwenden, um sie unter Kontrolle zu halten. Wild warf sie den Kopf hin und her, aus ihren Mundwinkeln quoll Schaum und rann ihr vom Kinn auf das bereits völlig durchnässte Gewand.


  »Haltet sie fest!«, rief Faegan mit geschlossenen Augen. »Genau darauf haben wir gewartet!«


  Mit einem letzten ohrenbetäubenden Schrei sackte die Prinzessin nach vorn und fiel in Ohnmacht. Wigg konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf den Marmorboden stürzte. Faegan schlug die Augen auf und hielt mit der Rezitation des Zauberspruchs inne. Eingehend betrachtete er Shailiha und hielt nach dem Zeichen Ausschau, auf das er und Wigg hofften und das beweisen würde, dass der grässliche Zauber des Bundes endgültig gebrochen war.


  Langsam fing Shailihas ganzer Körper an, ein sanftes blaues Licht auszustrahlen, das immer stärker wurde, bis es schließlich von einer Helligkeit war, wie die beiden Magier sie bisher nur selten gesehen hatten. Dann ballte sich das Licht zu einem Strudel aus wirbelnder Helligkeit zusammen, der sich von ihrem Körper löste und kreuz und quer durch den Raum schwirrte. Öllampen fielen krachend zu Boden, die seidenen Decken auf Shailihas großem Himmelbett flogen in die Luft. Möbel brachen splitternd zusammen und zerbarsten geräuschvoll an den Marmorwänden. Rasch übergab Wigg Faegan die wie leblose Prinzessin und rannte zu Morganna, um sich schützend über die Wiege zu werfen.


  Und dann stieg der azurblaue Mahlstrom in die Höhe, verteilte sich über die Zimmerdecke und löste sich in nichts auf. Die Gegenstände, die er mitgerissen hatte, fielen krachend und splitternd auf den Marmorboden. Überall lagen Scherben, Tuchfetzen und Teile von Möbeln.


  Die in Faegans Armen liegende Shailiha stöhnte leise auf und öffnete schlaftrunken die Augen.


  Sobald Wigg das weinende Kind beruhigt hatte, ging er zu Faegan zurück. Nachdem er die Prinzessin aufmerksam betrachtet hatte, breitete sich ein Lächeln auf seinem langen, zerfurchten Gesicht aus. »Jetzt seid Ihr endlich genesen«, sagte er leise, während sich im Winkel seines einen Auges eine Träne bildete. »Endlich frei.«


  Langsam und mit zitternden Beinen erhob sich Shailiha. Sie streckte die Arme aus, um Wigg fest zu umarmen. Dann beugte sie sich nach unten, um Faegan ebenfalls in die Arme zu schließen. Doch selbst diese geringe Anstrengung erwies sich als zu viel für sie. Sie geriet ins Taumeln und wurde von Wigg aufgefangen, der sie auf die Arme nahm.


  »Das Beste für Euch ist jetzt Schlaf«, sagte er lächelnd. »Wenn Ihr wieder aufwacht, werdet Ihr eine neue Frau sein.« Er drehte sich mit ihr der Wiege zu, in der Morganna lag. »Eine neue Frau mit einem neuen Kind«, fügte er hinzu.


  Dann legte er sie auf das Bett und deckte sie mit den Decken zu, die der Mahlstrom in die Luft gewirbelt hatte. Faegan rollte in seinem Stuhl heran, um nach ihr zu sehen. Shailiha war bereits eingeschlafen. Ihrem Gesicht konnten die Magier entnehmen, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wahrhaft friedlich schlief.


  Faegan streckte die Hand aus und legte sie der schlafenden Prinzessin auf den Kopf. Dann schloss er eine ganze Weile lang die Augen. Als er sie wieder aufschlug, lächelte er. »Sie ist in der Tat genesen«, murmelte er dankbar. »Wir haben es geschafft, Wigg. Ich bin stolz, dass ich ihr von Nutzen sein konnte. Ich wünschte nur, ich wäre hier gewesen, um ihr und ihrem Bruder in all den Jahren mit Rat und Tat zur Seite stehen zu können  und um ihre bemerkenswerte Geburt mitzuerleben.«


  Bevor Wigg dazu kam, etwas zu erwidern, spürte er plötzlich, wie ein leichter Ruck durch seinen Körper ging.


  Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich Faegan zu. Offenbar hatte der ältere Magier das Gleiche gespürt. Mit bleichem Gesicht umklammerte Faegan die Armlehnen seines Rollstuhls. Keiner von beiden sagte etwas, als befürchteten sie, ihr Verdacht würde sich bewahrheiten, sobald sie ihn in Worte kleideten.


  Wigg holte den Unvergleichlichen unter seinem Gewand hervor und hielt ihn gegen das Licht  um bestätigt zu sehen, wovor sie sich seit drei Jahrhunderten am meisten fürchteten.


  SECHSTES KAPITEL


  Wie immer, wenn ihn das Kind zu sich rief, beeilte sich Ragnar, der Aufforderung Folge zu leisten. Rasch schritt er, gefolgt von Scrounge, durch die labyrinthartigen Gänge. Der Blutpirscher hatte zwar erwartet, den Jüngling heute zu sehen, aber nicht erst zu so später Stunde. Für diese Verzögerung fielen ihm etliche Gründe ein, von denen jedoch keiner ganz überzeugend war.


  Er fand stets Gefallen daran, die tiefsten und dunkelsten der zahllosen Räume, die es hier gab, aufzusuchen. Ihm war die Ehre zuteil geworden, das Kind dabei zu beobachten, wie es vermittels seiner damals schon ungeheuren magischen Kräfte aus dem lebenden Fels die ebenso prachtvollen wie weitläufigen Räumlichkeiten erschaffen hatte, durch die er jetzt schritt. Doch selbst der Blutpirscher Ragnar war nicht in der Lage, das volle Ausmaß dessen zu begreifen, was ihn beim Betreten des tiefsten aller Gemächer erwartete.


  Schließlich erreichten er und Scrounge eine Tür aus schwarzem Marmor. Ragnar kniff die Augen zusammen. Unverzüglich öffnete sich lautlos die Tür und gab den Blick auf einen riesigen Raum frei, zu dem eine lange, gewundene Marmortreppe hinunterführte.


  Ragnar war zwar schon öfter hier gewesen, doch diesmal schien irgendetwas anders zu sein. Verblüfft blieb der Blutpirscher an der Tür stehen. Der ganze Raum leuchtete azurblau. Durch die Wände aus lebendigem Fels zog sich eine Ader von strahlendstem Azurblau, die an den meisten Stellen mehrere Fuß breit war und den Raum wie eine glühende, sich windende Schlange umschloss. Man hatte den Eindruck, eine Ader reinsten eutrakischen Goldes vor sich zu haben, die nur darauf wartete, abgebaut zu werden. Instinktiv wusste Ragnar jedoch, dass das, was er hier sah, weitaus wertvoller war als Gold.


  Diese Ader besitzt magische Kräfte, dachte Ragnar, als er sprachlos ihre Schönheit bestaunte. Zweifellos war dies das Werk des jungen Herrn, dessen Macht, wie Ragnar kopfschüttelnd feststellte, inzwischen ungeheuer groß geworden sein musste.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, ließ sich die junge, beherrschte Stimme in Ragnars Rücken vernehmen.


  Als sich Ragnar und Scrounge umdrehten, erblickten sie den Jungen, der, wie stets in Licht gehüllt, vor ihnen schwebte. Sofort fielen sie auf die Knie.


  »Jawohl, mein Gebieter«, sagte Ragnar. »Dergleichen habe ich noch nie gesehen.«


  »Und so etwas wirst du auch nie wieder sehen, sobald es verschwunden ist«, erwiderte der Jüngling, während er die im Fels pulsierende Ader betrachtete. Dann streckte er die Hand aus, um liebevoll über das leuchtende Band zu streichen.


  »Würdet Ihr uns wohl verraten, wie sie entstanden ist, Gebieter?«, wollte Ragnar wissen, der im gleichen Augenblick überlegte, ob seine Frage nicht zu dreist war. »Und, falls es Euch beliebt, welchem Ziel es dient?« Er hob den Kopf, um den Jungen anzusehen.


  »Du stellst viele Fragen«, sagte der Junge in ruhigem Ton. Trotzdem liefen dem Blutpirscher und dem Meuchelmörder Schauer über den Rücken. »Die Ader ist ein Thema, über das wir demnächst sprechen werden. Heute seid ihr aus einem anderen Grund hier.«


  Der junge Adept schwebte auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu. »Folgt mir«, sagte er. Kurz vor der Tür machte er Halt und drehte sich plötzlich um, um seine beiden Gefolgsleute anzulächeln. »Fortan dürft ihr mich Nicholas nennen«, sagte er leise und wandte sich wieder der Tür zu.


  Nicholas, dachte Ragnar und bedachte Scrounge mit einem vielsagenden Blick. Wie passend.


  Nicholas führte sie in einen weiteren Raum, der so riesig war, dass er den, aus dem sie gerade kamen, wie ein winziges Kämmerlein erscheinen ließ.


  In den lebendigen Fels gehauen, war er über zwanzig Stockwerke hoch und maß in beide Richtungen mehrere hundert Meter. Die flackernden, orangefarbenen Flammen der unzähligen Fackeln an den Wänden, die Nicholas mit einem Zauber belegt hatte, sodass sie ohne Unterlass brannten, warfen tanzende Schatten auf Boden und Wände und verliehen der Umgebung etwas ebenso Imposantes wie Unheimliches. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes gab es eine weitere Tür. In alle vier Wände waren in mehreren Reihen übereinander offene, azurblau leuchtende Krypten eingelassen. Ihre Zahl ging in die tausende, und in mehr als der Hälfte von ihnen lag der Körper eines Mannes, dessen Kopf bis in den Raum ragte.


  Nicholas sah auf, um die Krypten eingehend zu betrachten.


  Bald ist es so weit, mein Vater, dachte das Kind. Bald werdet Ihr, Eure Zwillingsschwester und die schändlichen zwei Magier, die die Operativa praktizieren, von meiner Ankunft erfahren.


  Dann sah er zu Ragnar hinunter. »Komm mit«, befahl er und schickte sich an, auf die oberste Reihe der belegten Krypten zuzuschweben.


  Ragnar ließ Scrounge auf dem Fußboden zurück und schwebte zu Nicholas hinauf. Erst von hier oben vermochte der Blutpirscher das wahre Ausmaß des riesigen Raumes zu erkennen. Etwas mehr als die Hälfte der Krypten war belegt, sodass nach seiner Schätzung schon mindestens zweitausend Körper vorhanden waren.


  Doch das Kind würde sich nicht mit dieser Zahl begnügen, begriff Ragnar. Nicholas würde nicht eher ruhen, als bis er sie alle hatte …


  Ragnar schwebte an eine der Krypten heran. Aus der Nähe wirkte das Leuchten noch heller. Und obwohl er das Gesicht des in der Krypta liegenden Mannes nie zuvor gesehen hatte, wusste er doch, was das für ein Mann war: ein Konsul der Festung.


  Noch immer in sein dunkelblaues Gewand gehüllt, lag er da, als schliefe er. Der Blutpirscher brauchte ihn nicht näher zu untersuchen, um zu wissen, dass die Tätowierung des Unvergleichlichen am rechten Oberarm bereits entfernt worden war. Dieser Konsul hatte einen langen, grauen Bart und war schon ziemlich alt. Wahrscheinlich war er viele Jahre lang Konsul gewesen, möglicherweise hatte er in dieser Geheimorganisation sogar eine führende Stellung innegehabt. Vielleicht hatte er Wigg ja sogar persönlich gekannt.


  Ragnar hob die Hand und berührte die nie verheilende Wunde an seiner Schläfe. Ihm sollte die Ehre zuteil werden, den Obermagier zu bestrafen  das hatte ihm das Kind versprochen. Lächelnd kostete er seine Rachegelüste aus. Und Scrounge würde den Erwählten töten dürfen. Was Nicholas indes mit all den Konsuln vorhatte, war ihm schleierhaft.


  Der Jüngling schwebte näher an den Blutpirscher heran. Er hatte den Kopf zurückgelegt, die Augen halb geschlossen und schien verzückt seinen Gedanken nachzuhängen. Nach einer Weile öffnete er die Augen und sah Ragnar durchdringend an.


  »Ich habe dich hergebracht, damit du siehst, wie viele Konsuln wir bereits haben«, sagte er. »Nach meiner Schätzung übersteigt die Zahl der gefangenen Konsuln nunmehr die derer, die noch auf freiem Fuß sind. Ich wünsche, dass sie alle so schnell wie möglich in die Katakomben gebracht werden, bevor auch nur einer von ihnen in die Festung zurückkehren kann. Verstanden?«


  »Jawohl, mein Gebieter«, antwortete Ragnar sofort ehrerbietig.


  »Und der einzelne Konsul?«, fragte Nicholas. »Ist er in die Festung gebracht worden, so wie ich es angeordnet habe?«


  »Ja, mit einer Botschaft von Scrounge, die ich sehr gelungen fand. Sie wird ohne Zweifel die Aufmerksamkeit des Prinzen erregen.«


  »Gut«, sagte Nicholas. »Mein Vater, der mit dem azurblauen Blut, wird schon bald den Stachel deiner ganz besonderen chemischen Eigenschaften kennen lernen  die  wenn auch unabsichtlich  von Wigg selbst geschaffen worden sind. Das hat etwas von ausgleichender Gerechtigkeit, findest du nicht?«


  Zum ersten Mal, seit Ragnar das erstaunliche Kind kannte, lächelte er. »Ja, mein Gebieter«, erwiderte er.


  »Eben«, sagte Nicholas. Mit einer Geste bedeutete er dem Blutpirscher, sich wieder zu Scrounge zu begeben, um seine beiden Diener dann zu dem großen, verzierten Portal am anderen Ende des Raumes zu geleiten.


  Jeder Raum schien noch immenser zu sein als der vorherige. Dieser hier war nicht in den Fels gehauen worden, sondern bestand aus hellgrünem, schwarz geädertem Marmor, der im Licht unzähliger verzauberter Wand- und Kronleuchter erglänzte. Doch ungeachtet der riesigen Größe des Raums war die Luft darin schwül und drückend.


  Die strahlende Ader, die Ragnar im ersten Raum gesehen hatte, zog sich auch hier pulsierend durch alle Wände, als versuche sie, aus dem Stein, in dem sie gefangen war, hervorzubrechen. Noch beeindruckender war indes das, was der Raum barg: Der gesamte Boden war mit tausenden von azurblau leuchtenden, von Schleim überzogenen Eiern bedeckt.


  Nicholas Brutlinge, dachte Ragnar voller Ehrfurcht. Aber wozu braucht er so viele?


  »Ganz einfach«, sagte Nicholas, als habe er die Gedanken des Blutpirschers gelesen. »Ungeachtet der Tatsache, dass er nun von seinen eigenen Landsleuten gejagt wird, wird der Erwählte in der bevorstehenden Auseinandersetzung noch zahlreiche Verbündete haben. Daher werden wir all diejenigen brauchen, die du hier vor dir siehst. Darüber hinaus reifen noch viele von ihnen draußen heran, auf den Bäumen des Landes. Auf diese Weise wird die Gefangennahme der übrigen Konsuln wesentlich schneller vonstatten gehen.«


  Die leuchtenden, durchsichtigen Eier lagen in endlos langen Reihen auf dem Fußboden. Jedes Ei sonderte eine dünne, azurblaue Flüssigkeit ab, die von der Schale auf den Boden tropfte. Die auf diese Weise entstandenen Lachen trugen mit ihrem Gestank zu dem erdigdumpfen, üblen Geruch bei, der im ganzen Raum herrschte. In jedem der transparenten Eier war ein Brutling zu sehen, ein grotesk zusammengerolltes heranwachsendes Wesen.


  Nicholas muss weit mehr mit ihnen vorhaben als nur die Gefangennahme der Konsuln, überlegte Ragnar.


  Nicholas drehte sich Scrounge zu. »Du kannst jetzt gehen«, sagte er.


  »Jawohl, mein Gebieter«, erwiderte der Meuchelmörder ohne Zögern.


  Sobald Scrounge den Raum verlassen hatte, richtete Nicholas seine dunklen Augen auf den Blutpirscher. »Vertraust du im vorbehaltlos?«


  »Ohne jede Einschränkung«, erwiderte Ragnar. »Er hat praktisch sein ganzes Leben in meinem Dienst verbracht. Ich habe ihn als Waisenkind aufgelesen, lange nach meiner Teilverwandlung durch den Bund. Obwohl er nicht wie Ihr oder ich durch den Zeitzauber geschützt ist, bleiben seine Talente im Töten und Spionieren unübertroffen.«


  »Gut«, sagte Nicholas. »Denn so wie du meine Verbindung zu den Erwählten darstellst, ist Scrounge unsere Verbindung zur Außenwelt.« Er hielt einen Augenblick inne und lächelte. »Im Grunde unterscheiden sich unsere jeweiligen Situationen gar nicht so sehr voneinander. Die Erwählten und die Magier sind in der Festung eingesperrt, während wir, freilich aus anderen Gründen, hier gefangen bleiben. Doch sie werden schon bald zu uns kommen, dessen kannst du dir gewiss sein.«


  Ragnar berührte erneut die nicht verheilende Wunde an seiner Schläfe. Dabei wurde ihm bewusst, dass er sofort wieder etwas von der gelben Flüssigkeit zu sich nehmen musste. Es war Wiggs Schuld, dass er von seiner eigenen Hirnflüssigkeit abhängig geworden war  und ebendiese Flüssigkeit würde sowohl Wigg als auch dem Erwählten großes Leid zufügen. Ausgleichende Gerechtigkeit, fürwahr. Er lächelte.


  Nicholas lächelte zurück. »Mit den Magiern habe ich mancherlei vor. Desgleichen mit dem Erwählten, meinem Vater in dieser Welt. Keiner von ihnen darf umgebracht werden oder von meiner Anwesenheit erfahren, bis ich dir die entsprechende Anweisung gebe.«


  »Jawohl, mein Gebieter.«


  »Jetzt lass mich allein«, sagte Nicholas. »Ich habe noch viel zu tun.«


  Der Blutpirscher begab sich in seine eigenen Gemächer zurück, wo er sich sofort auf das Fläschchen mit der gelben Flüssigkeit stürzte. Als er in gierigen Zügen davon trank, breitete sich ein ekstatisches Wohlgefühl in ihm aus.


  Erfrischt stellte er das Fläschchen zurück und verließ den Raum wieder, um eines seiner zahlreichen Schlafzimmer aufzusuchen. Ohne anzuklopfen trat er ein.


  Die Frau, die vor dem Spiegel saß, war von all den Frauen, die er sich hielt, seine Favoritin. Zaghaft sah sie zu ihm hoch. Als sie an seinem Blick erkannte, dass er sich gerade mit der Flüssigkeit gestärkt hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen und stellte sich auf das ein, was, wie sie wusste, gleich kommen würde.


  Brutal fiel er über sie her und stillte seine Lust an ihr, als sei sie lediglich ein Gegenstand.


  SIEBENTES KAPITEL


  »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Faegan, während er den Unvergleichlichen betrachtete, der auf Wiggs Handteller lag. Die Hand des Obermagiers zitterte.


  »Und dennoch ist es so«, entgegnete Wigg leise. Ein kurzer Blick auf Shailiha verriet ihm, dass die Prinzessin noch immer friedlich schlief. Erneut schaute er auf den Unvergleichlichen in seiner Hand.


  Für ein ungeübtes Auge sah der würfelförmig geschnittene, blutrote Stein, der die Grundlage aller magischen Kräfte bildete, genauso aus wie immer. Faegan und Wigg hingegen sprang die feine, kaum wahrnehmbare Veränderung förmlich ins Auge. Überdies hatten sie beide kurz zuvor in ihrem Blut gespürt, dass ihre magischen Kräfte um ein Geringes abgenommen hatten. Ganz offensichtlich begann der Unvergleichliche zu sterben.


  Diese Veränderung des Steins stellte eine Katastrophe nie da gewesenen Ausmaßes dar. Seit der Unvergleichliche vor über dreihundert Jahren entdeckt worden war, hatte es dergleichen nicht gegeben.


  »Warum bloß?«, flüsterte Wigg entsetzt.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Faegan und rollte in seinem Stuhl ein wenig näher an den Stein heran.


  Die beiden Magier starrten ihn an und versuchten das Desaster zu begreifen, das sich vor ihren Augen abspielte. Was sie sahen, hatte immer als unmöglich gegolten. Wenn diese Entwicklung ungehindert weiterging, würde dies das Ende von allem, was sie liebten und für das sie ihr Leben riskiert hatten, bedeuten. Faegan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein sonst so listiger, spitzbübischer Gesichtsausdruck war einem Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit gewichen.


  »Wie ist so etwas möglich?«, fragte Wigg. »Über dreihundert Jahre lang hat der Stein seine Macht behalten. Wie kommt es, dass sie jetzt plötzlich zu schwinden beginnt?«


  »Ich kann nur vermuten, dass er von jemandem oder von einem Etwas jenseits dieser Mauern beeinflusst wird«, antwortete Faegan nachdenklich. »Das ist die einzig denkbare Erklärung. Davon müssen wir ausgehen. Obwohl wir noch nicht wissen, wie dergleichen möglich ist, muss es irgendwie mit dem Auftauchen der Wesen zusammenhängen, von denen Joshua uns berichtet hat. Jemand übt erneut die Destruktiva aus, denn das Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse kann einfach kein Zufall sein.«


  »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, fragte Wigg und zog die rechte Augenbraue skeptisch hoch.


  Faegan schloss die Augen und suchte in seinem Gedächtnis nach einer ganz bestimmten Stelle im Großen Buch. Kurz darauf fing er an zu zitieren:


  »Und der Stein wird eines Tages beginnen, seine Macht zu verlieren. Zugleich aber werden kommen Die mit den scharlachrot leuchtenden Augen«, begann er. »Deshalb werden die Wächter des Steins kämpfen um das Leben desselben, und sie werden geraten in eine große Auseinandersetzung, die zum Teil am Firmament entscheiden wird. Denn stirbt der Stein, werden mit ihm auch all diejenigen sterben, die die Operativa praktizieren, und das Kind wird obsiegen.« Danach schlug er die Augen wieder auf.


  »Eine weitere Anspielung auf Die mit den scharlachrot leuchtenden Augen«, sinnierte Wigg, bevor er den Stein vorsichtig wieder unter sein Gewand schob.


  »So ist es«, entgegnete Faegan. »Aber was mich am meisten beunruhigt, ist die abermalige Erwähnung des Kindes. Das einzige Kind, das mir in diesem Zusammenhang einfällt, ist Morganna, doch mir ist ganz und gar schleierhaft, was sie mit dem Ganzen zu tun haben könnte. Denn sie ist fürwahr nichts als ein unschuldiges Kind.« Er holte tief Luft und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Es gibt noch etwas anderes, das keinen Sinn ergibt, wenn Eure Theorie stimmen sollte«, gab Wigg zu bedenken.


  »Und das wäre?«


  Der Obermagier wandte sich dem Magier im Rollstuhl zu und hob den rechten Zeigefinger, ganz wie er es unzählige Male getan hatte, als er noch Tristans Lehrer gewesen war. »Angenommen, dass tatsächlich jemand oder etwas für das Schwinden der Macht des Steins verantwortlich ist, dann muss, so behauptet Ihr, diese unbekannte Wesenheit den Destruktiva anhängen. Dem stimme ich zu. Und wenn der Stein seine Macht verliert, werden auch wir die unsere verlieren. Da der Stein jedoch allen Menschen mit erlesenem Blut magische Macht verleiht, muss auch die Kraft, die hinter alldem steckt, ihre magischen Fähigkeiten einbüßen. Das würde letzten Endes dazu führen, dass wir alle gleichermaßen machtlos wären. Warum sollte solch eine Person oder Wesenheit darauf hinarbeiten, dass sie die eigene magische Macht einbüßt? Angenommen, dieses Szenario stimmt, dann verlieren wir doch alle dabei. Das ergibt also keinen Sinn.«


  Faegan zog die Brauen zusammen und spitzte nachdenklich die Lippen. »Gut gemacht, Wigg«, sagte er. »Dieser Punkt ist mir bisher entgangen, auch wenn ich das nur ungern zugebe. In der Tat, warum sollte er oder sie auf so etwas aus sein?« Doch Faegan beschäftigte bereits eine andere Frage, von der er annahm, dass sie auch Wigg zu schaffen machte. »Wenn wir von der Geschwindigkeit ausgehen, mit der die Macht des Steins abnimmt«, sagte er mit ruhiger Stimme, »wie lange wird es nach Eurer Schätzung dann noch dauern, bis wir unserer eigenen Macht verlustig gehen?« Er selbst hatte bereits Berechnungen angestellt, wollte aber hören, wie Wigg die Sache sah.


  Der Obermagier legte einen Finger an die Lippen und dachte über die Frage nach. Der Kraftverlust, den er gespürt hatte, war zwar geringfügig, aber trotzdem höchst real gewesen.


  »Höchstens ein paar Monate«, sagte er. »Danach wird die Magie, so wie wir sie kennen, aufhören zu existieren.«


  Faegan war zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.


  »Euch ist klar, was wir trotz der Gefahr tun müssen?«, fragte Faegan schließlich.


  »Ja.« Wigg hatte es in dem Augenblick gewusst, als er die Veränderung des Steins wahrgenommen hatte. Er war unendlich froh, dass Faegan, der schelmische Magier, der Rätsel liebte und bisweilen so ausgelassen sein konnte, noch am Leben war und ihm zur Seite stand.


  Damit wir das überleben, wird all unser Können erforderlich sein, dachte er. Und die beiden Erwählten müssen davon unterrichtet werden. Denn ihre Hilfe wird bei diesem Unterfangen unabdingbar sein.


  Ohne ein Wort zu sagen, verließen die beiden Magier den Raum. Nachdem sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatten, machten sie sich auf die Suche nach dem Prinzen.


  ACHTES KAPITEL


  Während Tristan den schmalen, selten benutzten Pfad, der zum Palast führte, entlangritt, ging am Horizont gerade die Sonne auf. Er wusste, dass er sich beeilen musste, falls er wieder in der Festung sein wollte, bevor sein Verschwinden entdeckt wurde. Gleichzeitig reizte es ihn jedoch ungemein, sich über die Regeln, die die Magier aufgestellt hatten, hinwegzusetzen. Außerdem wollte er mehr von dem Land sehen, dessen Herrscher er eigentlich war.


  Die Jahreszeit der Ernte neigte sich ihrem Ende entgegen. Die Blätter an den Bäumen hatten sich längst scharlachrot und orange gefärbt, viele waren bereits abgefallen. Normalerweise wimmelten die Städte in dieser Zeit von Bauern, die ihre Waren zum Markt brachten, und von Städtern, die sich mit Vorrat für den Winter eindeckten. Doch in diesem Jahr hatte schlechtes Wetter einen Großteil der Ernte zerstört. Da zudem die Schäden, die der Bund und die Helferlinge angerichtet hatten, noch nicht behoben waren, gab es nur wenig zu essen. All das wussten sie von Geldon. Und in der Tat sah der Prinz auf seinem Weg zurück zum Palast viele Felder, die brachlagen. Seine Landsleute verhungerten vor seinen Augen, ohne dass er ihnen irgendwie hätte helfen können. Die ungewöhnlich raue Jahreszeit der Ernte wies darauf hin, dass die nächste Jahreszeit, die des Kristalls, besonders hart werden würde. Wenn er nur daran dachte, erschauderte er schon.


  Weiter verschlimmert wurde das Problem dadurch, dass Eutrakien geografisch nach allen Seiten ohne Nachbarstaaten war, mit denen man hätte Handel treiben können. Bevor Tristan und Wigg das jenseits des Meeres der flüsternden Stimmen liegende Land namens Parthalonien kennen gelernt hatten, hatte man allgemein angenommen, Eutrakien sei die einzige Zivilisation der Welt. Im Norden, Westen und Süden wurde das Land von den zerklüfteten Tolenka-Bergen begrenzt. Einen Pass über diese Berge gab es nicht.


  Im Osten lag das Meer der flüsternden Stimmen, das vor der unerwarteten Rückkehr der verbannten Zauberinnen noch nie überquert worden war. In Eutrakien wusste man noch nicht einmal, warum das Meer der flüsternden Stimmen diesen Namen überhaupt trug. Der Prinz war seit langem der Ansicht, dass dieser riesige Ozean voller Geheimnisse steckte. Eines Tages, wenn in seinem Land wieder Ruhe und Ordnung herrschten, würde er versuchen, sie zu erkunden.


  Möglicherweise wusste ja Traax, der stellvertretende Kommandant der Helferlinge, wie es den Kriegern aus Parthalonien gelungen war, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren, doch die Helferlinge des Tages und der Nacht befanden sich nach wie vor in Parthalonien. Die Vorstellung, die Mörder seiner Familie wiederzusehen, weckte trotz des Umstands, dass er jetzt ihr Anführer war, die widersprüchlichsten Gefühle in ihm, sodass er es gewöhnlich vermied, über dieses Thema nachzudenken.


  Bevor er in einen der geheimen Tunnel ritt, die zur Festung führten, wollte er den Palast bei Tageslicht betrachten. Er wollte sich das Bild seines einstigen Zuhauses einprägen, vor allem für den Fall, dass er abermals gezwungen sein würde, längere Zeit in den Tiefen der Festung zu verbringen. Doch als er schließlich zu dem Graben gelangte, der die Burg umgab, war er von dem Anblick, der sich ihm bot, bestürzt.


  Das aus feinem, blassgrauem ephyrischen Marmor errichtete Bauwerk war an vielen Stellen zerstört, die einst so prächtigen Buntglasfenster alle eingeschlagen. Das Wappen des Hauses Galland, der Löwe und das Breitschwert, war überall gewaltsam entfernt worden. Die Zugbrücke war herabgelassen und teilweise eingefallen. All die schönen Fahnen mit dem Familienwappen waren fort, und an ihrer Stelle flatterten die Banner des Bundes mit dem fünfzackigen Stern im Wind. Der Anblick dieses Symbols brachte sein Blut vor Hass zum Kochen. Erst als er sich in Erinnerung rief, dass die Zauberinnen ja tot waren, dass sogar er selbst sie getötet hatte, beruhigte er sich wieder.


  Er senkte einen Augenblick lang den Kopf und versuchte den Sinn der Metzeleien und der Zerstörung zu begreifen, die hier stattgefunden hatten. Er wusste, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher. Und dann stellte sich die eine Erinnerung ein, die wohl die schmerzlichste von allen war.


  Nicholas, flüsterte eine Stimme in seinem Herzen. Dein Erstgeborener, dein Erbe, liegt in einem flachen Grab  in einem fremden Land. Und das ist deine Schuld.


  Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete er die Augen und hob den Kopf, fast als hoffe er, der Palast habe all seine frühere Pracht zurückerlangt. Aber natürlich war das nicht der Fall.


  Er wandte sich zum Gehen, machte jedoch jäh Halt, als sein Blick auf etwas fiel, das er zuvor übersehen hatte.


  Im Schatten nahe der Zugbrücke lag ein zusammengekrümmter, nackter Körper, offenbar der eines Mannes.


  Tristan sprang vom Pferd, zog den Dreggan und ging vorsichtig näher. Als er die Leiche erreicht hatte, kam ihm die Galle hoch.


  Der auf der Seite liegende Mann mittleren Alters hatte rote Haare und war groß und kräftig. Offenbar war er schon seit einiger Zeit tot. Die Tätowierung des Unvergleichlichen war deutlich an seinem rechten Oberarm zu erkennen. Langsam senkte der Prinz das Schwert.


  Vorsichtig drehte er den Körper auf den Rücken. Als er das Gesicht des Mannes sah, stockte ihm der Atem. Er schloss einen Moment lang die Augen und versuchte die Fassung wiederzuerlangen.


  Dem Konsul war ein Auge ausgestochen worden. In der leeren Höhle steckte ein zusammengerolltes Stück Pergament, um das ein rotes Band gewickelt war.


  Bei genauerem Hinsehen entdeckte Tristan noch eine zweite, weniger auffällige Wunde im Gesicht des Mannes, und zwar ein sehr kleines, aber tiefes Loch, das sich mitten in der Stirn des Konsuls befand und an dessen Rändern eingetrocknete Hirnmasse und Blut klebten. Das Loch schien von einem Pfeil zu stammen, obwohl es dafür eigentlich zu klein war.


  Tristan streckte die Hand aus und zog die Pergamentrolle aus der Augenhöhle. Eine Weile lang überlegte er, ob er das Schriftstück schon hier lesen oder es unverzüglich zu den Magiern bringen sollte.


  Mit einem raschen Blick in die Runde vergewisserte sich der Prinz, dass er noch immer allein war. Dann steckte er den Dreggan in die Scheide zurück, löste das rote Band und entrollte das Pergament. Offenbar war die Nachricht mit Blut geschrieben worden. Die scheußlichen Worte, die er las, brachten sein erlesenes Blut zum Sieden.


  


  Zu töten diesen, ins blaue Aug ihm zu stechen,


  War einfach, doch rundum erhebend.


  Nun bitt ich Euch, Prinz, wenn dereinst wir uns treffen,


  Dann bettelt und winselt nicht um Euer Leben,


  Sondern trachtet, nen würdigern Gegner abzugeben.


  S.


  


  Mit vor Wut zitternden Händen rollte Tristan das Pergament zusammen und band das Band wieder darum. Dieser Mord war kaltblütig von einem durch und durch verdorbenen Wesen verübt worden, das dem Prinzen das gleiche Schicksal androhte. Dabei konnte es keineswegs leicht gewesen sein, einen Konsul der Festung zu töten.


  Während Tristan den toten Konsul und das Pergament anstarrte, suchte er in seinem Gedächtnis nach jemandem, dessen Name mit S anfing und der den Wunsch haben könnte, ihn zu töten. Beziehungsweise der den Wunsch gehabt haben könnte, einen Konsul der Festung zu töten. Doch niemand fiel ihm ein.


  Aber ich werde dich finden, wo immer und wer immer du auch bist, schwor sich Tristan. Und eine so leichte Beute werde ich ganz bestimmt nicht sein.


  Er nahm den toten Konsul auf die Schulter und ging zu Pilger, um die Leiche vor dem Sattel aufs Pferd zu legen. Während er aufsaß, ließ er den Blick umherschweifen, konnte aber nichts von Bedeutung entdecken. Dann ritt er zum nächstgelegenen Geheimtunnel, der in die Festung führte.


  


  Der große, hagere Mann hatte sich so gut hinter den Bäumen versteckt, dass ihn der Prinz nicht bemerkt hatte. Jetzt schlich er in den Wald zurück.


  Gut, dachte der Mann frohlockend. Der Erwählte hat den toten Konsul und die Schriftrolle gefunden. Das ist mehr, als wir hoffen durften. Jetzt wird er mit Sicherheit zu uns kommen.


  Lautlos ging er zu seinem Pferd zurück und saß auf. Lächelnd überprüfte er die seltsamen Pfeile mit der gelben Spitze, die in der Armbrust an seinem Arm steckten.


  Einer von denen ist für Euch bestimmt, Prinz Tristan, dachte er. Bald wird es so weit sein.


  Dann gab der Meuchelmörder namens Scrounge seinem Pferd die Sporen und verschwand rasch zwischen den Bäumen.


  NEUNTES KAPITEL


  Tristan war verschwunden. Sein Bett war unbenutzt, seine Gemächer leer. Falls er die Festung tatsächlich aus irgendeinem Grund verlassen hatte und noch nicht zurückgekehrt war, hatten sie damit ein weiteres Problem am Hals.


  Die beiden Magier waren außer sich. Sie befahlen Shannon, Joshua zu wecken und ihn zu ihnen in die Gemächer der Prinzessin zu bringen. Vielleicht hatte Tristan ja dort geschlafen, um auf seine Schwester aufzupassen. Doch im tiefsten Herzen wusste Wigg, dass sich Tristan nicht mehr in der Festung befand.


  Während Wigg Faegan durch die Gänge folgte, wurde seine Stimmung immer düsterer. In der jetzigen Lage brauchten sie die Erwählten dringend. Die Magier wussten, dass sie einen Kampf gegen die Zeit ausfochten  einen Kampf, den sie gewinnen mussten, falls sie ihre Welt retten wollten.


  Tristan, wo seid Ihr?, fragte sich Wigg insgeheim, als sie die Tür der Prinzessin erreichten. Nachdem sie leise angeklopft hatten, hörten sie, wie Shailiha sie bat einzutreten.


  Die Prinzessin war bereits vollständig angekleidet und saß mit Morganna auf dem Schoß in einem Schaukelstuhl. Um ihren Hals hing das Goldmedaillon mit dem Familienwappen, das im weichen Licht des Raums funkelte. Als Morganna leise vor sich hin gurrte, zog die Prinzessin lächelnd die Nase kraus.


  Die Shailiha, die Wigg und Faegan jetzt vor sich sahen, war genau die Frau, die zu sehen sie gehofft hatten, die Frau, die wieder zu werden sie schon lange verdient hatte. Der verlorene, kummervolle Ausdruck war aus ihren Augen gewichen, die wieder so klug und verständig wie früher  und auch so entschlossen  dreinblickten. Wie vor dem Überfall der Zauberinnen strahlte ihre ganze Person Zufriedenheit und Anteilnahme aus.


  Shailiha war das genaue Ebenbild ihrer Mutter, der toten Königin, bloß dass die Prinzessin mehr innere Stärke und eine noch größere Entschlossenheit besaß. Wie ihr Zwillingsbruder verfügte sie über ein großes Maß an körperlichem und moralischem Mut. Und im Unterschied zu vielen anderen Frauen ihrer Zeit hatte sie sich nie gescheut, in Anwesenheit von Männern ihre Meinung zu sagen.


  »Seid Ihr wohlauf, Hoheit?«, fragte Faegan als Erstes. Er fuhr mit seinem Rollstuhl nahe an die Prinzessin heran und sah ihr tief in die haselnussbraunen Augen. »Keine unangenehmen Nachwirkungen der gestrigen Ereignisse?«


  Sie lächelten ihn an. »Es geht mir prächtig, dank Euch beiden.«


  »Und der Prinz  habt Ihr ihn heute schon gesehen?«, fragte Wigg. »Hat er die vergangene Nacht bei Euch verbracht?«


  Shailiha erhob sich und ging zur Wiege. Nachdem sie das Kind hineingelegt hatte, drehte sie sich den Magiern zu. »Ich fürchte, ich muss Euch etwas beichten.« Sie verzog den Mund zu einem spitzbübischen Lächeln.


  Das ist die Shailiha, wie ich sie von früher kenne, dachte Wigg. »Und was wollt Ihr beichten?«, fragte er streng, indem er seine Hände unter die Ärmel seines Gewandes schob.


  »Ich habe ihn gebeten, die Gräber für mich aufzusuchen«, bekannte sie. »Wenn er nicht hier in der Festung ist, werdet Ihr ihn ohne Zweifel dort finden.«


  »Die Gräber?«, fragte Faegan und sah zu Wigg hoch. Seinem leicht verstimmten Gesichtsausdruck ließ sich entnehmen, dass ihm gerade klar geworden war, dass es noch weitere Geheimnisse gab, von denen er nichts wusste  und Faegan war ein Mensch, der andere gern neckte, indem er ihnen etwas vorenthielt, der aber nichts dafür übrig hatte, wenn ihm etwas vorenthalten wurde. Während seines selbst gewählten Exils im Schattenwald war in Eutrakien so viel ohne ihn geschehen  so viele tragische Dinge, die er nicht hatte verhindern können. Seit seiner Rückkehr nach Tammerland hatte man den Eindruck, als habe er beschlossen, das Versäumte wieder wettzumachen. »Wessen Gräber?«, fragte er in scharfem Ton.


  »Die der Magier des Direktoriums und der königlichen Familie«, antwortete Wigg mit sanfter Stimme. Nachdenklich strich er sich übers Kinn und erinnerte sich an jene Nacht zurück, in der der Prinz lange Zeit reglos vor den Gräbern gekniet hatte, um sich schließlich mit einem seiner Wurfmesser die Handflächen aufzuschneiden. Während sein Blut auf die frisch aufgeworfenen Erdhügel getropft war, hatte er geschworen, seine Schwester zu finden und nach Hause zu bringen.


  »Wir können nur hoffen, dass er bald zurückkehrt«, stellte Wigg mit strenger Miene fest. »Tatsache ist, dass wir Euch beide jetzt dringend brauchen«, sagte er, indem er die Prinzessin ansah. »Mit jedem Augenblick, den Tristan fort ist, verschlimmert sich die Lage.«


  Shailiha war schon immer fähig gewesen zu erkennen, wann Wigg besorgt war. Sie verspürte leichte Gewissensbisse, denn schließlich war sie es gewesen, die Tristan zu etwas angestiftet hatte, das offenbar gefährlich war. Zudem musste es jedoch auch noch etwas anderes geben, das die beiden Magier ihr bislang verschwiegen hatten. »Was ist geschehen?«, fragte sie leise.


  Als Faegan zu sprechen ansetzte, klopfte es an der Tür. Shannon trat ein, gefolgt von dem Konsul Joshua. »Ich habe den Konsul geholt, ganz wie Ihr verlangt habt«, sagte der Gnom und ließ eine Rauchwolke aus dem Kopf seiner Pfeife aufsteigen.


  »Danke, Shannon«, erwiderte Faegan. »Ihr könnt gehen. Joshua, bitte gesellt Euch zu uns.«


  Während sich Shannon zurückzog, durchquerte Joshua das Zimmer. Als er die Prinzessin erblickte, war er sichtlich überrascht. »Eure Hoheit!«, rief er aus und verbeugte sich leicht.


  »Prinzessin Shailiha, darf ich Euch Joshua aus dem Hause Linton vorstellen?«, sagte Wigg. »Er gehörte zu den Konsuln, die ich kurz vor dem Überfall des Bundes ausgeschickt habe, um Jagd auf kreischende Harpyien und Blutpirscher zu machen. Er konnte sich mit knapper Not in die Festung retten und hat eine erstaunliche Geschichte zu berichten.«


  Shailiha betrachtete den groß gewachsenen Mann mit dem sandfarbenen Haar, dem markanten Kinn und den haselnussbraunen Augen, der in ein dunkelblaues Gewand gehüllt war. Er wirkte ziemlich abgemagert und trug den rechten Arm in einer Schlinge.


  Joshua ging zu ihr, verbeugte sich von neuem, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. »Eure Hoheit«, sagte er leise. »Welch Ehre.« Dann richtete er sich wieder auf und sah ihr ruhig in die Augen.


  »Und was ist das für eine Geschichte, die die Magier so zu fesseln scheint?«, fragte sie ihn neugierig.


  Auf ein Nicken von Faegan hin begann Joshua der Prinzessin zu erzählen, wie er erst seine Gruppe verloren, sich dann aber einer anderen angeschlossen hatte. Er schilderte den Angriff der riesigen Raubvögel, die die anderen verschleppt hatten. Shailiha hörte aufmerksam zu. Im Laufe der Geschichte verfinsterte sich ihre Miene immer mehr.


  Trotzdem nahm Shailiha nicht an, dass die Magier zu ihr gekommen waren, um mit ihr über diese Geschichte zu reden, so unglaublich sie auch sein mochte. Sie vermutete, dass das, was sie ihr zu sagen hatten, nur für ihre Ohren bestimmt war, und beschloss, in Gegenwart des Konsuls keine neugierigen Fragen zu stellen, es sei denn, Wigg oder Faegan kamen als Erste auf den Grund ihres Hierseins zu sprechen.


  »Ich hoffe, ich habe Euch mit meiner Geschichte nicht allzu sehr erschreckt«, sagte Joshua. »Doch sowohl die Magier wie auch ich glauben, dass von diesen Kreaturen eine ernsthafte Bedrohung ausgeht. Ich kann nur hoffen, dass wir einen Weg finden, um ihnen den Garaus zu machen.«


  In der Tat, dachte Shailiha. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater, der König, auf seinem prachtvollen Stuhl im Saal der Bittsteller gesessen hatte, um sich die Sorgen und Anliegen der Bürger anzuhören. Bisweilen hatte er sie zu diesen Audienzen mitgenommen und ihr gestattet, zusammen mit den Magiern neben ihm zu sitzen, während er sich mit den Schwierigkeiten, die ihm vorgetragen wurden, befasste.


  »Eines Tages wird diese Aufgabe zusammen mit vielen anderen deinem Bruder obliegen«, hatte er gesagt. »Und möglicherweise wird es Zeiten geben, in denen er dich um Rat fragen wird.« Damals hatte die Prinzessin jedoch nicht verstanden, was er damit meinte. Während ihre Gedanken zu Tristan zurückwanderten, biss sie sich besorgt auf die Unterlippe.


  »Wir haben Joshua beauftragt, in den Bibliotheken der Festung Nachforschungen anzustellen und zu versuchen, mehr über diese fliegenden Kreaturen herauszufinden«, teilte Wigg ihr mit. »Aber bis jetzt sind wir noch auf keine Hinweise gestoßen. Diese Wesen bleiben ein Rätsel, wie so viele andere Dinge auch.«


  »Wir haben Euch einiges zu berichten, Eure Hoheit«, fuhr er mit trauriger Stimme fort. »Es kommen nicht nur große Schwierigkeiten auf uns zu, uns steht auch, wie wir herausgefunden haben, nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung, um mit ihnen fertig zu werden. Doch um Euch alles besser erklären zu können, würden wir es vorziehen, uns in einen anderen Raum zu begeben. Da Ihr keine Kenntnisse in der Magie habt, mag es unabdingbar sein, dass Ihr bestimmte Dinge mit eigenen Augen seht, um sie zu verstehen.«


  Die Sorge, die sie in den Gesichtern der beiden Magier bemerkte, veranlasste Shailiha, sofort zuzustimmen. »Selbstverständlich«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus und nahm das Tragetuch, das die Gnomenfrauen für sie angefertigt hatten, von einem in der Nähe stehenden Tisch. Nachdem sie es sich umgebunden hatte, nahm sie Morganna aus der Wiege und bettete sie behutsam in das Tuch. Das Kind gurrte wieder leise vor sich hin.


  Wigg ging zur Tür. Sich Morganna gegen die Brust drückend, folgte die Prinzessin den beiden Magiern und dem Konsul hinaus in die endlosen Gänge der Festung.


  ZEHNTES KAPITEL


  In gleißendes Licht gehüllt, schwebte Nicholas mehrere Fuß über dem Steinfußboden des Saals. Das schlichte weiße Gewand, das er gewöhnlich trug, hatte er abgelegt, sodass sein muskulöser, vollkommen gebauter Körper nackt im Licht schimmerte. Seit er das letzte Mal hier gewesen war, war sein glattes schwarzes Haar ein wenig länger und sein Äußeres noch reifer geworden. Er entsprach jetzt einem Jungen, der bereits vierzehnmal die Jahreszeit des Neuen Lebens erlebt hatte.


  Es war an der Zeit, weitere Kraft aus der Ader zu ziehen. Er stieg noch höher in die Luft auf und presste die Augen fest zusammen. Von der magischen Energie in Ekstase versetzt, fing er an, sich in dem azurblauen Licht langsam zu drehen. Mit einem leichten Schaudern streckte er bittend die Arme aus, um jene dynamische Kraft willkommen zu heißen, deren er so dringend bedurfte. Seine Eltern hatten ihn aus dem Jenseits geheißen, diesen Akt heute durchzuführen, und er würde sie nicht enttäuschen.


  Je mehr Kraft in ihn einströmte, desto stärker zitterte sein Körper. Sein Mund verzerrte sich zu einem seltsam verkrampften Lächeln, in dem sich sowohl Wonne als auch Schmerz ausdrückte. Das Pulsieren der Ader, die sich durch die Wände zog, wurde immer heftiger, das Leuchten nach und nach stärker, bis es schließlich von blendender Helligkeit war. Während die Vibrationen zunahmen, drehte sich Nicholas immer schneller um sich selbst.


  Und dann strömte aus der Ader in den Wänden mit einem Mal eine azurblaue, leuchtende Flüssigkeit und ergoss sich Lachen bildend auf den Boden des Saales.


  Schier berstend vor magischer Energie wogten die schimmernden Pfützen hin und her. Dann glitten sie langsam aufeinander zu und vereinigten sich zu einer einzigen großen Lache, die schäumend und brodelnd den Boden bedeckte, um sich schließlich zu einem Strudel zu formieren und unmittelbar unter dem Jungen langsam in die Höhe zu steigen.


  Nach einer Weile hörte der Mahlstrom auf zu kreisen. Mit einem lauten Knall verwandelte sich die Masse in Blitze aus reiner Energie, die unausgesetzt nach oben schossen und auf dem nackten Körper des Jungen auftrafen.


  Laut aufschreiend wirbelte Nicholas wild in der Luft herum, während sein Körper die unbändige Energie magischer Kraft  sowohl der Operativa wie auch der Destruktiva  in sich aufnahm. Wieder und wieder zuckten azurblaue Blitze auf, als wolle das Ganze nie ein Ende nehmen. Doch dann war auf einmal alles vorbei  und das magische Licht verblasste.


  Unmittelbar darauf fiel Nicholas hart aufprallend zu Boden. Langsam stand er mit zitternden Beinen auf, den Kopf wie ein Tier gesenkt. Sein Atem ging schwer und stockend, sein Körper war in Schweiß gebadet. Nach einer Weile hob er lächelnd den Kopf, reckte die Arme in die Höhe und krümmte die Finger. Wellen dynamischer Kraft strömten zwischen seinen Handflächen hin und her. Laut auflachend schwelgte er in dem Gefühl der ungeheuren Macht, die er jetzt besaß, und frohlockte bei dem Gedanken, dass ihm noch unendlich viel mehr zuteil werden würde. Schließlich senkte er die Hände wieder und sprach laut, obwohl niemand im Saal war, der ihn hätte hören können. Sein nackter Körper glänzte im schimmernden Licht.


  »Erwählter«, raunte er, »mein Vater in dieser Welt, du mit dem azurblauen Blut, bald ist es so weit. Bald wirst du den wahren Grund meines Kommens erfahren. An dem Tag wirst du mir zu Füßen liegen und um dein Leben sowie das Leben deiner Landsleute flehen.« Er hielt einen Augenblick inne und schwebte langsam zu der Ader hinüber, die mit unverminderter Kraft durch den Felsen zu strömen schien. Liebevoll strich er mit den Händen darüber und beobachtete, wie sie im Stein, der sie gefangen hielt, pulsierte.


  »Du hättest mich an jenem Tag nicht befreien sollen, mein Vater«, fuhr er leise fort. »Denn so hast du es mir ermöglicht, dem Schoß meiner Mutter, der Zauberin, zu entkommen und mich gleichzeitig von all dem gewöhnlichen Drum und Dran dieser niederen, geringeren Welt entbunden. Du warst es, Erwählter, der mir die Gelegenheit gegeben hat, in die Höhen des Jenseits aufzusteigen und meine anderen Eltern in ihrer Allmacht kennen zu lernen. Heiße Tränen wirst du vergießen, wenn du erfährst, dass der Untergang all dessen, was du liebst und beschützt, allein dein Werk war. Bald wird in deinem Land ein Weinen und Schreien zu vernehmen sein, wie es hier noch nie zu hören war, selbst damals, als die Zauberinnen einfielen, nicht.«


  Er schmiegte die fieberheiße Stirn gegen die kühle, pulsierende Ader. »Deine Konsuln werden schon bald alle mir gehören, genauso wie deine magische Macht, Vater. Sie alle werden mich in meinem Kampf unterstützen, zusammen mit meinen Brutlingen und anderen Wesen, die ich erschaffen habe. Erst kurz vor deinem Tod, Erwählter, werde ich dir meine Existenz enthüllen, ich, der ich das unerwartete Überleben deines Samens verkörpere.«


  Nicholas wandte sich von der pulsierenden Ader ab und schwebte zum Saal hinaus. Das magische Leuchten folgte ihm, bis es schließlich ganz aus dem Raum verschwunden war.


  ELFTES KAPITEL


  Langsam und vorsichtig näherte sich Tristan dem verborgenen Zugang zum Tunnel. Der tote Konsul lag quer über Pilger. Das mit Blut beschriebene Pergament hatte sich der Prinz unter die schwarze Lederweste gesteckt.


  Nachdem Tristan einen bestimmten Felsblock erreicht hatte, streckte er die Hand aus und berührte die Stelle, die die Magier mit magischer Kraft aufgeladen hatten. Langsam schob sich der riesige Granitblock zur Seite und gab den dunklen Schlund des Tunnels frei. Tristan ritt in den Tunnel und berührte noch einmal eine Stelle an der Tunnelwand, woraufhin der massive Stein wieder vor den Eingang rollte. Dann fasste der Prinz nach einem der blassgrünen Steine, die in die Tunneldecke eingelassen waren. Unverzüglich wurde der gesamte Weg zur Festung von einem weichen, salbeigrünen Licht beschienen.


  Tristan saß ab und nahm die Leiche vom Rücken seines Pferdes. Er entledigte sich des dunkelblauen Gewandes, das er trug, und zog es dem toten Konsul an, um dem Mann wenigstens einen Teil seiner Würde zurückzugeben. Anschließend wuchtete er die Leiche wieder auf Pilgers Rücken.


  Als er schließlich am anderen Ende des Tunnels ankam, nahm er den Körper erneut vom Pferd und ließ ihn neben der Tür, die in die Festung führte, liegen. Er wollte den Konsul in das ehemalige Privatgemach seines Vaters bringen, in dem der König Zusammenkünfte abgehalten hatte, die größter Geheimhaltung bedurften. Es war höchst unwahrscheinlich, dass der Raum um diese Zeit benutzt wurde. Nachdem er Pilger in die unterirdischen Stallungen geschafft hatte, kehrte Tristan zu der Leiche zurück, legte sie sich über die Schulter und wandte sich zu dem Raum, den er sich ausgesucht hatte.


  Als er eintrat, stellte er überrascht fest, dass Wigg, Faegan, Joshua und Shailiha, die Morganna im Arm hielt, am langen Konferenztisch seines Vaters saßen und etwas besprachen. Sobald Shailiha den toten Mann erblickte, presste sie ihr Kind unwillkürlich fester an sich. Die Magier wirkten zwar überrascht, blieben aber ruhig. Fragend sahen sie einander an, als der Prinz die Leiche auf das an der Wand stehende Sofa legte.


  Da Tristan wusste, dass er einiges zu erklären hatte, drehte er sich anschließend den Magiern zu. Bevor er etwas sagen konnte, hob Wigg jedoch die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten.


  »Wir wissen bereits, dass Ihr letzte Nacht nicht hier wart, und kennen auch den Grund dafür«, sagte er in jenem ihm eigenen, beiläufigen, gleichzeitig jedoch irgendwie allwissenden Ton. »Was wir allerdings nicht wissen, ist, warum Ihr einen offensichtlich toten Mann im Gewand eines Konsuls bei Euch habt.« Wigg erhob sich und trat zu der Leiche hinüber.


  Auch Faegan fuhr mit seinem Rollstuhl an den toten Mann heran, während Shailiha aufstand, um sich zu ihrem Bruder zu begeben. »Bist du wohlauf?«, flüsterte sie.


  Was Tristan als Erstes bemerkte, war, dass seine Schwester endlich frei war von den Qualen, die der Bund ihr auferlegt hatte. Sie strahlte neue Kraft aus und war offenbar wieder die Frau, die er zum letzten Mal an jenem grauenvollen Tag auf dem Podium gesehen hatte, als ihre ganze Welt zusammengebrochen war. Mit Tränen in den Augen schloss er sie in die Arme.


  »Sie haben es endlich geschafft, nicht wahr, Shai?«, fragte er voller Freude. Ohne sie loszulassen, schob er sie sanft ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du bist wieder frei?«


  »Ja.« Sie lächelte ihn an. »Die Magier haben mich geheilt.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und beugte sich dann hinunter, um Morgannas flaumiges Köpfchen zu küssen. Dann drehte er sich wiederum Wigg und Faegan zu, die gerade dabei waren, die Wunden im Kopf des toten Mannes zu untersuchen.


  »Habt Ihr ihn so gefunden?«, fragte Faegan.


  »Ja«, antwortete Tristan und trat ganz zu den beiden Magiern hinüber. »Er war bereits tot. Die Wunde in seiner Stirn sieht aus, als stamme sie von einem Pfeil, ist dafür aber eigentlich zu klein. Im Zusammenhang mit dem fehlenden Auge gibt es allerdings etwas zu berichten.«


  »Nämlich?«, wollte Wigg wissen.


  Mit einer Geste forderte Tristan alle auf, wieder am Tisch Platz zu nehmen. Dann zog er das Pergament unter seiner Weste hervor, entrollte es und legte es so auf den Tisch, dass alle es lesen konnten. Nach der Lektüre wirkte Shailiha leicht grün im Gesicht, während die beiden Magier tief in Gedanken versunken schienen. Joshua sagte kein Wort. Eine ganze Weile lang waren im Raum nur das Knistern des Feuers und das Schnurren von Faegans stets gegenwärtiger Katze zu hören. Schließlich brach Wigg das Schweigen.


  »Joshua«, fragte er den Konsul, indem er auf die Leiche zeigte, »kanntet Ihr diesen Mann?«


  »Nein«, erwiderte Joshua mit trauriger Stimme. »Aber offenbar hat er ein schreckliches Ende gefunden.«


  Faegan las das Gedicht noch einmal aufmerksam durch. »Das ist mehr als bloße Prahlerei«, sagte er leise. »Das ist ebenso eine an Tristan gerichtete Aufforderung, denjenigen, der dies getan hat, ausfindig zu machen. Offenbar sucht jemand die Auseinandersetzung mit ihm und hat zu diesem Zweck die Konsuln getötet. Oder zumindest diesen einen Konsul hier. Das Ganze war als Provokation des Prinzen gedacht.«


  Tristan nahm sich den Dreggan und das Gehänge von der rechten Schulter und hängte beides über die Stuhllehne. »Und sie hat Erfolg gehabt«, sagte er wütend. Seine Miene hatte sich verfinstert. »Ich habe nicht die Absicht, diese Herausforderung zu übergehen. Wer immer das getan hat, er muss dafür bezahlen.«


  Shailiha starrte ihren Bruder an, fast als betrachte sie ihn zum ersten Mal. So entschlossen hatte sie ihn noch nie erlebt. An ihre Gefangenschaft beim Bund konnte sie sich kaum erinnern, und davor war ihr Bruder ein eher unbekümmerter, verantwortungsloser Mensch gewesen. Doch der Tristan, der da jetzt vor ihr saß, war zu einem zielbewussten, energischen Krieger herangereift. Eine Wandlung, die sie zutiefst beeindruckte.


  Er ist wahrhaftig der Erwählte, begriff sie. Aber er ist immer noch zu impulsiv. Doch zumindest in diesem Punkt kann ich ihm helfen. Sanft legte sie eine Hand auf die seine. »Bevor du etwas unternimmst, Bruder, solltest du dir anhören, was die Magier zu sagen haben. Es ist viel geschehen, von dem du noch nichts weißt und was deine Sicht der Dinge verändern könnte.«


  Als Wigg sah, was für einen beruhigenden Einfluss sie auf Tristan hatte, lächelte er in sich hinein. Der Magier räusperte sich. »Zuerst habe ich jedoch noch einige Fragen«, sagte er. »Zunächst einmal eine, die eher persönlicher Art ist. Waren die Gräber unversehrt?«


  »Ja«, antwortete Tristan und lächelte seine Schwester traurig an.


  »Und glaubt Ihr«, fuhr Wigg fort, »dass der Tod dieses Konsuls und das Auftauchen von Joshuas fliegenden Kreaturen miteinander in Beziehung stehen?«


  Tristan fasste nach der großen Silberkanne mit Tee, goss sich eine Tasse ein und trank einen großen Schluck. Nachdenklich kniff er einmal kurz die Augen zusammen.


  »Das lässt sich jetzt noch nicht sagen«, erwiderte er schließlich. »Zweifellos steckt hinter beiden Ereignissen eine ganz bestimmte Absicht, und beide hatten sie mit den Konsuln zu tun. Aber das heißt nicht unbedingt, dass sie miteinander in Beziehung stehen.«


  »Wo habt Ihr ihn gefunden?«, fragte Faegan.


  »Am Eingang zum Palast«, erwiderte Tristan. »Unmittelbar vor der Zugbrücke.«


  Faegan sah Wigg an, und die beiden kamen offenbar zum selben Schluss. »Und dieses Gedicht  was sagt es Euch?«, fragte Faegan den Prinzen.


  Tristan wusste, dass ihn die beiden gerade einer Prüfung unterzogen. »Einiges«, entgegnete er. »Erstens geht daraus hervor, dass derjenige, der es geschrieben hat, weiß, dass ich wieder in Eutrakien bin. Das muss irgendwie durchgesickert sein, obwohl wir uns große Mühe gegeben haben, es geheim zu halten. Und zweitens erhellt daraus, dass man annimmt, wir hielten uns irgendwo im Palast versteckt, denn sonst hätte man den toten Konsul nicht in die Nähe der Zugbrücke gelegt.«


  »Genau«, sagte Wigg mit erhobenem rechten Zeigefinger.


  »Gibt es sonst noch etwas, das Ihr von Eurem kleinen Ausflug zu berichten habt?«, fragte Faegan und sah den Prinzen durchdringend an.


  Tristan schaute zu Shailiha hinüber und dachte einen Augenblick lang nach. Er erwog kurz, den Magiern von der Frau zu erzählen, die er vom Selbstmord abgehalten hatte, beschloss dann aber, es doch nicht zu tun  aus Gründen, die er selbst nicht recht verstand. »Nein«, sagte er. »Nichts von Bedeutung.« Shailiha zog die Nase kraus und gab ihm damit stillschweigend zu verstehen, dass sie ihm nicht glaubte.


  Ich habe ihr noch nie etwas vormachen können, dachte er. Sie ist wahrhaftig wieder ganz die Alte.


  »Na schön«, sagte Wigg und zog die Augenbraue hoch. Er glaubte Tristan zwar nicht ganz, war aber bereit, die Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen.


  »Wir müssen Euch etwas äußerst Wichtiges mitteilen«, begann Faegan in ernstem Ton, »und ich fürchte …«


  In diesem Augenblick klopfte es leise an der Tür. Tristan zog eines seiner Wurfmesser, stand auf und trat bis zur Tür. Mit dem Messer in der Hand riss er sie auf.


  Vor ihm stand ein aufs Höchste überraschter Geldon. Mit entschuldigendem Lächeln steckte Tristan das Messer in den Köcher zurück, während Wigg Geldon bedeutete, auf einem der freien Stühle Platz zu nehmen.


  »Danke vielmals, dass Ihr mich nicht gleich umgebracht habt, Eure Hoheit«, sagte Geldon mit sarkastischem Unterton. »Ich bitte um Vergebung für die Störung, aber ich habe etwas zu berichten, das Ihr sofort hören müsst.«


  Der Miene des Buckligen konnte Tristan entnehmen, dass Geldon nichts Erfreuliches zu erzählen hatte.


  Ohne ein Wort zu sagen, zog Geldon das Plakat unter seinem Hemd hervor und breitete es auf dem Tisch aus. Während die anderen es lasen, studierte Geldon das mit Blut geschriebene Gedicht. Er wurde kreidebleich. Dann erblickte er den auf dem Sofa liegenden toten Konsul und bemerkte das Loch in dessen Stirn sowie die klaffende leere Augenhöhle. Am meisten interessierte ihn jedoch die Wunde in der Stirn.


  Nachdem er aufgestanden und näher an die Leiche herangetreten war, entdeckte er die eingetrocknete gelbe Flüssigkeit, die am Rand des runden Lochs klebte. Ihm fiel der geheimnisvolle Buchstabe »S« am Ende des Gedichts ein. Scrounge! Das musste sein Werk sein! Leise kehrte er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder.


  Tristan war sprachlos. Schon damals im Schattenwald hatte ihn Faegan darauf hingewiesen, dass es zu einer solchen Entwicklung kommen würde. Und Kluge, das geflügelte Monster, das er mit eigenen Händen getötet hatte, hatte ihm, als er sterbend zu Tristans Füßen im Dreck lag, dasselbe prophezeit. Tristan schloss die Augen und rief sich die Worte in Erinnerung, die Kluge mit seinem letzten Atemzug von sich gegeben hatte.


  »Unser Kampf ist noch nicht vorüber, Erwählter«, hatte Kluge damals gesagt. »Selbst im Tod wird er für mich weitergehen. Es gibt noch manche Dinge, die Ihr nicht wisst, und auch wenn es Euch gelingt, in Eure Heimat zurückzukehren, werdet Ihr dort doch ein gesuchter Mann sein, auf den man Tag und Nacht Jagd macht, während Eure Schwester nur noch ein Schatten ihrer selbst sein wird. Nein, Galland, Euer Sieg über mich ist weit davon entfernt, vollständig zu sein. Unser Kampf geht weiter, sogar dann, wenn ich im Grab liege.«


  Tristan sah seine Schwester an. Kluge hatte nur teilweise Recht gehabt. Shailiha war geheilt, war kein Schatten ihrer selbst mehr, wie Kluge vorausgesagt hatte. Der andere Teil seiner Prophezeiung war jedoch offenbar eingetroffen: Tristan war jetzt in seinem eigenen Land ein gesuchter Mann und wurde von ebenjenen Untertanen gejagt, für deren Wohl er so oft sein Leben gewagt hatte. Und irgendjemand war tatsächlich bereit, für seine Gefangennahme einhunderttausend Kisa zu zahlen.


  »Wie seid Ihr zu diesem Plakat gekommen, Geldon?«, fragte Wigg, den diese Neuigkeiten offenbar zutiefst bestürzten.


  »Es wurde in der Taverne Zum Schweinehuf verteilt«, sagte Geldon, »und hat ziemliches Aufsehen erregt.« Mit traurigen Augen sah er den Prinzen an. »Leider muss ich sagen, dass alle, die dort waren, es wirklich zu glauben schienen.«


  »Was zu glauben schienen?«, flüsterte Tristan.


  Geldon senkte den Blick und schaute auf seine Hände. »Dass Ihr Euren Vater umgebracht habt … Sie glauben, Ihr hättet es freiwillig getan und hättet mit dem Bund und den Helferlingen unter einer Decke gesteckt.«


  Voller Schmerz senkte Tristan den Kopf und schloss die Augen. Das kann einfach nicht wahr sein.


  »Wer hat diese Plakate verteilt?«, fragte Faegan, während er die Katze in seinem Schoß streichelte. »Habt Ihr den Mann gesehen?«


  »O ja«, erwiderte Geldon und sah zu dem Toten am anderen Ende des Raums hinüber. »Ich glaube, es war derselbe wie der, der den Konsul dort getötet hat.«


  Tristans Kopf schnellte nach oben. »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte er scharf.


  »Der Mann ist mit den zusammengerollten Plakaten unterm Arm in die Taverne gekommen und auf den Tresen gesprungen, um von dort aus eine Schmährede zu halten«, berichtete Geldon. »Er hat Euch als Verräter bezeichnet und gesagt, die Belohnung werde in Gold ausgezahlt.« Geldon blickte in die Runde.


  »Außerdem hat er einen ehemaligen Angehörigen der Königlichen Garde brutal angegriffen«, fuhr der Zwerg fort. »Weil der Mann für Euch eingetreten ist, hat ihn dieser Meuchelmörder schwer verletzt. Er hat eine Miniaturarmbrust benutzt, die an seinem rechten Unterarm festgeschnallt war. Eine äußerst raffinierte Konstruktion. Und eine Waffe, die es in puncto Schnelligkeit durchaus mit Euren Wurfmessern aufnehmen kann. Ich glaube, von ihr stammt auch die Wunde in der Stirn des Konsuls. Die Pfeilspitzen hatten alle einen seltsamen gelben Überzug.«


  Bei diesen Worten warfen sich die beiden Magier rasch einen Blick zu. Wigg kniff die Augen zusammen und schob die Hände unter die Ärmel seines Gewandes, während Faegan mit abwesendem Gesichtsausdruck seine Katze streichelte.


  »Wie heißt der Mann?«, fragte Tristan, der seinen Teebecher so fest umklammerte, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten.


  »Scrounge«, antwortete Geldon. »Die Art der Ermordung dieses Konsuls und die Tatsache, dass das Gedicht mit ›S‹ unterzeichnet ist, lassen mich vermuten, dass er der Täter sein könnte. Der Wirt hat mir auch erzählt, dass Scrounge einer der geschicktesten Meuchelmörder von ganz Eutrakien sei. Dennoch geht das Gerücht um, er habe nur einen einzigen Auftraggeber  ebenjenen Mann, der die Belohnung für Tristans Ergreifung ausgesetzt hat.«


  »Und wie lautet der Name dieses Auftraggebers?«, wollte Tristan wissen.


  »Das weiß niemand«, sagte Geldon leise. Abermals senkte sich bedrückendes Schweigen herab.


  »Nachdem er den Soldaten mit seiner Armbrust verwundet hatte, schwor dieser, Scrounge eines Tages umzubringen. Daraufhin sagte der Meuchelmörder etwas sehr Seltsames.«


  »Nämlich?«, fragte Wigg vom anderen Ende des Tischs.


  »Scrounge sagte, das würde er bezweifeln, da der andere bereits tot sei. Dies war aber offenkundig nicht der Fall. Was also sollte das heißen?«


  Wigg sah zu Faegan hinüber und fragte: »Wollt Ihr es ihnen sagen oder soll ich es tun?«


  »Ganz, wie Ihr mögt«, entgegnete der ältere Magier zerstreut.


  »Der Grund, warum dieser Scrounge gesagt hat, der Mann sei bereits tot, war der, dass er ihn mit einer Waffe verwundet hat, die mit einer bestimmten Flüssigkeit präpariert war. Um genau zu sein, mit einem Gift. Der gelbe Überzug, den Ihr gesehen habt, war die getrocknete Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers.«


  »Aber Ihr habt mir doch einmal erzählt, dass die Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers sofort zum Tod führe«, warf Shailiha ein. »Warum ist der Mann dann nicht gleich gestorben?«


  Die Prinzessin konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als sie und Wigg im Hartwick-Wald nach Tristan gesucht hatten. Damals hatte Wigg einen Blutpirscher getötet, der sie heimlich verfolgt hatte. Das war das erste und einzige Mal gewesen, dass Shailiha eine solche Kreatur überhaupt gesehen hatte, und Wigg hatte ihr erklärt, Blutpirscher seien früher Magier gewesen, die die Zauberinnen in ihre Gewalt bekommen und auf magische Weise verwandelt hätten.


  »Sehr gut, Prinzessin«, sagte Wigg und lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen.


  »Wie also lautet die Lösung dieses Rätsels?«, fragte Tristan.


  »Die Substanz führt nur in flüssiger Form zum sofortigen Tod. Wenn sie eingetrocknet ist, muss das Pulver erst irgendwie in das Blut des Opfers gelangen. Daher tritt die tödliche Wirkung nicht sofort ein.«


  »Das hat Scrounge also gemeint, als er sagte, der Mann sei bereits tot«, flüsterte Shailiha und sah Wigg entsetzt an. »Und wie lange dauert es, bis er stirbt?«


  »Das hängt von der Art und Güte seines Blutes ab«, antwortete Wigg. »Wenn der Offizier kein erlesenes Blut hat, was höchstwahrscheinlich der Fall ist, wird er in ein paar Tagen sterben. Hat das Opfer dagegen erlesenes Blut, dauern die Qualen wesentlich länger.«


  Und all das, weil jemand für mich eingetreten ist, dachte Tristan. Ein weiterer Grund, Scrounge zu töten.


  »Warum macht sich jemand die Mühe, Pfeilspitzen mit dieser Flüssigkeit zu präparieren? Es wäre doch viel einfacher, das Opfer auf der Stelle zu töten, statt es nur zu verwunden«, sagte Shailiha.


  »Weil solche Leute nicht nur um des Geldes willen töten, Shai«, erklärte Tristan, dessen Miene sich wieder verfinstert hatte. »Ähnliches habe ich schon in Parthalonien erlebt. Solche Leute töten vor allem, weil es ihnen Vergnügen bereitet. Weil sie es genießen, wenn ihre Opfer möglichst lange zu leiden haben.«


  »Das ist leider wahr«, warf Geldon ein. »Und dieser Scrounge versteht etwas von seinem Handwerk.«


  Ich auch, dachte Tristan voller Hass.


  »Die eingetrocknete gelbe Flüssigkeit, die am Rand der Stirnwunde des Konsuls klebt, ist auch Faegan und mir nicht entgangen«, sagte Wigg nachdenklich. »Allerdings dachte ich zunächst, dieser Mann sei von einem Blutpirscher selbst getötet worden. Wenn wir davon ausgehen müssen, dass es Scrounge war, wirft das ein völlig anderes Licht auf die Dinge.«


  »In der Tat«, sagte Faegan.


  »Warum das?«, fragte Geldon.


  »Nun, weil wir uns doch fragen müssen, wie Scrounge an diese Flüssigkeit gelangt ist«, erwiderte Faegan, »und wer ihn über ihre Eigenschaften aufgeklärt hat. Diese Dinge sind keineswegs allgemein bekannt. Es läge nahe anzunehmen, dass sich ein Blutpirscher mit diesem Mann verbündet hat. Aber das ist insofern höchst unwahrscheinlich, als Blutpirscher kaum über die Fähigkeit verfügen, sich mit anderen zu verständigen, und infolge ihrer Verwandlung fast immer völlig wahnsinnig sind. Nein, dieses Problem ist weit davon entfernt, gelöst zu sein.« Er hielt einen Augenblick inne und dachte nach, während sich Trauer und Zorn in seinem Gesicht widerspiegelten. Wäre er doch bloß nicht all die Jahre im Schattenwald geblieben! Er schüttelte den Kopf. Jetzt allerdings war keine Zeit für Reue. Jetzt mussten Rätsel gelöst und Pläne geschmiedet werden.


  »Es gibt ein noch größeres Problem, über das wir reden müssen«, fuhr er fort. »Und ich bin zu der Ansicht gelangt, dass die beiden Probleme miteinander in Verbindung stehen.«


  »Und das wäre …?«, fragte der Prinz, der sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was sonst noch los sein mochte.


  Statt zu antworten schaute Faegan zu Wigg hinüber, der ihm zunickte. Wigg erhob sich, trat zum Kamin und drückte sanft mit den Fingerspitzen auf eine Stelle in der Wand links von der Feuerstelle. Unverzüglich öffnete sich der Kamin wie eine Tür und gab den Blick auf einen Raum frei. Geldon und Shailiha klappte der Unterkiefer herunter. »Darf ich bitten?«, sagte Wigg zu den anderen und unterstrich seine Worte mit einer einladenden Geste.


  Der Brunnen der Festung sah genauso aus, wie Tristan ihn von seinem ersten Besuch her, der kurz nach der Ermordung seiner Familie stattgefunden hatte, noch in Erinnerung hatte. Das dunkelrote Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen floss nach wie vor aus der Tülle in der Wand und ergoss sich mit geräuschvollem Plätschern in den schwarzen Marmortrog. Tristan war dabei immer noch schleierhaft, welches weitere Problem es geben mochte.


  Sie stellten sich vor den Trog. »Seht Ihr hier irgendetwas, das anders ist als zuvor?«, fragte Wigg.


  Tristan war völlig verwundert. Soweit er feststellen konnte, befand sich im Brunnen der Festung alles wie gewohnt. »Nein«, entgegnete er. Gleichzeitig spürte er die Wirkung, die das Wasser auf sein Blut hatte. Sein Herz schlug schneller, Hitze wallte in ihm auf. Er wusste, dass weder er noch seine Schwester imstande sein würden, die Nähe des Wassers lange zu ertragen.


  »Und Ihr anderen mit erlesenem Blut, habt Ihr in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches gespürt?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Shailiha, der bereits so schwindlig war, dass sie sich auf ihren Bruder stützen musste.


  »Ich meine, ob Ihr irgendeine ungewöhnliche körperliche oder geistige Schwäche verspürt habt?«, erklärte Wigg näher.


  »Nein«, sagte Tristan, während Shailiha lediglich den Kopf schüttelte. Joshua hingegen nickte.


  »Genau, wie wir es erwartet haben«, sagte Wigg. Behutsam zog er den Unvergleichlichen unter seinem Gewand hervor und hielt ihn den anderen hin. »Betrachtet den Stein genau und sagt mir, was Ihr seht.«


  Tristan musterte den Unvergleichlichen, jenen Stein, der die Grundlage aller Magie bildete. Im ersten Augenblick kam er ihm so vor wie immer. Doch dann bemerkte er die Veränderung. Ihm stockte der Atem. Das kann doch nicht sein!, schrie es in ihm auf.


  Ganz offenbar stimmte mit dem Stein etwas nicht. Statt durchgehend blutrot zu sein, zeigte der Edelstein in der rechten oberen Ecke einen rosafarbenen Ton. Der Unvergleichliche verlor seine Farbe  und damit auch seine Kraft.


  Voller Entsetzen starrte Tristan den Stein an. »Wie kommt das?«, fragte der Prinz Wigg mit flüsternder Stimme. »Wie kann das sein?« Inzwischen war ihm so schwindlig, dass es ihm schwer fiel, sich zu artikulieren. Shailiha erging es nicht besser, überdies hatte Morganna angefangen zu weinen. Er hoffte, dass ihnen die Magier trotz der dramatischen Umstände bald gestatten würden, den Raum zu verlassen.


  »Jetzt, da Ihr alle verstanden habt, worum es geht, sollten wir uns wieder ins andere Zimmer begeben«, sagte Faegan und rollte mit seinem Stuhl zur Tür hinaus. Die anderen folgten ihm. Fast unmittelbar nachdem Wigg die Geheimtür geschlossen hatte, begann der Prinz, sich ein wenig besser zu fühlen. Shailiha empfand dies offenbar ebenso.


  Dennoch hatte Tristan den Eindruck, als habe er gerade einen heftigen Schlag erhalten. Wie benommen saß er einen Augenblick lang da und versuchte, wieder ganz zu sich zu kommen.


  »Aber warum?«, fragte er nach einer Weile die beiden Magier im Flüsterton. »Was führt dazu, dass der Unvergleichliche seine Farbe verliert?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Wigg. »Faegan und ich haben das einsetzende Absterben des Steins schon gespürt, bevor wir es sahen, und zwar gleichzeitig, kurz nachdem wir die Prinzessin zum letzten Mal behandelten. Obwohl der Kräfteverlust bisher geringfügig ist, haben wir beide gemerkt, dass unsere Macht ein wenig abnahm. Wenn der Stein seine Farbe jedoch weiter in diesem Tempo verliert, wird er bald durchsichtig sein und in wenigen Monaten seine Kraft ganz eingebüßt haben.«


  »Das ist wahrhaftig beunruhigend«, sagte Joshua mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Ich selbst habe ebenfalls ein Nachlassen meiner magischen Kraft gespürt, das Ganze aber auf meine Unterernährung zurückgeführt. Jetzt kenne ich also den wahren Grund.«


  »Ist so etwas früher schon einmal geschehen?«, fragte Tristan.


  »Bislang hat der Stein immer nur dann seine Farbe verloren, wenn sein Träger ihn abgelegt hat oder wenn er zu früh aus dem Wasser der Höhle genommen wurde. Sonst ist dieses Phänomen nie aufgetreten«, erklärte Faegan, während er seine Katze kraulte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Shailiha, die sich inzwischen fast völlig erholt hatte. »Wenn der Stein seine Macht verliert, sobald er seinem Träger abgenommen wird, wie kann er dann von einem Menschen mit erlesenem Blut an einen anderen weitergegeben werden?«


  »Gute Frage«, sagte Wigg lächelnd. »Ihre Lösung hat uns in den Anfängen unserer Monarchie eine Menge Zeit gekostet. Es war Egloff, unser Experte für das Große Buch, der schließlich die Antwort gefunden hat. Einfach ausgedrückt, braucht der Stein zum Überleben entweder einen Träger, das heißt, eine Person mit erlesenem Blut, oder das Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen. Etwas anderes nimmt er nicht an.« Er machte eine kurze Pause und überlegte, wie er das Ganze am besten erklären konnte.


  »Um den Träger zu wechseln, wie es bei der Krönung eines neuen Königs geschieht, wird der Stein zunächst vom Hals des alten Königs genommen. Im selben Augenblick beginnt der Unvergleichliche seine Farbe zu verlieren, weil er keinen Träger mehr hat. Wenn man diesen Prozess nicht aufhalten würde, würde der Stein nach einer Weile sterben. Da das Band zwischen Träger und Stein jedoch ausgesprochen stark ist, muss er zuerst auf einen neuen Träger vorbereitet werden  beziehungsweise, wenn man so will, in seinen jungfräulichen Zustand zurückkehren. Aus diesem Grund wird er in das Wasser aus der Höhle getaucht. Wenn diese Prozedur nicht ganz und gar korrekt durchgeführt wird, besteht die Gefahr, dass der Stein für immer verlöscht. Während der Unvergleichliche seine übliche Farbe wiedererlangt, wird das Wasser klar, ein Hinweis darauf, dass es seine Aufgabe, den Stein mit neuer magischer Kraft aufzuladen, erfüllt hat und dieser bereit ist für einen neuen Träger.«


  »Warum verliert der Stein denn dann jetzt seine Farbe?«, fragte die Prinzessin.


  »Wigg und ich glauben, dass ihm irgendeine andere Macht seine Kraft entzieht«, antwortete Faegan. »Möglicherweise sogar über eine große Entfernung hinweg. Sollte das der Fall sein, sind unsere Aussichten, diesem Kräfteverlust Einhalt zu gebieten, noch geringer.«


  »Aber warum sollte jemand Interesse daran haben, so etwas zu tun?«, fragte Geldon. »Wenn dieses Absterben von jemandem mit erlesenem Blut bewirkt wird, wird der Betreffende dann nicht auch seine magischen Fähigkeiten verlieren, sobald der Stein tot ist? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »In der Tat«, erwiderte Faegan. »Zum Verzweifeln, nicht wahr?« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, wie er es immer tat, wenn er mit einem paradoxen magischen Problem konfrontiert war.


  »Angenommen, alles, was Ihr sagt, stimmt«, sagte der Prinz, »und der Stein verliert in wenigen Monaten seine Farbe  welche Auswirkungen hätte das letzten Endes auf unser Leben?« Er war sich ziemlich sicher, die Antwort bereits zu kennen, wollte seine Vermutung aber von denjenigen bestätigt bekommen, die die eigentlichen Experten auf diesem Gebiet waren.


  Wigg und Faegan bedachten einander mit einem Blick, als stünden sie im Begriff, vom Ende der Welt zu sprechen. Was vielleicht tatsächlich der Fall ist, dachte Tristan bedrückt.


  »Die erste und offenkundigste Auswirkung wird natürlich die sein, dass Wigg, Joshua und ich unsere magische Macht verlieren«, sagte Faegan mit ruhiger Stimme. »Und zwar nach und nach, bis der Stein völlig durchsichtig ist. Dann werden auch wir unserer magischen Kräfte gänzlich beraubt sein. Wenn wir also die Ursache für all das nicht finden und dem Ganzen nicht so schnell wie möglich Einhalt gebieten können, werden unsere magischen Fähigkeiten rapide abnehmen. Dies wiederum würde unsere Aussichten auf Erfolg noch mehr verringern. Doch all dies würde außerdem zu etwas anderem, viel Schlimmerem führen, etwas, wovor wir uns seit über dreihundert Jahren fürchten.«


  »Nämlich?«, fragte Tristan.


  »Zu einer Welt ohne Magie«, flüsterte Wigg. »Oder vielleicht sollte ich sagen, zu einer Welt wie der, in der Faegan und ich vor drei Jahrhunderten gelebt haben, als der Unvergleichliche noch nicht entdeckt worden war und unsere Kenntnisse in der magischen Kunst ausgesprochen bescheiden waren. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass eine Katastrophe wie diese noch nie da gewesen ist, lässt sich das nicht mit Sicherheit sagen. Es ist durchaus möglich, dass es nach dem Tod des Unvergleichen überhaupt keine Magie mehr geben wird.«


  Im ersten Augenblick war der Prinz wie vor den Kopf geschlagen. So etwas vermochte er sich einfach nicht vorzustellen. Doch dann begriff er, dass die Magier natürlich Recht hatten. Der Unvergleichliche stellte die Grundlage der Magie dar. Ohne den Stein würde diese Kunst sterben  und mit ihr unzählige Träume und Hoffnungen, die in den letzten drei Jahrhunderten entstanden waren.


  »Eine solche Welt ohne Magie wäre verheerend. Insbesondere zu diesem Zeitpunkt«, sagte Wigg. »Dank unseres zunehmenden Wissens über den Stein und auch dank der wohltätigen Anwendung der Operativa war das Direktorium stets imstande, das Land unter Kontrolle zu halten. Das haben wir mittels einer Monarchie geschafft, die zum Wohle der gesamten Bevölkerung herrschte. Der natürliche Zustand des Universums ist das Chaos  ein Chaos, das zweifellos zurückkehren wird, wenn wir nicht mehr mithilfe der Magie dagegen ankämpfen und es unter Kontrolle halten können. Wie während des Kriegs mit den Zauberinnen vor dreihundert Jahren wird Anarchie herrschen. Und diesmal wird es keinen Unvergleichlichen geben, der uns rettet.«


  Tristan drehte sich seiner Schwester zu und sah in ihren Augen den gleichen Schmerz, der auch ihn quälte. Sie legte eine Hand auf die seine, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie diesmal wenigstens alles gemeinsam durchstehen würden.


  »Habt Ihr irgendeine Idee, wer für all das verantwortlich sein könnte?«, fragte Tristan die Magier.


  »Nein«, sagte Faegan. »Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache. Und jetzt, da im Lande Chaos herrscht und auf Euern Kopf ein Preis ausgesetzt ist, wird es doppelt gefährlich, die Festung zu verlassen, um nach Antworten zu suchen.«


  »Trotzdem ist es genau das, was wir tun müssen, Ihr und ich«, sagte Wigg, während er den Prinzen ansah.


  Tristan ahnte, dass die Magier bereits etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatten, und konnte es kaum erwarten, Näheres zu hören.


  »Es ist unbedingt erforderlich, dass wir zwei sofort zur Höhle des Unvergleichlichen aufbrechen«, sagte Wigg. »Faegan und Shailiha werden zusammen mit Joshua und den Gnomen hier bleiben. Shannon wird uns begleiten, um auf unsere Pferde aufzupassen, während wir in der Höhle sind. In der Zwischenzeit wird Geldon wie bisher regelmäßig in die Stadt reiten, um Nahrungsmittel zu besorgen und Neuigkeiten zu beschaffen. Joshua wird ebenfalls hier bleiben, da er noch nicht wieder ganz bei Kräften ist.«


  Die Höhle des Unvergleichlichen, dachte Tristan. Endlich werde ich sie wiedersehen.


  Er konnte sich noch deutlich an den warmen, sonnigen Nachmittag erinnern, an dem er die Höhle des Unvergleichlichen zufällig entdeckt hatte, jene unbekannte, geheimnisvolle Welt voller Magie, die für ihn zum heiligen Ort geworden war. Seit seinem ersten Besuch sehnte er sich danach, dorthin zurückzukehren, was ihm jedoch strikt untersagt worden war. Allein der Gedanke, die Höhle bald wiedersehen zu dürfen, versetzte sein erlesenes Blut in Wallung.


  »Könnt Ihr Euch denken, was wir damit bezwecken?«, fragte Faegan, Tristan aus seinen Erinnerungen reißend.


  Tristan war ziemlich ratlos. »Soviel ich weiß, ist die Höhle ein magischer Ort, und all unsere Probleme haben mit Magie zu tun. Aber sonst wüsste ich keinen Grund zu nennen«, erwiderte er.


  »Verständlicherweise«, meinte Faegan mit spitzbübischem Lächeln. »Verratet mir doch mal, was Ihr über erlesenes Blut wisst.«


  Tristans Gedanken wanderten zu einem anderen unvergesslichen Tag zurück, der ebenfalls noch nicht allzu lange her war. Damals hatte ihm Wigg endlich erklärt  und zwar in diesem Raum hier , warum er etwas Besonderes war. Darüber hinaus hatte Wigg ihm mitgeteilt, dass erlesenes Blut eine eigenständige, lebendige Wesenheit sei, die jedoch schlief, solange der betreffende Mensch nicht in Magie unterrichtet wurde, eine Wesenheit, die zwar auf das Wasser in der Höhle reagierte, vom Unvergleichlichen jedoch unbeeinflusst blieb.


  Wieder war der Prinz nicht in der Lage, eine ausreichende Antwort zu geben. »Jemand mit erlesenem Blut muss erst in der Magie ausgebildet werden, damit sein Blut wirkungsmächtig wird. Shailiha und ich sind noch nicht ausgebildet, deshalb schläft unser Blut genau genommen noch«, erwiderte er, »obwohl mein Blut infolge meiner Erlebnisse in Parthalonien azurblau ist  statt rot.«


  »Völlig richtig«, sagte Faegan. »Nun denkt doch nur einmal weiter in dieser Richtung und verratet mir, zu welchem Schluss Ihr gelangt.«


  Schichten von Gedanken und Taten, dachte der Prinz enttäuscht bei sich. Obwohl ihm zunächst keine Antwort auf die Frage des Magiers einfiel, dachte er weiter darüber nach, bis ihm schließlich eine erste Erkenntnis kam. »Meine Schwester und ich sind anders als Ihr«, sagte er.


  »Ah«, gab Faegan zurück und nickte. »Und in welcher Weise?«


  »Der Verfall des Steins wird uns nicht in Mitleidenschaft ziehen.«


  Faegan lächelte. »Und warum nicht?«, fragte er.


  »Weil wir noch nicht in der Magie unterwiesen worden sind und unser Blut ja noch schläft. Deshalb haben wir auch so gut wie keine magischen Fähigkeiten. Und aus diesem Grund werden Shailiha und ich es im Gegensatz zu Euch, Wigg und Joshua gar nicht spüren, wenn der Stein weiter an Kraft verliert.« Zufrieden mit sich selbst lehnte sich Tristan auf seinem Stuhl zurück. Doch die Magier waren noch nicht mit ihm fertig.


  »Und?«, fragte Wigg von der anderen Seite des Tisches her, indem er wieder einmal die rechte Augenbraue hochzog.


  »Und was?«, gab Tristan verwirrt zurück.


  »Und was folgt vernünftigerweise aus dem, was Ihr gerade gesagt habt?«


  Tristan ging noch einmal alles durch, was er eben erfahren hatte, bis er auf etwas stieß, das er lieber übergangen hätte.


  »Ihr und Faegan seid die Einzigen hier, die durch den Zeitzauber geschützt sind«, begann er. »Der Unvergleichliche verliert seine Kraft, demzufolge wird auch der Zeitzauber unwirksam werden. Das heißt, Ihr beide werdet zum ersten Mal seit über dreihundert Jahren wieder dem Alterungsprozess ausgesetzt und anfällig für Krankheiten sein.« Er hielt inne und schloss, von Schmerz überwältigt, kurz die Augen. »Wir anderen hingegen werden keine Veränderungen spüren, sieht man einmal davon ab, dass Joshua seine magischen Fähigkeiten verlieren wird. Für uns werden die Dinge so bleiben, wie sie immer gewesen sind.«


  »Ich dachte, der Zeitzauber würde ewig wirken«, sagte Shailiha.


  »Eine verständliche Annahme«, entgegnete Faegan, »die aber leider nicht zutrifft, denn wie alles, was mit Magie zusammenhängt, setzt der Zeitzauber die ungebrochene Macht des Unvergleichlichen voraus. Wie wir bereits gesagt haben, es kann sein, dass wir bald in einer Welt ohne jede Magie leben werden. Unter diesen Umständen wäre es mit Sicherheit nicht möglich, den Zeitzauber aufrechtzuerhalten.«


  Tristan tat es in der Seele weh, den bestürzten Ausdruck im Gesicht seiner Zwillingsschwester zu sehen. Keiner von ihnen beiden hatte je einen der Magier des Direktoriums alt oder krank werden sehen. Es war schon entsetzlich genug, dass das restliche Direktorium ermordet worden war. Der Gedanke, Wigg und Faegan altern und sterben zu sehen, war fast mehr, als er ertragen konnte.


  Und dann begriff er, was Wigg ihm hatte zu verstehen geben wollen.


  »Wir werden das Große Buch holen«, flüsterte er mit erstickter Stimme. Das Große Buch des Unvergleichlichen, in dem nicht nur die zahllosen Geheimnisse der Magie gelüftet wurden, sondern in dem angeblich auch viel über Tristans Zukunft und die Zukunft seines Landes enthüllt wurde. Der erste Teil des Großen Buches war den wohltätigen Operativa gewidmet, der zweite den Destruktiva, das heißt, der dunklen und Verderben bringenden Seite der Magie. Der dritte und letzte Teil enthielt die Prophezeiungen, die zu lesen ihm, dem Erwählten, vorbehalten war. »Und dann werdet Ihr beginnen, mich in Magie auszubilden.« Er spürte, wie diese Aussicht sein Blut in Wallung brachte.


  »Genau«, sagte Wigg lächelnd. »Eure Zeit ist gekommen. Eutrakien bedarf dringend der Kräfte, die Ihr einmal besitzen werdet, Kräfte, von denen es heißt, dass sie weit über das hinausgehen, was Faegan oder mir zu Gebote steht. Leider ist jedoch die Zeit nicht auf unserer Seite. Eutrakien braucht Eure magischen Fähigkeiten jetzt mehr als je zuvor in seiner Geschichte, vielleicht sogar noch mehr als im Kampf gegen den Bund. Was immer wir Euch an Kenntnissen vermitteln können, und sei dies auch noch so gering, es kann dazu beitragen, unsere eigene Macht zu stärken. Deshalb dürfen wir unser Vorhaben keine Sekunde aufschieben.« Er machte eine kurze Pause. Als er weitersprach, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Unserer Ansicht nach hätte selbst der Bund, so mächtig er auch war, es nicht geschafft, dem Stein auf diese Weise seine Kraft zu entziehen«, fügte Wigg hinzu. »Und wenn wir es wahrhaftig mit jemandem zu tun haben, der zu so etwas Unvorstellbarem in der Lage ist, dann ist das, was uns droht, noch gefährlicher als alles, was wir mit den Zauberinnen erlebt haben.«


  »Es gibt allerdings noch ein weiteres Problem«, warf Faegan ein. »Und dies hat etwas mit dem zu tun, was man vielleicht als unseren Hauptgegner bezeichnen kann: mit der Zeit. Erinnert Ihr Euch noch, was Euch Wigg im Zusammenhang damit, dass man den Stein braucht, um das Große Buch zu lesen, erzählt hat?«


  »Ja«, sagte Tristan, der ahnte, worauf Faegan hinauswollte. »Das Große Buch ist in einer anderen Sprache als der unseren geschrieben, die Wigg als Alteutrakisch bezeichnet hat. Man glaubt, das sei die Sprache Derjenigen, die vorausgingen gewesen, die Sprache des Volks, das vor uns in diesem Land gelebt und das Große Buch hinterlassen hat, zum Nutzen späterer Generationen von Menschen mit erlesenem Blut. Da ich des Alteutrakischen nicht mächtig bin, kann ich die Sprache des Großen Buches nur verstehen, wenn ich den Stein trage. Er setzt einen Träger mit erlesenem Blut sofort in den Stand, diese Schrift zu lesen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Faegan, indem er Wigg einen anerkennenden Blick zuwarf.


  »Eines verstehe ich dabei allerdings nicht«, sagte Tristan. »Wenn Faegan die Gabe des Absoluten Gedächtnisses besitzt, warum kann er uns das Große Buch dann nicht einfach aus der Erinnerung vortragen? Können wir die Antworten, die wir brauchen, nicht auch erhalten, ohne die Höhle des Unvergleichlichen aufzusuchen?«


  »Ich habe nur die beiden ersten Teile des Großen Buches gelesen, nicht die Prophezeiungen«, sagte Faegan betrübt. »Das ist außer dem Erwählten jedem untersagt. Wigg und ich nehmen aber an, dass vieles von dem, was wir in Erfahrung bringen müssen, in ebendiesem letzten Teil zu finden ist. Wenn wir das Große Buch allerdings nicht bald in die Hände bekommen, könnte es durchaus passieren, dass wir nicht mehr in der Lage sein werden, Nutzen aus den Erkenntnissen zu ziehen, die aus den Prophezeiungen gewonnen wurden, weil unsere Kräfte bereits zu schwach sind.«


  »Sosehr ich auch wünsche, das Große Buch zu holen«, erwiderte Tristan, »ist es aber nicht äußerst gefährlich, es einfach mit in die Festung zu nehmen? Wenn wir unterwegs überfallen werden und man uns das Buch wegnimmt, könnte es doch passieren, dass wir es nie wiedersehen. Das halte ich für viel zu riskant! Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«


  »Ich muss dem Prinzen zustimmen«, warf Joshua ein. »Meister Faegan, der Obermagier hat mir von dem Portal erzählt, das Ihr erschaffen habt, um die beiden nach Parthalonien zu versetzen. Könnte man das nicht auch für diesen Zweck benutzen, um das Große Buch sicher herzubringen?«


  »Dafür bleibt uns einfach nicht genügend Zeit«, sagte Faegan. »Für die Errichtung des Portals sind eine Reihe komplexer Berechnungen notwendig. Und um die Wahrheit zu sagen, ich habe diese Verbindung bisher nur zwischen dem Schattenwald und Parthalonien hergestellt. Es würde Wochen dauern, um die Berechnungen für einen neuen Zielort anzustellen, und das ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«


  Tristan versuchte, sich noch einmal alles, was er heute erfahren hatte, zu vergegenwärtigen. In kürzester Zeit waren so viele schlechte Nachrichten eingetroffen, dass es schwer war, die Tragweite von alldem zu erfassen. Das Verschwinden der Konsuln, das Absterben des Unvergleichlichen und ein Meuchelmörder namens Scrounge, der zum Vergnügen tötete und nicht nur Steckbriefe von ihm verteilte, sondern ihm auch mit Blut geschriebene, provozierende Gedichte schickte, ganz zu schweigen von Joshuas seltsamen fliegenden Kreaturen und dem Umstand, dass offenbar immer noch ein Blutpirscher sein Unwesen trieb, der möglicherweise irgendwie mit diesem Scrounge verbündet war. Er überlegte, ob all dies miteinander verknüpft war oder ob diese Dinge lediglich ein zufälliger Ausdruck des Wahnsinns sein mochten, der im ganzen Land herrschte. Eutrakien war wahrhaftig in dem Chaos versunken, das der Bund angerichtet hatte.


  Es würde für Shailiha hart werden, wenn er die Festung zusammen mit Wigg verließ, doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Faegan, Geldon und Joshua bei ihr waren und sie in der Festung am sichersten schien. Selbst er vermochte sie nicht so gut zu schützen wie der Meistermagier im Rollstuhl, das wusste er nur zu gut. Doch es gab noch etwas, das ihm Sorge bereitete, und zwar schon seit seiner Abreise aus Parthalonien. Er wusste nach wie vor nicht, wie die Dinge mit den Helferlingen des Tages und der Nacht standen.


  Die Helferlinge, jene brutale, über dreihunderttausend Mann starke Kampftruppe Parthaloniens, die für die Verheerung seines Landes und den Tod seiner Familie verantwortlich war. Er vermochte es immer noch nicht zu fassen, dass er jetzt ihr unbestrittener Anführer war. Traax, der stellvertretende Kommandant der Helferlinge, hatte zwar den Eindruck erweckt, als würde er bedingungslos alle Befehle ausführen, die der Prinz ihm erteilt hatte, doch das hieß noch lange nicht, dass sich in Parthalonien wirklich etwas verändert hatte.


  Der Prinz hatte Traax beauftragt, für die Schließung der Bordelle und die Befreiung der Gallipolai zu sorgen, den versklavten Seitenzweig der Helferlinge, der statt der üblichen schwarzen weiße Flügel hatte. Ferner hatte er angeordnet, dass das Getto der Ausgestoßenen, das war jener schreckliche Ort, an dem der Bund alle »unerwünschten« Menschen des Landes zusammengepfercht hatte, wieder als gewöhnliche Stadt aufgebaut werden sollte.


  Jetzt bin ich nicht nur für das Wohl Eutrakiens verantwortlich, dachte er, sondern auch für das Parthaloniens. Denn das Land jenseits des Meeres ist recht unterentwickelt und besitzt keine magische Tradition, sieht man einmal von dem ab, was der Bund praktiziert hat. Wenn die Helferlinge wollten, so könnten sie die Bewohner Parthaloniens niedermähen wie Gras.


  »Wenn Wigg und ich zur Höhle gehen sollen, bestehe ich darauf, dass in meiner Abwesenheit etwas ganz Bestimmtes erledigt wird«, sagte Tristan entschlossen. »Ich wünsche, dass Geldon durch das Portal nach Parthalonien geschickt wird. Ich möchte, dass er überprüft, was die Helferlinge dort treiben, und herausfindet, ob im Land noch Frieden herrscht. Und ich will auch wissen, ob die Krieger noch die Befehle ausführen, die ich ihnen gegeben habe. Eine solche Überprüfung ist längst fällig, und von uns allen besitzt Geldon für so etwas die meisten Erfahrungen. Schließlich stammt er selbst aus Parthalonien.«


  Tristan drehte sich dem buckligen Zwerg zu, diesem kleinen Mann mit dem großen Herzen, der ihnen schon so oft geholfen hatte. »Würdet Ihr das für mich tun?«, fragte der Prinz. »Wäret Ihr bereit, als mein Abgesandter loszuziehen und mir über alles Bericht zu erstatten?«


  Geldon war wie vor den Kopf geschlagen, was man seinem Gesicht deutlich anmerkte. Er schuldete Tristan sein Leben und war bereit, alles für ihn zu tun. Aber wenn nun die Lage in Parthalonien nicht so war, wie man es erwartete? Er ließ den Blick in die Runde schweifen und suchte nach einem Ausweg aus seinem Dilemma  und plötzlich erkannte er, worin dieser bestand.


  »Ich bin gern bereit, nach Parthalonien zu gehen, Tristan, habe in diesem Zusammenhang aber eine Bitte«, sagte er. »Wir wissen nicht, was uns in Parthalonien erwartet, denn keiner von uns war seit unserer Abreise wieder dort. Deshalb möchte ich darum bitten, dass mich Joshua auf dieser Reise begleitet. Es könnte sein, dass ich jemanden zu meinem Schutz brauche, und Ihr, Wigg und Faegan seid hier unabkömmlich. Joshua ist in der Magie ausgebildet, auch wenn seine Kenntnisse nicht an die von Euch Magiern heranreichen. Trotzdem würden seine Fähigkeiten sehr hilfreich sein, falls es erforderlich werden sollte, die Helferlinge zu beeindrucken oder uns gar ihrer zu erwehren.«


  Sofort richtete Tristan den Blick auf Faegan und Wigg, die alles andere als erfreut zu sein schienen. Der Prinz war jedoch fest entschlossen, sich durchzusetzen. In den letzten Tagen hatte ihn die Sorge um Parthalonien nicht mehr losgelassen. Er musste einfach wissen, wie es dort stand. Ohne den Magiern eine Chance zum Widerspruch zu lassen, wandte er sich sogleich an den Konsul.


  »Würdet Ihr das tun?«, fragte er Joshua. »Würdet Ihr Geldon für mich nach Parthalonien begleiten?«


  »Bislang war ich stets dem Obermagier unterstellt«, sagte Joshua ohne zu zögern. »Aber Ihr braucht meine Dienste, und Ihr seid der Erwählte. Ohne Wigg damit in irgendeiner Weise den Respekt versagen zu wollen, werde ich tun, worum Ihr mich bittet.«


  »Ich danke Euch«, sagte Tristan. Die Magier schwiegen, obwohl Wiggs Augenbraue derart hochgezogen war, wie Tristan es noch nie erlebt hatte.


  »Dann sind wir uns ja über alles einig«, stellte Tristan fest. »Wigg und ich begeben uns zur Höhle, um das Große Buch zu holen, während Geldon und Joshua in Parthalonien nach dem Rechten sehen.«


  Der Prinz hörte, wie Faegan tief einatmete und den Atem langsam ausstieß. Es war, als sei plötzlich das Gewicht der ganzen Welt auf die Schultern des verkrüppelten Magiers herabgesunken. Faegan blickte den Prinzen mit einer Traurigkeit an, wie Tristan sie bisher selten bei ihm gesehen hatte.


  »Und die Suche nach dem Buch wird sie an dunkle, unbekannte Orte führen. Ihr Geist wird verwirrt und getäuscht werden, ihr erlesenes Blut bis zum Äußersten belastet. Denn nur auf diesem Wege können sie ihr Ziel erreichen. Gleichwohl ist der endgültige Sieg, nach dem sie trachten, schwer zu erringen, denn das Kind wird stets wachsam und auf der Hut sein.«


  »Ein weiteres Zitat aus dem Großen Buch?«, fragte Tristan.


  »Ja«, antwortete Faegan. »Doch wie gewöhnlich ist mir seine Bedeutung nicht klar.« Dann sah er nacheinander Tristan, Wigg, Joshua und Geldon an.


  »Möge das Jenseits Euch alle wieder wohlbehalten nach Hause bringen«, flüsterte er.


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Während Tristan den langen Weg zu den Gemächern seiner Schwester zurücklegte, drängte sich ihm plötzlich der Gedanke auf, wie einsam dieser Ort war. Einsam, gleichzeitig aber auch unglaublich schön. Die Ausmaße der Festung waren gigantisch, war sie ursprünglich doch zur Ausbildung tausender von Konsuln errichtet worden, die alle hier gewohnt hatten. Die wenigen Menschen, die jetzt in der Festung lebten, wirkten angesichts der gähnenden Leere um sie herum irgendwie verloren.


  Er wusste, wie sehr Shailiha ihren Mann und ihre Eltern vermisste. Obwohl ja Faegan, Geldon und die Gnome bei ihr bleiben würden, würde es für sie noch einsamer werden, nachdem er aufgebrochen war.


  Doch während er dem Geräusch lauschte, das die Absätze seiner kniehohen Stiefel auf dem Marmorfußboden machten, kam ihm zu Bewusstsein, dass er seinem Aufbruch mit gemischten Gefühlen entgegensah. Obwohl er zum einen gern hier geblieben wäre, um persönlich für die Sicherheit seiner Schwester und ihres Kindes Sorge zu tragen, zog es ihn zum anderen doch nach draußen in die freie Natur. Ganz auf sich selbst bezogen, sehnte er sich danach, wieder auf seinem Hengst zu sitzen und den Kiefernduft des Hartwick-Waldes einzuatmen. Tristan war ein Mann der Tat. Das war er schon immer gewesen. Wenn er keine Aufgabe hatte, sank seine Stimmung immer ein wenig, und die letzten Wochen in der Festung stellten in dieser Hinsicht keinerlei Ausnahme dar.


  Als er Shailihas Tür schließlich erreichte, klopfte er dreimal hintereinander leise an. Sobald er von drinnen ihre Stimme hörte, trat er ein.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn jäh innehalten. Doch nachdem er seinen Schock überwunden hatte, wurde ihm klar, dass das, was er vor sich sah, lediglich eine schöne Erinnerung heraufbeschwor. Shailiha saß mit dem Rücken zu ihm vor einem großen Webstuhl. Wie sie da so saß, mit ihrem langen blonden Haar, das ihr über die Schultern fiel, und ruhig vor sich hin arbeitete, hatte der Prinz sie im ersten Augenblick für ihre verstorbene Mutter gehalten. Morganna hatte unermüdlich am Webstuhl gesessen und jene Kunst schließlich an ihre Tochter weitergegeben, die ihr selbst vor langer Zeit von ihrer eigenen Mutter beigebracht worden war.


  Shailiha ist ihr so ähnlich, dachte er. Und es ist ein großes Glück für mich, sie wieder bei mir zu haben.


  Seine Schwester drehte sich um und sah ihn mit einem Lächeln an, das ein wenig gezwungen wirkte. Offenbar lag ihr seine bevorstehende Abreise schwer auf der Seele.


  »Woher kommt dieser Webstuhl?«, fragte Tristan. »Ich dachte, im Palast sei alles zerstört oder geraubt worden.«


  »Wigg war so freundlich, ihn für mich herbeizuzaubern«, antwortete sie. »Das hilft mir, die Zeit zu vertreiben. Außerdem habe ich dann das Gefühl, unserer Mutter näher zu sein.« Sie hielt kurz inne. Dann sah sie ihren Bruder an.


  »Du wirst schon bald aufbrechen, nicht wahr?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Tristan nickte. »Wigg und ich halten es für das Beste, wenn wir uns bei Einbruch der Dunkelheit auf den Weg machen.«


  »Verstehe«, sagte sie leise. »Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass Morganna und ich dir einen angemessenen Abschied bereiten.«


  Als sie sich erhob und ihren Bruder ansah, fiel ihr von neuem auf, wie sehr er sich verändert hatte. Sie warf einen Blick auf die Waffen, die er stets bei sich trug und von denen ihr eine  der Dreggan, das Krummschwert der Helferlinge  noch ziemlich unvertraut war.


  »Du siehst aus, als würdest du in den Krieg ziehen«, sagte sie mit trauriger Stimme. Wie so oft, wenn sie etwas bedrückte, biss sie sich auf die Unterlippe.


  Er grinste. »Mach dir keine Sorgen. Wigg ist ja bei mir. Sollte sich irgendjemand mit uns anlegen wollen, so bräuchte Wigg wahrscheinlich noch nicht einmal auf seine magischen Künste zurückgreifen, sondern könnte den Betreffenden allein mit seinem Sarkasmus abschmettern. Vermutlich würde er ihn zu Tode beleidigen.« Tristan lachte, um die Stimmung seiner Schwester ein wenig aufzuhellen.


  Er ging durch den Raum zur Wiege und betrachtete das Gesicht seiner Nichte Morganna. Sie schien ein stets fröhliches Kind zu sein. Sie hatte feines blondes Haar und große ausdrucksvolle Augen, die so blau waren wie die seinen. Obwohl er wusste, dass sich ihre Haarfarbe noch ändern konnte, war er insgeheim sicher, dass sie so blond bleiben würde wie ihre Mutter und auch ihre Großmutter.


  Bei ihrem Anblick stiegen die traurigen Erinnerungen an seinen Sohn wieder in ihm auf, den er in einem kleinen Grab in Parthalonien hatte zurücklassen müssen. Inzwischen hatte er jeglichen Versuch aufgegeben, gegen diese schmerzlichen Gedanken anzukämpfen, wie er es unmittelbar nach der Tragödie getan hatte, denn das gelang ihm ohnehin nicht. In der letzten Zeit hatte er oft sehr lebhaft davon geträumt, wie er sein Kind begraben hatte. Mehrmals war er drauf und dran gewesen, mit Wigg darüber zu sprechen und ihn zu fragen, ob es irgendein magisches Mittel gebe, um ihn von seinen Albträumen zu befreien. Letzten Endes hatte er jedoch beschlossen, an seinen Erinnerungen samt den Albträumen festzuhalten. Mochten sie sich einstellen, wann immer sie wollten, schließlich waren sie alles, was ihm von Nicholas geblieben war.


  Nicholas sollte hier liegen, auf dem Familienfriedhof. Eines Tages werde ich ihn holen und ihn dort bestatten, wo er hingehört. In diesem Augenblick hörte er, wie Morganna ihn fröhlich angurrte, und wandte seine Aufmerksamkeit dem lebenden, atmenden Kind zu, das vor ihm lag.


  Shailiha stellte sich neben ihn, hakte sich bei ihm unter und schaute lächelnd in die Wiege. »Nun, Brüderchen«, sagte sie in neckendem Ton, »jetzt verrat mir mal, was du den Magiern bei unserem Treffen nicht erzählen wolltest. Ich hatte nämlich den Eindruck, dass du ihnen etwas verschwiegen hast. Was genau ist in der letzten Nacht dort draußen passiert?«


  Tristan drehte sich ihr zu und stieß ein kurzes Lachen der Ergebenheit aus. Ihm blieb kaum etwas anderes übrig als nachzugeben, denn schließlich wusste er, wie unerbittlich sie war, wenn es um sein Wohl ging.


  »Ich habe eine Frau kennen gelernt«, sagte er.


  »Ah. Nun ja, das ist ja wohl nichts Neues, nicht wahr?«, entgegnete sie. »Und wer ist diese Frau?« Ihr Gesicht nahm einen drollig-verschwörerischen Ausdruck an. »Ist sie schön?«


  »O ja, sehr«, antwortete er. Als er an sie zurückdachte, konnte er den Myrreduft ihres Haars fast wieder wahrnehmen. Sein Gesicht nahm einen etwas ernsteren Ausdruck an. »Sie ist wohl die bezauberndste Frau, die ich je gesehen habe.«


  »Was du nicht sagst!«, erwiderte Shailiha und zog eine ihrer Augenbrauen hoch. »Wenn man bedenkt, mit wem du schon so alles zusammen gewesen bist, will das ja einiges bedeuten. Wie heißt sie denn? Vielleicht kenne ich sie.«


  »Das möchte ich bezweifeln.« Er lächelte.


  »Ihr Name«, hakte Shailiha in forderndem Ton nach.


  »Ich kenne ihn nicht, Shai«, sagte er.


  »Du kennst ihn nicht?«, rief sie aus. Belustigt schüttelte Shailiha den Kopf und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Du lässt nach, Brüderchen. Der Tristan, den ich mal kannte, hätte sie dazu gebracht, ihm ihren Namen zu verraten. Und zu einigem anderen auch noch.«


  Als sie den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht bemerkte, beschloss sie, ihn noch etwas mehr zu ärgern. Sie packte ihn beim Kinn und drehte seinen Kopf so, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Also wenn ich dich nicht besser kennen würde, so würde ich annehmen, dass du verliebt bist!« Sie lachte.


  »Sei nicht albern«, antwortete er mit gepresster Stimme, entschlossen, das Thema zu wechseln und das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wer sie ist.«


  »Das spielt doch keine Rolle. Jedenfalls ist dein Geheimnis gut bei mir aufgehoben«, neckte sie ihn. Wie in alten Tagen hatte sie jetzt etwas, womit sie ihn aufziehen konnte  und das genoss sie rundum. Glücklich lächelnd sahen die Geschwister einander an. Ihre Beziehung war in der Tat wieder so wie früher.


  Doch dann fiel Shailiha ein, dass er sie bald verlassen würde, und ihre Miene verfinsterte sich. »Tristan«, sagte sie sanft, »was meinst du, wie würde eine Welt ohne Magie beschaffen sein?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Was mir am meisten Kummer bereitet, ist jedoch der Umstand, dass Faegan und Wigg nicht mehr durch den Zeitzauber geschützt sind, wenn der Unvergleichliche abstirbt. Ihre Kräfte würden nachlassen, und sie werden mit Sicherheit sterben. Und die Zeit, die uns bleibt, ist knapp, was alles noch viel schlimmer macht.«


  Mit nachdenklicher Miene griff Shailiha nach dem Medaillon, das um Tristans Hals hing. »Ich würde gern irgendwie helfen«, sagte sie, »aber offenbar gibt es kaum etwas, was ich tun kann. Sag mal ehrlich  glaubst du, dass mich die Magier eines Tages in der magischen Kunst unterweisen werden?«


  Er sah das Verlangen in ihren Augen, das er nur zu gut verstehen konnte. Schließlich war ihr Blut fast von der gleichen Qualität wie seines, sodass ihr Wunsch, die magische Kunst zu erlernen, nahezu so stark sein musste wie der seine. Doch nach dem Krieg mit den Zauberinnen hatte es das Direktorium strikt untersagt, Frauen in Magie auszubilden  eine Regelung, die ihm jetzt geradezu unmenschlich vorkam.


  »Ich hoffe sehr, dass du eines Tages darin ausgebildet wirst«, sagte er. »Doch im Augenblick müssen wir alle unsere Kräfte darauf konzentrieren, das Große Buch zu holen und dem Kräfteverlust des Steins Einhalt zu gebieten. Solange wir das nicht geschafft haben, müssen alle unsere anderen Wünsche in den Hintergrund treten.«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. »Jetzt muss ich gehen«, sagte er leise. »Wigg wird schon warten.«


  »Würdest du mir bitte noch von den Gräbern erzählen, bevor du gehst?«, bat sie. Es war fast so, als befürchte sie, ihn nie wiederzusehen. »Waren sie wirklich unversehrt, wie du gesagt hast? Und hast du Mutter, Vater und Frederick ausgerichtet, worum ich dich bat?«


  Er schloss die Augen und kämpfte gegen den Kummer an, der in ihm aufstieg. »Natürlich habe ich das, Shai«, antwortete er. »Ich bin auf die Knie gefallen und habe ihnen alles ausgerichtet. Und sie haben mich gehört, dessen bin ich mir ganz sicher.«


  Dankbar schloss sie die Augen und umarmte ihn fest. »Komm wohlbehalten wieder nach Hause«, flüsterte sie.


  »Das verspreche ich dir«, erwiderte er. Dann wandte er sich ab und ging zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen, denn das wäre zu hart gewesen  für sie beide.


  Shailiha nahm Morganna aus der Wiege und drückte das Kind fest an sich, als könne sie auf diese Weise auch ihren Bruder beschützen. Dann sah sie zur Tür hin, durch die Tristan gerade verschwunden war.


  Plötzlich vernahm sie in ihrem tiefsten Innern eine kalte, drängende Stimme, die ihr etwas mitteilte, das sie lieber nicht gehört hätte.


  Weder Tristan noch Wigg werden so sein wie zuvor, wenn sie zu dir zurückkehren.


  ZWEITER TEIL
DIE HEIMGESUCHTEN


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Nicht wie sehr man hasst, sondern wie dieser Hass sich manifestiert, ist von Wichtigkeit. Desgleichen ist es nicht von Belang, wie viele Rachepläne man schmiedet. Ausschlaggebend ist eher, wie diese Rache vollzogen wird und vor allem wie lange ihre Folgen anhalten. Demzufolge ist es nicht der Vollzug der Rache, der einem das größte Vergnügen bereitet  der Akt selbst dauert nur einen flüchtigen Moment , sondern das erhebende Wissen, dass das Leid, das man jemandem zugefügt hat, nie enden wird.


  Aus den privaten Aufzeichnungen


  von Ragnar, Blutpirscher


  


  Geldon und Joshua standen in der kühlen Morgensonne Parthaloniens und blickten auf die Stadt hinunter, in der über dreihundert Jahre lang all diejenigen zusammengepfercht worden waren, die in den Augen des Bundes unerwünscht waren.


  Das Getto der Ausgestoßenen.


  Die Mauern des Gettos waren, wie der Zwerg bemerkte, ausgebessert, die Zugbrücke, die über einen mit schmutzigem Wasser gefüllten Graben führte, wieder instand gesetzt worden. Im Augenblick war die Zugbrücke hochgezogen, als wolle man auf diese Weise etwaige Besucher dieses einst so grauenvollen Ortes abschrecken. Die Fahnen des Bundes waren alle entfernt worden. Von ihrem Standort oben auf dem Berg konnten Joshua und Geldon auf den Wehrgängen Leute ausmachen, die Patrouille liefen. Die Umgebung des Gettos wirkte jedoch seltsam verlassen und strahlte eine geradezu unheimliche Stille aus.


  In den Gestalten, die auf den Wehrgängen Wache hielten, erkannte der Zwerg ohne weiteres die einstigen Handlanger des Bundes, die Helferlinge des Tages und der Nacht.


  Joshua und Geldon hatten nicht so rasch nach Parthalonien aufbrechen können, wie es Tristan gewünscht hatte. Nachdem sie die Reise mit Faegan besprochen hatten, waren die drei zu dem Schluss gekommen, dass es für den Konsul und den Zwerg am besten wäre, wenn sie außerhalb der Stadtmauern ankämen. Das würde ihnen gestatten, erst einmal die Lage zu peilen, bevor sie die Stadt betraten. Da der ursprüngliche Zielort  das heißt: Geldons zerstörter Taubenschlag  aber mitten in der Stadt gelegen hatte, war der Magier gezwungen gewesen, neue Berechnungen anzustellen, für die er drei Tage und drei Nächte gebraucht hatte.


  Bei der Reise durch Faegans azurblaues Portal war ihnen schwindlig geworden, vor allem Joshua, für den es die erste Erfahrung dieser Art gewesen war. Faegan hatte ihnen eingeschärft, dass sie, wenn sie nach Hause zurückkehren wollten, um zwölf Uhr mittags ihren Ankunftsort aufsuchen mussten, ganz wie Geldon und die anderen es an jenem Tag getan hatten, als Tristan der neue Kommandant der Helferlinge geworden war. Bis zu ihrer Rückkehr würde der Magier das Portal jeden Tag eine Stunde lang offen halten.


  Dann waren der Zwerg und der Konsul in den wirbelnden Mahlstrom getreten … und schließlich auf der grasbewachsenen Bergkuppe gelandet. Beide hatten sie einige Zeit gebraucht, um die Orientierung zurückzugewinnen und das Schwindelgefühl zu überwinden. Doch jetzt hatten sie sich wieder erholt und überlegten, während sie auf die Stadt hinunterblickten, was sie tun sollten.


  »Eine bemerkenswerte Anlage!«, rief der Konsul leise aus. »Und genau so, wie Ihr sie beschrieben habt. Haben die Zauberinnen tatsächlich jeden, der ihnen nicht genehm war, hierher verbannt?«


  »O ja«, erwiderte Geldon, den Blick auf die Zugbrücke geheftet.


  »Und warum hat der Bund Euch hierher geschickt, wenn ich fragen darf?«


  Geldon schloss kurz die Augen. »Weil ich einen Laib Brot gestohlen hatte«, sagte er traurig. »Einen schlichten Laib Brot. Und das nur deshalb, weil meine Familie am Verhungern war. Ich habe nie erfahren, was aus ihr geworden ist oder ob noch Nachkommen von mir leben. Vermutlich werde ich das auch nie erfahren. Kurz nach meiner Internierung hat Succiu, die zweite Herrin des Bundes, mich hier entdeckt und dann zu ihrem persönlichen Sklaven gemacht.«


  Sofort wanderte seine Hand zum Hals, um den er dreihundert Jahre lang das mit Edelsteinen besetzte Sklavenhalsband getragen hatte, bis Wigg ihn davon befreit hatte. »Sie zwang mich, ein Halsband zu tragen. Über Nacht kettete sie mich immer am Fußboden der Einsiedelei, dem Palast des Bundes, fest.«


  »Das tut mir sehr Leid, Geldon«, sagte Joshua.


  »Wir müssen uns jetzt über andere Dinge Gedanken machen«, sagte der Zwerg rasch. »Ich sage es zwar nur ungern, aber offenbar bleibt uns nichts anderes übrig, als zur Zugbrücke zu gehen und die Helferlinge aufzufordern, sie herunterzulassen.« Er sah den Konsul mit einem durchdringenden Blick an. »Da Ihr keine Erfahrung mit diesen Kreaturen habt, solltet Ihr es lieber mir überlassen, mit ihnen zu reden. Ich kann nur hoffen, dass wir auf jemanden treffen, der mich als Freund des Prinzen wiedererkennt. Unter gar keinen Umständen dürft Ihr Gebrauch von Euren magischen Fähigkeiten machen, bevor ich es anordne. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja.«


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte der Zwerg in entschlossenem Ton und steuerte mit Joshua auf die Zugbrücke zu.


  Als sie sich der Stadtmauer bis auf hundert Schritt genähert hatten, bemerkte Geldon beim Aufblicken, wie plötzlich zwei silberne Scheiben auf sie zusausten  Wurfräder, jene Waffe der Helferlinge, die stets zu dem, der sie geschleudert hatte, zurückkehrte.


  Blitzschnell packte er den arglosen Konsul beim Gewand und hinderte ihn am Weitergehen. Die Wurfräder, die absichtlich zu kurz geworfen waren, landeten im Schmutz vor ihren Füßen.


  Als Geldon hochblickte, sah er auf der Stadtmauer die Umrisse mehrerer dunkler, geflügelter Gestalten. Er hob die Hände in die Höhe, um ihnen zu bedeuten, dass er in friedlicher Absicht käme.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, rief eine kräftige Männerstimme vom Wehrgang herüber. »Wir haben den ausdrücklichen Befehl, niemanden in die Nähe der Stadtmauer kommen zu lassen. Wenn ihr noch einen Schritt weitergeht, werdet ihr getötet! Das ist unsere letzte Warnung!«


  »Ich bin Geldon, der Abgesandte des Erwählten, eures neuen Kommandanten«, rief der Zwerg. »Ich bin von jenseits des Meers der flüsternden Stimmen gekommen, um mich mit euch zu unterreden. Der Mann neben mir ist Prinz Tristans Vertreter in magischen Dingen. Lasst ihr nun die Zugbrücke herunter oder muss ich nach Eutrakien zurückkehren, um eurem Gebieter mitzuteilen, dass ihr die Diener des Erwählten nicht einlasst?«


  Nach langem Schweigen kam oben vom Wehrgang endlich die Antwort.


  »Wenn Ihr diejenigen seid, die zu sein Ihr behauptet, dürft Ihr eintreten. Aber vorher müsst Ihr beweisen, dass Ihr die Wahrheit gesagt habt.«


  Im ersten Augenblick war Geldon ratlos. Angestrengt dachte er nach.


  »Joshua, könntet Ihr bitte die Zugbrücke beschädigen?«, fragte er den Konsul. »Viele dieser Krieger haben nur vor Gewalt Respekt.«


  »Ja«, antwortete Joshua. »Meine magische Kraft reicht zwar nicht aus, sie völlig zu zerstören, wie Wigg und Faegan es könnten, aber beschädigen kann ich sie auf jeden Fall.«


  »Gut. Dann tut das, sobald ich es Euch sage«, erwiderte Geldon. »Zieht Eure Leute von der Zugbrücke ab«, rief er zum Wehrgang hoch. »Das ist unsere letzte Warnung.«


  Erneut trat Schweigen ein. Nachdem Geldon und Joshua eine Weile gewartet hatten, nickte der Zwerg dem Konsul zu.


  Joshua hob die Hände, um die sich nach und nach eine azurblaue Aura bildete, aus der sich schließlich ein kleiner Energieblitz herauslöste und auf die Mitte der Zugbrücke zuschoss, um dort laut krachend einzuschlagen. Holzsplitter flogen auf und wirbelten durch die Luft, um anschließend ins Wassers des Stadtgrabens zu fallen.


  Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, sah man, dass mitten in der Zugbrücke ein Loch prangte. Die Gestalten oben auf den Wehrgängen waren verschwunden. Langsam rasselte die Zugbrücke nach unten.


  »Ihr dürft eintreten«, rief eine Stimme.


  Geldon drehte sich zur Seite und sah Joshua an. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Vorsichtig schritten sie über den noch intakten Teil der Zugbrücke. Die Szene, die sie im Innern der Stadt erwartete, verschlug Geldon den Atem.


  Hunderte von Helferlingen hatten sich aufs Knie niedergelassen, genau wie damals, als sie Tristan als ihrem neuen Kommandanten gehuldigt hatten. Und dann ertönte wie aus einem Munde in ohrenbetäubender Lautstärke der vertraute Schwur.


  »Wir leben, um zu dienen!«


  Hunderte von Helferlingen knien vor mir, mir, dem einstigen Sklaven der zweiten Herrin!, dachte Geldon erstaunt. »Ihr dürft euch erheben«, sagte er mit fester Stimme.


  Wenn die Helferlinge standen, wirkten sie noch eindrucksvoller. Alle waren sie muskulös und über sechs Fuß groß, manche sogar fast sieben. Die Bewaffnung war bei allen gleich und bestand aus Dreggan und Wurfrad. Jeder von ihnen schien langes dunkles Haar zu haben, das einige zu einem Zopf geflochten hatten. Ihre Uniformen wichen geringfügig voneinander ab, bestanden zum überwiegenden Teil jedoch aus einem schwarzen Lederwams, hohen Stiefeln und Handschuhen. Und über den Schultern eines jeden ragten die Spitzen der dunklen, ledrigen Flügel auf.


  Da einer der Helferlinge als Erster aufgestanden war, hielt ihn Geldon für den Anführer der Truppe. Er war sehr groß, hatte langes braunes Haar und einen Bart von gleicher Farbe.


  »Habt Ihr hier den Befehl?«, fragte Geldon tapfer.


  »Ja«, antwortete der Krieger. »Ich bin Rufus. In der Stadt sind etwa fünfzigtausend von uns.« Der Krieger bedachte den Zwerg mit einem trotzigen Blick.


  Geldon war klar, dass er äußerst behutsam vorgehen musste. Einen Aufstand der Helferlinge konnten sie im Augenblick ganz und gar nicht gebrauchen. »Gibt es hier irgendwo ein schattiges Plätzchen, wo wir ungestört miteinander reden können?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Rufus. Nachdem er seine Soldaten wieder auf ihre Posten geschickt hatte, führte er Joshua und Geldon zu einem Gebäude in der Nähe, wo sie auf der Veranda Platz nahmen.


  »Wir stehen unter dem Schutz der Magier des Erwählten«, sagte Geldon ruhig. Dann wies er auf den Konsul neben sich. »Das ist mein Freund Joshua. Er ist während meines Aufenthalts hier der Vertreter des Erwählten in magischen Dingen.«


  Neugierig betrachtete Rufus den jungen Konsul. »Ihr sagt sehr wenig«, bemerkte er und kniff die Augen zusammen. »Habt Ihr keine Zunge?«


  Joshua blickte zu Geldon hin, der ihm zunickte. »Äh, also, ja, doch«, stotterte der Konsul.


  Rufus stieß ein kurzes, fast beleidigendes Lachen aus und wandte sich wieder Geldon zu. »Immerhin ist es gut zu wissen, dass Ihr unsere Hilferufe erhalten habt. Deshalb seid Ihr doch hier, oder?«


  Geldons Herz hämmerte wie wild. Er atmete tief durch. »Eure Hilferufe?«, entgegnete er in höflichem Ton.


  »Ja«, antwortete Rufus und runzelte fragend die Stirn. »Wir haben sogar erwogen, nach Eutrakien zu segeln, um unsere Sorgen persönlich vorzutragen. Schließlich ist die Armada, mit der wir Euer Land überfallen haben, immer noch unversehrt und liegt bei Eyrie Point vor Anker. Aber dieses Unternehmen wäre zu heikel gewesen.«


  Ihre Armada ist immer noch unversehrt, dachte Geldon. Das könnte sich noch als sehr nützlich erweisen!


  »Unzählige Male haben wir Euch in Briefen um Hilfe gebeten und diese mit den verzauberten Tauben abgeschickt. Sind die Vögel denn nicht im Schattenwald angekommen? Als die ersten nicht zurückkehrten, haben wir keine weiteren mehr geschickt, da wir um ihre Sicherheit fürchteten. Schließlich wissen wir, dass es sehr seltene Vögel sind.«


  Geldons Herz jubelte. Er hatte schon gedacht, seine geliebten Tauben seien tot. Wie hatte er um sie getrauert!


  Wiederholt hatte er damals sein Leben riskiert, um sie mit Nachrichten an Faegan loszuschicken. Als Kluge und seine Helferlinge auf der Suche nach Verbündeten des Prinzen das Getto durchkämmt hatten, hatte der Kommandant der Helferlinge den Taubenschlag zerstört. Nie hätte der Zwerg erwartet, dass einige der Vögel überlebt hatten. Diejenigen, die in den Schattenwald geschickt worden waren, mussten jetzt noch dort sein, da die Gnome sicher nicht gewusst hatten, was sie mit ihnen anfangen oder wie sie mit Faegan in Kontakt treten sollten. Er konnte nur hoffen, dass sich die Gnome gut um die Vögel kümmerten.


  »Die Tauben, die noch hier sein sollen  wo sind sie jetzt?«, fragte er und versuchte, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen.


  »Im Taubenschlag natürlich«, erwiderte Rufus. »Das war eines der ersten Gebäude, die wir auf Geheiß unseres neuen Gebieters wieder aufgebaut haben.«


  Bevor der Zwerg jedoch seinen Wunsch zum Ausdruck bringen konnte, den neuen Taubenschlag zu besichtigen, verdunkelte sich auf einmal der Himmel. Gleichzeitig hörten Geldon und Joshua das Schlagen unzähliger Flügel. Als sie aufblickten, sahen sie, wie mehrere hundert Helferlinge paarweise über sie hinwegflogen. Jedes Paar trug etwas, das wie eine Sänfte oder Trage aussah. Geldon warf dem Konsul einen fragenden Blick zu, um anschließend wieder zu den Helferlingen hochzuschauen.


  »Was tragen sie denn da?«, fragte Joshua.


  »Diese Krieger bringen uns etwas zu essen«, erwiderte Rufus. »Traax, der stellvertretende Kommandant der Helferlinge, lässt uns von seinem Stützpunkt in der Einsiedelei regelmäßig Lebensmittel zukommen.«


  Mit ehrfürchtigem Staunen beobachteten der Zwerg und der Konsul, wie die Helferlinge über ihren Köpfen kreisten, bevor sie schließlich nach unten schwebten, ihre kostbare Fracht abluden und sich dann wieder in die Lüfte emporschwangen. Als sie fertig waren, türmte sich in der Mitte des Platzes ein hoher Berg von Nahrungsmitteln und anderen Vorräten auf.


  Der Taubenschlag würde warten müssen. Zuerst mussten sie dringend mit Traax sprechen, und Geldon hatte gerade begriffen, wie sie am schnellsten zu ihm gelangen konnten.


  »Rufus«, sagte er, »könntet Ihr ihnen den Befehl geben, uns zu unserm nächsten Ziel zu bringen?«


  Der Helferling lächelte. »Natürlich.« Unverzüglich trat er in die Mitte des Platzes und winkte die über ihm kreisenden Helferlinge herunter. Er wählte zwei Paare aus und befahl ihnen zu warten, während er die anderen zurück in die Lüfte schickte.


  »Ich möchte, dass sie uns in die Einsiedelei bringen«, sagte Geldon. Er drehte sich dem Konsul zu, dem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Offenbar gefiel Joshua diese Idee nicht im Geringsten.


  »Äh, gibt es denn keine andere Möglichkeit, um dorthin zu gelangen?«, stammelte der Konsul. »Könnten wir nicht einfach zur Einsiedelei reiten?«


  »Seht Euch doch mal um«, sagte Geldon ungehalten, »und verratet mir, wie viele Pferde Ihr hier seht. Da die Helferlinge fliegen können, haben sie keine Verwendung für Pferde. Außerdem ist es ein strammer Ritt von zwei Stunden. Die einzige andere Möglichkeit wäre ein langer, viertägiger Fußmarsch. Also was ist Euch lieber? Ein mehrtägiger Marsch oder ein paar Minuten Flug?« Überzeugt, dass sich dieser Logik niemand entziehen konnte, baute er sich herausfordernd vor dem ängstlichen Konsul auf.


  »Es gibt auch noch einen anderen Grund, warum man in diesem Land nicht zu Fuß gehen sollte«, sagte Rufus mit finsterer Miene.


  »Und der wäre?«, fragte Geldon.


  »Ich glaube, das solltet Ihr lieber Kommandant Traax fragen«, entgegnete Rufus ausweichend.


  Geldon überlegte, was ihm der Offizier der Helferlinge wohl verschwieg, beschloss aber, nicht weiter in ihn zu dringen. Nachdem er in eine der leeren Tragen geklettert war, bedeutete er dem ängstlichen Konsul, die andere zu besteigen.


  »Soll ich Traax irgendetwas von Euch ausrichten?«, fragte Geldon, während er sich am Rand der Trage festhielt.


  Er hörte, wie Rufus in schallendes Gelächter ausbrach. Als sich Geldon zur Seite drehte, sah er, dass sich der Konsul nur mit einer Hand am Rand der Trage festhielt, während er sich mit der anderen die Augen zuhielt.


  »Nur, dass es ein ausgesprochen interessanter Vormittag gewesen ist«, rief Rufus zurück.


  Dem kann ich nur zustimmen, dachte Geldon, während die Tragen sich in die Höhe erhoben.


  Nach kurzer Zeit schwebten sie hoch in der Luft.


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Das rosafarbene Licht der drei Monde Eutrakiens tauchte die drei Reiter in ein helles Licht, während sie den schmalen, vertrauten Pfad entlangritten. Sie waren unterwegs in Richtung Hartwick-Wald. Die Nacht war kalt. Der Tau auf den abgefallenen Blättern und dem Gras des Waldbodens hatte sich in Reif verwandelt, der leise unter den Hufen der Pferde knirschte. Der Duft der Kiefern verlieh der Luft etwas Reines und Frisches, und zwar auf jene fremdartige und doch vertraute Weise, die nur ihm zu Gebote stand. Tristan ging durch den Kopf, dass etliche Ereignisse in seinem Leben ihren Ausgangspunkt in diesem Wald gehabt hatten, dessen Atmosphäre förmlich von Magie getränkt war. Nirgendwo sonst spürte Tristan das Walten magischer Mächte so stark wie hier  von der Höhle des Unvergleichlichen vielleicht einmal abgesehen. Er atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, welch krassen Gegensatz die friedvolle Umgebung zu dem traurigen Zustand bildete, in dem sich sein gequältes Land befand.


  Der Prinz, Shannon und Wigg hatten Konsulgewänder mitgenommen, um sich gegen die Kälte zu schützen, aber auch um ihren wahren Rang zu verbergen, falls ihnen auf diesem Pfad jemand begegnen sollte. Da dies indes nicht sehr wahrscheinlich war, hatte Tristan zu Wiggs großem Verdruss sein Gewand ausgezogen und hinter sich am Sattel festgebunden. Er hatte nicht die Absicht, etwas zu tragen, das ihn daran hinderte, an seinen Dreggan oder seine Wurfmesser zu kommen, vor allem jetzt nicht, da er erfahren hatte, dass er ein gesuchter Mann war.


  Seit ihrem Aufbruch aus der Festung hatten Wigg und Tristan nur wenig gesagt, während Shannon noch redseliger zu sein schien als sonst. Tristan wusste, dass dies daran lag, dass der kleine Mann Angst hatte, was er ihm nicht verdenken konnte. Trotzdem hätte er es begrüßt, wenn der Gnom etwas weniger geschwatzt hätte. Ab und zu nahm Shannon einen Schluck aus seinem Alekrug, der sich stets in der Nähe befand, was Wiggs Missfallen erregte, der Gnome noch nie gemocht hatte.


  Vielleicht konnte man Wigg ja ein wenig von dem Gnom ablenken. Tristan führte Pilger neben die Stute des Magiers und sagte: »Wigg, darf ich Euch eine persönliche Frage stellen?«


  Wigg unterließ es, ihm den Kopf zuzudrehen, sondern blickte nur weiter unverwandt in die vor ihnen liegende Dunkelheit. Tristan wusste, dass der Magier aufmerksam darauf achtete, ob sich auf irgendeine Weise die Nähe erlesenen Blutes bemerkbar machte, zum Beispiel das eines Blutpirschers.


  »In Anbetracht Eurer impulsiven Natur könnte ich Euch ohnehin nicht daran hindern, sie zu stellen«, erwiderte Wigg ruhig. »Was aber noch lange nicht bedeutet, dass Ihr auch eine Antwort bekommt. Vor allem wenn es sich um eine Frage persönlicher Art handelt.«


  Tristan dachte einen Augenblick lang nach.


  »Wie habt Ihr damals Failee kennen gelernt?«, fragte er und hielt die Luft an, gespannt, ob der Alte ihm antworten würde. Es hatte Tristan zutiefst schockiert, als er erfahren hatte, dass Failee, die erste Herrin des Bunds, einst Wiggs Frau gewesen war. Bevor sie nach Parthalonien aufgebrochen waren, um Shailiha und den Unvergleichlichen zurückzuholen, hatte der Prinz nicht die leiseste Ahnung davon gehabt. Und seitdem hatte Wigg die Sache mit keinem Wort mehr erwähnt.


  Wigg atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Tristan konnte förmlich spüren, wie der Magier seine Gedanken um dreihundert Jahre zurückschickte und das Kaleidoskop seiner Erinnerungen durchforstete.


  »Das ist lange her«, sagte Wigg schließlich. »Damals herrschten völlig andere Verhältnisse. Eutrakien war nicht das Land, das es jetzt ist oder  genauer gesagt  das es war, bevor der Bund es überfallen hat. Die Magie steckte noch in den Kinderschuhen, denn wir hatten die Höhle mit dem Unvergleichlichen und dem Großen Buch noch nicht entdeckt. Damals war es auch Frauen gestattet, die magische Kunst zu erlernen. Im Großen und Ganzen bestand zwischen den Geschlechtern hinsichtlich der Praktizierung der magischen Kunst ein  wenn auch nicht immer harmonisches  Gleichgewicht der Kräfte. Doch unglücklicherweise blieb das nicht so. Als Failee ihre Revolution anzettelte, hatten die Frauen vorübergehend die Übermacht.«


  »Was heißt das?«, fragte Tristan.


  »Damals gab es noch keine Monarchie, keine Königliche Garde und nur sehr wenige offizielle Gesetze. Geburtsregister wurden nicht geführt. Heiraten hat man oft über die Köpfe der Betroffenen hinweg arrangiert. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, steigerte dies den Groll, den manche empfunden hatten  vor allem junge Leute mit erlesenem Blut. Verständlicherweise, wie ich sagen muss. Angeordnete Ehen sind eine barbarische Sitte, die nach dem Krieg abgeschafft wurde.« Er hielt einen Augenblick inne und rutschte ein wenig auf seinem Sattel hin und her, um seine Gedanken zu sammeln.


  »Jedenfalls war, wie ich schon gesagt habe«, fuhr er fort, »der Unvergleichliche noch nicht entdeckt worden. Trotzdem wurde das Leben im Land durch die damals schon vorhandene Magie geregelt, und nicht durch Gesetze. Dabei war von entscheidender Bedeutung, dass keine der Gruppierungen von Menschen mit erlesenem Blut die Überhand über die anderen gewann. Deshalb wurde später auch die Monarchie geschaffen, und deshalb haben sich die Magier schließlich den Todeszauber auferlegt, der verhinderte, dass irgendeiner von ihnen die Destruktiva ungestraft praktizieren konnte. Auf diese Weise brauchte der Souverän nicht zu befürchten, dass unter den Menschen mit erlesenem Blut erneut welche von der Gier nach vollkommener Macht befallen wurden. Dieses Risiko durften wir nach dem Bürgerkrieg, den die Zauberinnen angezettelt hatten, nicht mehr eingehen.« Wigg schürzte die Lippen und dachte einen Augenblick nach.


  »Doch sogar das neu gebildete Direktorium machte Fehler«, fügte er hinzu, »so brillant seine Mitglieder letzten Endes auch waren. Heute bin ich der Ansicht, dass unser Erlass, der es Frauen untersagte, die magische Kunst zu erlernen, unnötig übertrieben war, bedingt durch die schlimmen Kriegserfahrungen. Trotzdem hat sich die Sache eingebürgert, sie mag nun falsch oder richtig sein.«


  Tristan dachte einen Augenblick nach. »Habt Ihr Euch auf diese Weise kennen gelernt, Ihr und Failee?«, fragte er. »Ist Eure Ehe angeordnet worden?«


  »Ja.« Der Magier seufzte und deutete ein Lächeln an. »Failees Blut war von hoher Qualität, was natürlich auch für das meine gilt. Sie war schön und brillant. Doch dann setzte ihr Wahnsinn ein. Sie verließ mich und gründete die Vereinigung der Zauberinnen, die sich der Destruktiva bedienten und später das Land ins Chaos stürzten.«


  Tristan konnte sich noch lebhaft an Failee erinnern. Sie war in der Tat, wie Wigg gesagt hatte, eine Schönheit gewesen. Er konnte ohne weiteres nachvollziehen, wie sehr sich der junge Magier damals  auch wenn die Ehe befohlen worden war  zu ihr hingezogen gefühlt hatte.


  »Und Kinder hattet Ihr keine, nicht wahr?«, fragte Tristan.


  »Nein«, erwiderte Wigg mit trauriger Stimme. »Wir waren ja nicht sehr lange zusammen. Nach dem Krieg habe ich mich oft gefragt, ob sie wohl absichtlich dafür gesorgt hat, unfruchtbar zu bleiben. Vielleicht lag das an ihrem Wahnsinn, vielleicht hasste sie mich zu der Zeit aber auch schon so sehr, dass sie den Gedanken, ein Kind von mir zu bekommen, nicht ertragen konnte. Vermutlich werde ich das nie mit Sicherheit wissen. Wie auf so vielen Dingen aus jener Zeit liegt jetzt der Staub so dick auf meinen Erinnerungen, dass es mir wohl schwer fällt, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich waren.«


  Ohne noch etwas zu sagen, schlug Wigg eine etwas andere Richtung ein, und der Prinz begriff, dass der Magier die Absicht hatte, einen Abstecher zu den Gräbern zu machen. Das freute Tristan. Seit dem Tag des Begräbnisses hatte Wigg diesen Ort nicht wieder aufgesucht, und der Prinz hoffte, dass der Besuch dem Herzen des Magiers den gleichen Trost spenden würde wie ihm selbst. Vielleicht hatte das Gespräch über die Vergangenheit Wigg dazu gebracht, diesen Entschluss zu fassen, vielleicht hatte der Alte aber auch schon von vornherein vorgehabt, die Gräber aufzusuchen.


  Als sich Tristan umdrehte, um nach dem Gnom zu sehen, stellte er fest, dass dieser ein ganzes Stück zurückgeblieben war. Shannons Gewand war mehrere Nummern zu groß für ihn, und sein Gesicht lugte daraus hervor, als verstecke er sich in einer Höhle. Es war auch nicht zu übersehen, dass der Gnom ziemlich angetrunken war. Schwankend rutschte er auf dem Sattel hin und her, der ebenfalls viel zu groß für ihn war, und versuchte verzweifelt, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er dem Prinzen zuwinkte, fiel er beinahe vom Pferd, konnte sich aber im letzten Augenblick noch am Sattelknauf festhalten. Von seinem kostbaren Ale hatte er keinen Tropfen verschüttet. Mit stolzem Grinsen hob er triumphierend den Krug.


  »Das reicht jetzt!«, zischte Tristan. »Packt sofort den Krug weg, sonst seid Ihr nicht mehr in der Lage, den Weg zurück zu finden!«


  Nachdem er dem Prinzen einen finsteren Blick zugeworfen hatte, tat der reizbare kleine Mann, was Tristan ihm befohlen hatte. Er verkorkte den Krug und band ihn hinten an seinem Sattel fest. Wigg bedachte den Prinzen mit einem beifälligen Grinsen. Inzwischen hatten sie die Lichtung erreicht, auf der der Friedhof lag.


  Wiggs Gesicht nahm einen traurigen, sogar düsteren Ausdruck an. Er zügelte seine Stute und saß ab. Tief durchatmend, ließ er den Blick über die Lichtung schweifen. Dann setzte er sich in Bewegung und ging langsam zu den Gräbern.


  Tristan machte am Rande der Lichtung Halt, blieb jedoch auf Pilger sitzen. Ich habe hier bereits einige Zeit in stillem Gedenken verbracht, dachte er und griff nach dem Medaillon um seinen Hals. Jetzt ist der Magier an der Reihe.


  Als Shannon sie endlich eingeholt hatte, sah er, wie Wigg mit gesenktem Kopf auf der Lichtung stand, ein Anblick, der selbst den Gnom vorübergehend verstummen ließ.


  Während Wiggs dunkle Gestalt im Mondlicht stand, erinnerte sich Tristan unwillkürlich wieder an die Frau, der er hier begegnet war. Er dachte zurück an den Myrreduft ihres Haars.


  Wer  im Namen des Jenseits  kann sie bloß gewesen sein?, überlegte er. Ich erinnere mich nicht, je eine derart schöne Frau gesehen zu haben. Selbst Narissa, die parthalonische Gallipolai, war nicht so schön wie sie.


  Im tiefsten Herzen wusste er, dass er die geheimnisvolle Fremde wohl nie wieder sehen würde. Bevor es zu einer Wiederbegegnung kommen konnte, würde sie zweifellos einen anderen Weg finden, um sich das Leben zu nehmen. Vielleicht war sie ja bereits tot. Sie hatte so entschlossen gewirkt, allem ein Ende zu setzen, ihr ganzes Verhalten hatte darauf schließen lassen, dass sie schon viel Leid erfahren hatte. Kopfschüttelnd dachte er bei sich, wie schade es um sie wäre.


  Nach einer Weile verließ Wigg die Lichtung und stieg wieder aufs Pferd. Schweigend setzten die drei ihren Weg zur Höhle des Unvergleichlichen fort.


  Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als der Obermagier plötzlich seine Stute zügelte und den Arm hob, um den anderen zu bedeuten, ebenfalls Halt zu machen und sich ruhig zu verhalten. Tristan sah, wie der Alte den Kopf senkte und die Augen schloss. Kurz darauf öffnete er sie wieder und schaute den Prinzen mit ernster Miene an.


  »Vor uns befindet sich jemand mit erlesenem Blut«, sagte er leise. »Blut von einer Art, der ich noch nie begegnet bin. Wir könnten zwar einen Umweg machen, doch ich finde, wir sollten der Sache nachgehen. Möglicherweise hängt sie sogar irgendwie mit unseren Problemen zusammen.«


  »Könnt Ihr feststellen, um wen es sich handelt?«, flüsterte Tristan.


  »Nein«, sagte der Magier. »Aber die Präsenz ist sehr stark. Bleibt dicht hinter mir und sagt kein Wort.« Dann setzten sie sich in Bewegung.


  Nachdem sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten, machte Wigg abermals Halt, stieg vom Pferd und gab den beiden anderen mit einer Geste zu verstehen, es ihm gleichzutun.


  Wigg führte sie zu einem kleinen Hügel und bedeutete ihnen nun, sich auf den Bauch zu legen. Dann krochen sie langsam zur Kuppe des Hügels. Vor ihnen breitete sich eine weitläufige Senke aus  und was sie dort sahen, machte sie alle sprachlos. Die Senke war voll von Joshuas Raubvögeln.


  Tristan klappte der Unterkiefer herunter. So etwas hatte er noch nie gesehen und zweifellos würde er so etwas auch nie wieder sehen.


  Rasch zählte er die Vögel und kam auf fünfzehn. Jeder war mindestens so groß wie ein Mann. Ihre Körper und ihre langen Flügel waren statt mit Federn mit einer ledrigen, reptilienhaften Haut bedeckt. Sie hatten ungewöhnlich lange dunkle Klauen und standen aufrecht, auf Beinen, die äußerst kräftig wirkten.


  Was Tristan am meisten fesselte, waren ihre Augen, hellrote Kugeln, die seitlich am Kopf saßen, sodass sie praktisch in jede Richtung, ja, sogar gleichzeitig in entgegengesetzte Richtungen blicken konnten. Der Gesamteindruck, den diese Wesen machten, war Schauder erregend. Ihre Bewegungen waren unglaublich schnell, ihre Köpfe zuckten bald hierhin, bald dorthin. Als Tristan die Szene vor sich genauer betrachtete, stockte ihm der Atem.


  Die Vögel bewachten etwa ein Dutzend gefangener Konsuln der Festung.


  Die Männer, die nach wie vor ihre blauen Gewänder trugen, waren zum Teil leicht verletzt. Viele von ihnen lagen einfach starr vor Entsetzen auf der Erde. Gelegentlich ertappte eines der Wesen einen Konsul dabei, wie er gerade versuchte, aus der Senke zu kriechen, und rannte dann aufkreischend zu ihm hin, um ihm mit dem knochigen Auswuchs, der mitten in seinem langen, eckigen Gesicht prangte, einen heftigen Schlag zu versetzen und den glücklosen Konsul wieder in die Mitte der Senke zu treiben.


  Die grausige Szene brachte Tristans Blut in Wallung, er wurde von dem Wunsch gepackt, die Kreaturen alle zu töten. Lautlos zog er seinen Dreggan und legte ihn neben sich ins Gras. Dann schaute er zu Shannon hinüber, der am ganzen Leib vor Angst zitterte.


  Wigg bemerkte Tristans finstere Miene. »Unter gar keinen Umständen mischen wir uns hier ein!«, zischte er, als hätte er die Gedanken des Prinzen gelesen.


  Tristan traute seinen Ohren nicht. »Seid Ihr wahnsinnig?«, flüsterte er wütend zurück. »Für den Fall, dass es Euch nicht aufgefallen sein sollte: Das da unten sind Konsuln! Erwartet Ihr wirklich von mir, dass ich mir das einfach so ansehe und nichts unternehme?«


  »Genau das erwarte ich!«, knurrte Wigg leise. »Glaubt Ihr, dass ich sie nicht ebenfalls gern vor dem Schicksal bewahren würde, das ihnen seitens dieser Kreaturen droht? Aber dort unten sind fünfzehn dieser Biester, und wir wissen nicht, über welche Kräfte sie verfügen. Außerdem hat unsere Mission zur Höhle Vorrang vor allem! Sie darf durch nichts gefährdet werden! Schließlich hängt das Schicksal unseres Landes und der gesamten Magie davon ab, ob es uns gelingen wird, das Große Buch zu holen. Wenn wir uns hier einmischen, könnte das dazu führen, dass um einiger weniger willen alles verloren geht. Überdies glaube ich, dass, falls diese Kreaturen unsere Leute töten wollten, sie es schon längst getan hätten.« Er hielt einen Augenblick inne. Seinem zerfurchten Gesicht war deutlich zu entnehmen, wie schmerzlich ihm diese schwierige Entscheidung war. »Nein«, flüsterte er schließlich. »Wir sehen lediglich zu und warten ab.«


  »Und was haben wir davon?«, entgegnete Tristan wütend.


  »Erfahrungen, denn ich habe keinen Zweifel daran, dass wir diesen Wesen wieder begegnen werden. Alles, was wir hier in Erfahrung bringen können, wird sich eines Tages als nützlich erweisen, das versichere ich Euch.« Wigg warf einen Blick auf Tristans Dreggan, der im Licht der Monde glitzerte. »Ihr werdet schon noch die Gelegenheit bekommen, diesen Kreaturen den Garaus zu machen«, fügte er sanft hinzu, »aber nicht heute.«


  Enttäuscht umklammerte Tristan das Heft seines Schwertes, bis die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten.


  In diesem Augenblick drückte Shannon, der immer noch vor Angst bebte, versehentlich mit der Hand gegen einen trockenen Ast, der laut knackend zerbrach. Sofort merkten die grässlichen Vögel auf und ließen ihre Köpfe in alle Richtungen schnellen.


  Tristan erstarrte und hielt den Atem an.


  Mehrere der scheußlichen Wesen breiteten die Flügel aus, um sich halb fliegend, halb hüpfend auf die Bäume am gegenüberliegenden Rand der Lichtung zu begeben. Ihre Schnelligkeit war verblüffend. Sobald die Kreaturen auf den Bäumen hockten, leuchteten ihre Augen noch stärker.


  Die roten Augäpfel wurden heller und heller, bis sie schließlich so gleißend strahlten, dass es einen schmerzte hinzusehen. Rote Lichter schossen aus ihnen hervor und durchdrangen die Dunkelheit. Die scharlachroten Lichtbündel waren so grell, dass Tristan und die beiden anderen schließlich gezwungen waren, den Kopf abzuwenden.


  Sie suchen nach uns, begriff der Prinz.


  Gerade als die scharlachfarbenen Strahlen in ihre Richtung schossen, krochen die drei vom Rand des Hügels zurück. Der Prinz blickte hoch und sah, wie über ihm die roten Lichter hin und her zuckten und die Gegend in allen Richtungen absuchten. Nachdem dies eine Ewigkeit so weitergegangen war, verschwanden die roten Lichter wieder. Auf ein zustimmendes Nicken von Wigg krochen die drei zur Kuppe des Hügels zurück und spähten vorsichtig über den Rand. Die widerwärtigen Vögel befanden sich wieder alle auf der Erde und widmeten sich der Bewachung der Konsuln.


  Warum sie das wohl tun?, überlegte Tristan. Joshua hat gesagt, sie hätten die Kraft, die Konsuln davonzutragen. Warum bleiben sie dann hier? Fast im gleichen Augenblick bekam der Prinz Antwort auf seine Frage.


  Etliche der Vögel drehten den Kopf und blickten zum gegenüberliegenden Rand der Senke. Als Tristan in die Dunkelheit spähte, sah er einen Reiter aus dem Wald kommen und langsam auf die Konsuln zureiten.


  Tristan bemerkte, dass die Vögel in keiner Weise beunruhigt waren. Sie kannten den Reiter also.


  Der Mann sprang vom Pferd, wobei die Sporen an seinen Stiefeln leise klirrten. Er trat zwischen die Konsuln und machte sich daran, sie eingehend zu untersuchen. Er war groß und hager und schien in braunes Leder gekleidet zu sein. An seiner linken Hüfte hing ein Dolch, dessen Scheide mit einem Band an seinem Schenkel festgebunden war. Ein Schwert hatte er nicht bei sich. Das brutale Gesicht, das vom rosafarbenen Mondlicht beschienen wurde, wirkte scharf und kantig geschnitten, die Wangen hohl, die Augen tief in den Höhlen liegend. Sein dunkles Haar war lang und ungepflegt. Als sich der Mann zur Seite drehte, erblickte der Prinz die Miniaturarmbrust, die um seinen rechten Unterarm geschnallt war. Unverzüglich brauste Tristans erlesenes Blut heiß durch seine Adern.


  Scrounge.


  Wigg drehte sich dem Prinzen zu. Seine hochgezogene Augenbraue gab Tristan, ohne dass Worte nötig gewesen wären, zu verstehen, dass er sich unter gar keinen Umständen von der Stelle rühren sollte. Der Prinz, kaum imstande, seine Wut zu zügeln, bleckte die Zähne. Gleichwohl nickte er dem alten Magier zum Zeichen seines Einverständnisses kurz zu, um den Blick dann wieder auf den Meuchelmörder zu richten  den Mann, der zum Gegenstand seines unerbittlichen Hasses geworden war.


  Scrounge trat vor einen der größeren Vögel. »Sind sie diesmal in gutem Zustand?«, fragte er. »Ist keiner von ihnen ernsthaft verletzt?« Der Vogel neigte den grotesken Kopf und stieß einen krächzenden Laut aus, der offenbar eine Antwort darstellte.


  Sie verstehen, was er sagt, dachte Tristan erstaunt. Das sind keine einfachen, hirnlosen Tiere. Sie können tatsächlich denken!


  Scrounge lächelte das grässliche Wesen an. »Na schön«, sagte er. »Dann lasst uns anfangen.«


  Der Vogel streckte die gefährlich wirkenden Klauen vor und zog sie wieder ein, als freue er sich auf das, was gleich kommen würde. Dann sprang er unvermittelt auf einen der am Boden liegenden Konsuln und presste mit seinen langen dunklen Klauen dessen Arme gegen die Erde. Ein anderer Vogel drückte mit seinen Klauen die Beine des Konsuls nieder, während sich die übrigen Kreaturen daranmachten, andere Männer auf die gleiche Weise festzuhalten. Ein Vogel bewachte unterdessen die Konsuln, die noch nicht an der Reihe waren.


  Grinsend zog Scrounge einen Dolch aus seinem Hemd, statt den, der an der Hüfte hing, zu benutzen. Der Prinz strengte seine Augen an, um die Klinge besser erkennen zu können, deren Spitze jedoch nicht gelb zu sein schien. Dann machte sich der Meuchelmörder mit der Genauigkeit eines erfahrenen Metzgers an seine grausige Aufgabe.


  Scrounge bückte sich, fasste nach dem rechten Arm eines der von den Vögeln festgehaltenen Konsuln und zog den Ärmel zurück, sodass die Tätowierung des Unvergleichlichen zum Vorschein kam. Der Konsul versuchte verzweifelt, sich zu befreien, kam aber nicht gegen die Kraft der zwei scheußlichen Vögel an. Mit vier raschen Schnitten trennte Scrounge die Hautpartie mit der Tätowierung vom Arm des schreienden Konsuls ab und spießte den Hautfetzen auf seinen Dolch. Dann ging er zu seinem Pferd und holte einen Lederranzen vom Rücken des Tieres. Nachdem er das Stück Haut im Ranzen verstaut hatte, kam er mit diesem zur Mitte der Senke zurück.


  Der Konsul war inzwischen in Ohnmacht gefallen. Ohne weiter auf ihn zu achten, wandte sich Scrounge seinem nächsten Opfer zu, dem er ebenfalls die Tätowierung aus dem Arm herausschnitt. Wieder hallten die Schreie des Konsuls durch die Nacht.


  Und so kam Konsul für Konsul dran und wurde von dem grausamen Scrounge mit seinem Dolch bearbeitet. Bei den Schreien und den flehentlichen Bitten der Opfer krampften sich die Herzen des Magiers, des Prinzen und des Gnoms zusammen, die hilflos hinter dem Hügel kauerten und alles schweigend mitansahen.


  Inmitten all dieses Wahnsinns senkte Wigg plötzlich den Kopf. Tränen traten ihm in die Augen. Er sah zu Shannon und dem Prinzen hin und schüttelte von neuem den Kopf, um ihnen schweigend zu verstehen zu geben, dass sie, so weh es ihnen auch tun mochte, nichts unternehmen durften. In Tristans Augen standen keine Tränen. Stattdessen bemerkte Wigg jenen finsteren Ausdruck, der darin immer zu sehen gewesen war, wenn der Erwählte an Kluge, den Kommandanten der Helferlinge des Tages und der Nacht, gedacht hatte.


  Obwohl es Wigg danach verlangte, einzugreifen und zu versuchen, das Geschehen in der Senke zu unterbinden, war er sich nach wie vor nicht darüber schlüssig, über was für Kräfte die Vögel verfügten. Ein erneuter Blick in Tristans Gesicht verriet ihm, wie schwer es diesem fiel, sich ruhig zu verhalten.


  Bevor all dies vorüber ist, wird er sich mit Scrounge auseinander setzen, dachte Wigg. Und wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich nicht versuchen, ihn daran zu hindern.


  Als der Meuchelmörder sein grausiges Werk beendet hatte, hob er die Hautfetzen mit den Tätowierungen von der Erde auf und steckte sie behutsam in seinen Ranzen. »Bringt diese Konsuln zum Meister«, befahl er den Vögeln. »Und geht vorsichtig mit ihnen um. Es darf ihnen nichts geschehen. Sollte einer von euch einen fallen lassen, wird er mit seinem Leben dafür bezahlen. Also los!«


  Unverzüglich schnappte sich jedes der großen, scheußlichen Wesen einen Konsul und packte ihn mit den Klauen. Tristan bemerkte, dass die Vögel in der Tat äußerst behutsam mit den Männern umgingen. Dann erhoben sie sich in die Luft und flogen davon.


  Scrounge blieb auf dem blutbefleckten Gras der Senke allein zurück und sah den Vögeln mit boshaftem Lächeln nach.


  Dann streckte er die Hand in den Ranzen und ließ die Finger genüsslich durch die zwölf blutigen Hautfetzen gleiten. Anschließend ging er zu seinem Pferd, band den Ranzen hinten am Sattel fest und galoppierte davon. Eine Weile waren die Hufschläge seines Pferdes noch zu hören, bis sie schließlich verhallten.


  Eines Tages …, schwor sich Tristan, der nach wie vor das Heft seines Dreggans umklammerte.


  Auf ein Zeichen des Magiers hin begaben sich die drei vorsichtig in die Senke hinunter. Überall auf dem Boden war Blut zu sehen  weit mehr, als sie von ihrem Versteck aus bemerkt hatten.


  »Warum hat er das getan?«, fragte Tristan den Magier mit zornbebender Stimme. »Und wo kommen diese Vögel her? Die sind so grässlich, dass ich Joshuas Angst jetzt voll und ganz verstehen kann.«


  »In der Tat«, erwiderte Wigg. Er hockte sich hin und befeuchtete die Fingerspitzen mit dem Blut der Konsuln, um es im Mondlicht eingehend zu betrachten.


  »Die zweite Frage ist, warum die Konsuln nicht versucht haben, sich mithilfe ihrer magischen Kräfte zu wehren«, fuhr Wigg fort. »Habt Ihr bemerkt, wie machtlos sie gegenüber diesen Wesen offenbar waren?«


  Der Magier stand auf und hielt seine blutigen Fingerspitzen ins Licht der Monde. Plötzlich huschte ein Ausdruck des Verstehens über sein Gesicht. »Tristan«, rief er leise. »Kommt doch mal her.« Der Prinz trat um Shannon herum und gesellte sich zu dem Magier.


  »Verratet mir einmal, was Ihr seht«, sagte Wigg, indem er dem Prinzen die blutigen Fingerspitzen vors Gesicht hielt.


  »Das Einzige, was ich sehe, ist das Blut der Konsuln, das Ihr an der Hand habt«, antwortete der Prinz. »Was soll denn sonst noch zu sehen sein?«


  »Nichts, aber vielleicht ist ja gerade dies aufschlussreich«, sagte Wigg. »Seht Euch das Blut noch einmal an. Denkt nach.«


  Eine weitere Prüfung, dachte Tristan bei sich.


  Er begriff einfach nicht, worauf der Magier hinauswollte. Schichten von Gedanken und Taten, rief er sich in Erinnerung.


  Völlig perplex starrte er das Blut an, bis ihm auf einmal die Erleuchtung kam.


  »Das Blut bewegt sich nicht«, flüsterte er.


  »Genau.« Wigg nickte. »Und was verrät uns das?«


  Tristans Erinnerung ging zu jenem Tag in der Festung zurück, als Wigg ihm so viel über ihn selbst, sein Blut und sein Schicksal mitgeteilt hatte.


  »Wenn sich das Blut einer Person mit erlesenem Blut nicht bewegt, kann das nur drei Gründe haben«, sagte er langsam. »Erstens, dass die Person tot ist. Zweitens, dass die Person noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet ist, wie das bei Shailiha und mir der Fall ist. Und drittens, dass die Person aus irgendeinem Grund ihre magischen Fähigkeiten verloren hat. Da wir die beiden ersten Gründe ausschließen können, muss es sich folglich um den dritten handeln.« Die Tragweite seiner Feststellung wurde ihm sofort klar. »Die Konsuln sind irgendwie ihrer Kräfte beraubt worden«, flüsterte er.


  »Gut gemacht«, erwiderte Wigg. »Dennoch bleibt die Frage, wie es jemand oder etwas geschafft haben kann, die Konsuln ihrer Macht zu berauben. Und wenn die Ursache ein Generalzauber war, der sie alle auf einmal erfasst hat, wie kommt es dann, dass Joshua nicht ebenfalls seine Kräfte verloren hat?«, fragte er und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Ich glaube, das liegt daran, dass sich Joshua bei uns in der Festung befand«, fuhr er fort. »Als ich vorhin sah, dass die Konsuln sich nicht ihrer Kraft bedienten, um sich gegen die Vögel zu wehren, habe ich zunächst angenommen, das hänge mit dem Absterben des Unvergleichlichen zusammen. Da ihr Blut von geringerer Qualität ist als das unsere, würde sich jede Veränderung des Steins viel rascher und wesentlich drastischer auf die Konsuln auswirken als auf Faegan oder mich. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, dass der Verfall des Unvergleichlichen die einzige Ursache dafür ist.« Wigg machte eine Pause und grübelte.


  »Außerdem«, fügte er hinzu, »hat uns Joshua erzählt, dass die Gruppe, der er sich angeschlossen hatte, versucht hat, auf magische Weise gegen die Vögel vorzugehen. Das heißt, dass die Konsuln erst nach diesem Vorfall ihrer Kräfte beraubt wurden. Das muss ein weiterer Grund dafür sein, dass Joshua seine Fähigkeiten behalten konnte. Dafür sollten wir dankbar sein, denn wir werden jeden, der über erlesenes Blut verfügt, brauchen.«


  »Und was bedeutet das alles?«, fragte Tristan.


  Wiggs Miene verfinsterte sich. »Das bedeutet, dass die Macht unseres Gegners, wer immer es auch sein mag, immer stärker wird«, erklärte er. »Und wahrscheinlich sogar mit jedem Augenblick zunimmt.«


  Tristan sah sich nach Shannon um, der immer noch sprachlos vor Entsetzen war. Dann drehte er sich zu dem Magier zurück, weil etwas, das dieser gesagt hatte, seine Neugier erregt hatte. »Was ist ein Generalzauber?«, fragte er.


  Wigg schürzte die Lippen und holte tief Luft. »Ein Zauber, der so beschaffen ist, dass er sich gleichzeitig auf mehr als eine Person auswirkt. Wenn ich zum Beispiel die Absicht hätte, bei einem Abendessen allen Gästen vorzugaukeln, bei dem ihnen vorgesetzten Haferschleim handle es sich um eutrakischen Fasan in Aspik, würde ein solcher Zauber bewirken, dass sie alle gleichzeitig daran glauben. Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, kann ein derartiger Zauber sehr nützlich sein.«


  »Ihr habt Euch doch auch Eurer magischen Kräfte bedient, um unser Blut vor ihnen zu kaschieren, nicht wahr?«, fragte Tristan.


  »Ja, das habe ich«, antwortete Wigg. »Zunächst nur vorsichtshalber, da ich mir in keiner Weise sicher war, ob die Vögel über die Fähigkeit verfügen, erlesenes Blut zu entdecken. Mittlerweile glaube ich allerdings, dass sie diese Fähigkeit durchaus besitzen. Wie sollten sie es sonst schaffen, die Konsuln ausfindig zu machen und zur Strecke zu bringen? Jedenfalls bin ich froh, dass sie uns mit ihren äußerst interessanten Augen nicht erspäht haben. Die sind ebenfalls sehr seltsam …«


  »Aber warum werden die Konsuln überhaupt entführt?«, fragte Tristan. Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass er die ganze Zeit mit seinem Dreggan herumgefuchtelt hatte. Er steckte ihn in die Scheide zurück. »Und was hat Scrounge mit all den Tätowierungen vor? Sind das lediglich perverse Trophäen  oder was sonst?«


  Wigg blickte zu den Monden, die am Himmel standen, hinauf.


  »Ich wünschte, ich wüsste, warum die Konsuln entführt werden«, erwiderte er, »aber leider weiß ich es nicht. Und was die Tätowierungen betrifft  nun, vielleicht geht es gar nicht um die Tätowierungen als solche. Vielleicht sind sie eher auf die Konsuln ohne ihre Tätowierung aus.«


  Nach und nach nahm der dunkle Nachthimmel eine hellere, rosa und orange getönte Färbung an. Bald würde die Sonne aufgehen. Tristan wusste, dass der Magier darauf dringen würde weiterzureiten, damit sie ihren Weg noch im Schutz der Dunkelheit fortsetzen konnten.


  Trotzdem hatte er noch eine letzte Frage, die mit dem zusammenhing, was Scrounge zum Schluss zu den Vögeln gesagt hatte.


  »Wigg«, fragte er den Magier, der gerade dabei war, sich das Blut von den Fingern zu wischen, »wer ist denn der Meister?«


  Wigg hielt in seinem Tun inne und sah Tristan mit düsterer Miene an. »Es hat schon viele Meister gegeben, Tristan«, sagte er leise. »Faegan und ich sind nur zwei von ihnen. Einige von ihnen habe ich gekannt, viele aber auch nicht. Wer dieser Meister ist, wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen. Doch ich kann Euch jetzt schon sagen, dass unser Gegner über eine ungeheure Macht verfügt  um Macht von einer Art, wie ich sie noch nie erlebt habe. Und ich fürchte, dass unsere Chance, diese ganze Sache zu überleben, nicht sonderlich groß ist.«


  Dann drehte sich der Magier um und ging zu den Pferden zurück, die sie im Wald jenseits der Senke zurückgelassen hatten. Der Prinz und der Gnom folgten ihm durch das vom Blut der Konsuln getränkte Gras.


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Während Faegan in seinem Rollstuhl die endlosen Gänge zu den Gemächern der Prinzessin entlangfuhr, dachte er ununterbrochen angestrengt nach. Binnen kürzester Zeit war die kleine Gruppe der in der Festung lebenden Menschen mit unzähligen Schwierigkeiten konfrontiert worden. Der auf den Kopf des Erwählten ausgesetzte Preis, das Verschwinden der Konsuln, das plötzliche Auftauchen von Joshuas Raubvögeln  all das lastete ihm schwer auf der Seele. Doch kein Problem beunruhigte ihn mehr als das Absterben des Unvergleichlichen.


  Nach den erforderlichen Vorbereitungen hatte sich Faegan den Stein um den Hals gehängt und ihn unter seinem Gewand versteckt. Seit Wigg und Tristan zur Höhle des Unvergleichlichen aufgebrochen waren, hatte er den Unvergleichlichen schon mehrmals überprüft. Obgleich die Veränderung, die mit dem Stein vor sich ging, nach wie vor von einem ungeschulten Auge nicht zu erkennen war, spürte er den geringfügigen Kräfteverfall. Die wenigen Monate, die er und Wigg dem Stein noch gaben, würden rasch vergehen, sofern der Verfallsprozess nicht irgendwie rückgängig gemacht werden konnte. Seine Angst wurde mit jedem Tag, mit jeder Stunde größer.


  Er richtete den Blick auf Shawna die Kurze, Shannons Frau, die neben seinem Stuhl einherging. Er hatte sie gebeten, ihn zur Prinzessin zu begleiten und auf das Kind aufzupassen, während er und Shailiha etwas erledigten, das nach Ansicht des Magiers schon längst hätte gemacht werden müssen.


  Shawna die Kurze war eine erstaunlich tüchtige Frau. Ihr graues Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, wenn sie ihren Pflichten nachging. Sie trug ein schlichtes Kleid, über das sie eine weiße Schürze gebunden hatte, die sie jeden Abend auswusch. Der Ausdruck ihrer blauen Augen und ihr energisches Kinn zeugten davon, dass sie durchaus ihren eigenen Kopf hatte. Faegan wusste seit über dreihundert Jahren, wie sehr er sich auf sie verlassen konnte, und liebte sie inzwischen wie eine Tochter.


  Als sie die Tür zum Gemach der Prinzessin erreichten, klopfte der Magier leise an. Sobald er Shailihas Stimme hörte, kniff er die Augen zusammen, um die Tür auf magische Weise zu öffnen, und rollte ins Zimmer.


  Shailiha saß am Webstuhl. Ihre Arbeit war bereits so weit fortgeschritten, dass man erkennen konnte, was das in den Teppich gewobene Bild darstellen sollte, nämlich einen König und eine Königin  ihre Eltern, wie Faegan vermutete. Sie standen in einem der großen Säle des einst so prachtvollen Palasts nebeneinander.


  Faegan wurde plötzlich klar, dass Shailiha auf diese Weise versuchte, mit ihrem Kummer fertig zu werden. Das frühere Leben der jungen Frau war voller Licht, Fröhlichkeit und Liebe gewesen. Ihre Tätigkeit am Webstuhl stellte offenbar den Versuch dar, diese schöne Zeit zumindest in der Erinnerung noch einmal zu durchleben. Faegan lächelte. Diese Methode konnte er nur von ganzem Herzen billigen.


  Der schöpferische Prozess hilft ihr, ihren Schmerz zu bewältigen, dachte Faegan bei sich. Tristan hingegen ist mit der Tragödie fertig geworden, indem er zerstört hat  das heißt, die Zauberinnen und den Kommandanten der Helferlinge des Tages und der Nacht tötete. Aufmerksam betrachtete er die schöne junge Frau am Webstuhl. Die Erwählten. So ähnlich und doch so verschieden.


  Shailiha wandte sich von ihrer Arbeit ab und lächelte ihre Besucher an. »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich und stand auf, um ihnen entgegenzugehen. Sie trug ein cremefarbenes Gewand und Schuhe aus elfenbeinfarbenem Satin. Um ihren Hals hing außer dem Goldmedaillon, das sie stets trug, eine Perlenkette.


  Nachdem sie erst dem alten Magier und dann Shawna einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, sagte sie: »Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid. Ich wollte gerade einen Spaziergang mit Morganna machen. Hättet Ihr nicht Lust, Euch mir anzuschließen?« Faegan lächelte und hoffte, man merke ihm nicht an, dass er rot geworden war.


  Shawna holte sich einen Stuhl, kletterte hinauf und machte sich, verdrießlich vor sich hin murmelnd, daran, das Kleid der Prinzessin zurechtzuzupfen, bis es ihrer Meinung nach richtig saß  ganz so, als sei die Prinzessin irgendwie ihr Schützling. Nachdem sie wieder vom Stuhl gestiegen war, trat sie zur Wiege, um nach dem Kind zu sehen. Dann wandte sie sich dem Zimmer zu und  obwohl alles in schönster Ordnung war  fing sie an herumzufuhrwerken. Wie eine alte, eigensinnige Glucke, die den dringenden Wunsch verspürt, sich für ihre Brut nützlich zu machen.


  Shailiha schüttelte den Kopf und lachte. »Das ist wirklich nicht nötig«, rief sie aus. »Im Zimmer ist alles in Ordnung. Morganna geht es ebenfalls bestens. Ihr braucht uns wahrhaftig nicht so zu bemuttern!«


  Shawna drehte sich um und blickte die junge Frau an. »Ihr wisst doch, wie viel mir an Euch liegt«, erwiderte sie, indem ihre vorgeblich strenge Miene kurz von einem Lächeln erhellt wurde. »Außerdem wollt Ihr doch wohl einer armen, gebrechlichen, dreihundert Jahre alten Gnomin nicht untersagen, ihren Pflichten nachzukommen, wie?«


  Shailiha zwinkerte Faegan zu. »Von alt und gebrechlich kann bei Euch ja wohl keine Rede sein«, erwiderte sie. »Ich sehe doch, was Ihr alles wegschafft.« Dann überließ sie die kleine Frau lächelnd ihrer geliebten, in diesem Fall jedoch völlig unnötigen Arbeit.


  Faegan räusperte sich. »Nun, Prinzessin, auch ich habe gehofft, dass Ihr einen Spaziergang mit mir machen würdet«, sagte er. »Ich würde Euch nämlich gern etwas zeigen. Doch ich glaube, es wäre besser, Morganna bliebe hier. Deshalb habe ich Shawna mitgebracht. Während wir weg sind, kann sie auf das Kind aufpassen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, einen Spaziergang mit Euch zu machen«, entgegnete Shailiha. »Aber was wollt Ihr mir denn zeigen? Etwas Beeindruckendes?« Sie senkte die Stimme und zog in offenkundiger Nachahmung Wiggs eine Augenbraue hoch. Faegan vermochte nicht mehr an sich zu halten und brach in lautes Lachen aus.


  »Ja«, sagte er. »Etwas Beeindruckendes.«


  »Worauf wartet Ihr dann noch?«, grummelte Shawna, die gerade mit wilder Entschlossenheit ein Regal neben dem Webstuhl abstaubte. »Nun geht doch endlich, damit das Kind und ich unsere Ruhe haben.«


  Einander zulächelnd, verließen die Prinzessin und Faegan den Raum, um die endlosen Gänge der Festung zu durchqueren. Unterwegs unterhielten sie sich über Morganna und Joshua sowie über die schlimmen Dinge, die Wigg und Tristan hatten durchmachen müssen, um den Unvergleichlichen und die Prinzessin nach Eutrakien zurückzubringen. Als Shailiha auf den Verlust ihrer Eltern und ihres Mannes zu sprechen kam, verdüsterte sich ihre Miene zwar, doch fasste sie sich rasch wieder.


  Als sie ihr Ziel erreicht hatten, sah Faegan lächelnd zu der Prinzessin hoch. »Macht Euch auf eine Überraschung gefasst. Bei dem, was Ihr gleich sehen werdet, wird Euch das Herz aufgehen, dessen bin ich mir sicher.« Dann kniff er die Augen zusammen und gab der Tür den Befehl, sich zu öffnen, um, gefolgt von der Prinzessin, mit seinem Stuhl in den riesigen Saal zu rollen, in dem sich die Flatterer des Feldes befanden.


  Faegan nahm seinen Stammplatz auf dem Balkon ein, während sich die Prinzessin neben ihn stellte. Lächelnd sah sie den großen, vielfarbigen Schmetterlingen zu, die vor ihr durch die Luft schossen, ohne ein einziges Mal zusammenzustoßen. Wie gebannt stand sie da, ein Glücksgefühl ausströmend, das der Magier sonst immer nur dann bei ihr wahrnahm, wenn sie mit Tristan zusammen war oder Morganna auf dem Arm hielt.


  Erstaunt sah sich Shailiha in dem mehrere Stockwerke hohen Saal um, dessen Wände aus blassblauem ephyrischen Marmor bestanden. Der Boden war mit Pflanzen, Bäumen und Blumen von jeder erdenklichen Farbe und Art bedeckt. Die an den Wänden angebrachten Öllampen verströmten ein Licht, das die magisch-geheimnisvolle Atmosphäre des Raumes noch um einige Grade steigerte.


  Als sie nach unten schaute, erblickte sie die beiden seltsamen Kreise aus Marmor, in die die Buchstaben des eutrakischen Alphabets beziehungsweise die Zahlen von eins bis zehn eingelassen waren. Am meisten faszinierten sie jedoch die Schmetterlinge, deren Flug sie mit weit aufgerissenen Augen verfolgte.


  Faegan fiel ein, dass die Prinzessin die riesigen Schmetterlinge ja zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Vor ihrer Entführung durch den Bund hatte Shailiha nichts von der Existenz dieser Wesen gewusst, und auf der Heimreise vom Schattenwald hatte sie noch zu sehr unter dem Einfluss des Zaubers gestanden, dem der Bund sie unterzogen hatte, sodass sie sich nicht an die Schmetterlinge zu erinnern vermochte, die die Gruppe zur Festung begleitet hatten.


  Während Faegan sie betrachtete, streckte sie langsam und ohne ein Geräusch zu machen den rechten Arm über die Brüstung des Balkons. Fast unverzüglich kam einer der größeren, violett und gelb gefärbten Schmetterlinge angeflattert und ließ sich auf ihrem Arm nieder, um dort ruhig sitzen zu bleiben und langsam die großen, durchscheinenden Flügel auf- und zuzuklappen.


  Es gab nur noch wenige Dinge auf der Welt, die den Magier Faegan zu verblüffen vermochten. Jetzt klappte ihm jedoch der Unterkiefer herunter. Wie ist das möglich?, überlegte er. Wie kann es sein, dass zwischen einem Flatterer und einem Menschen, der nicht in Magie ausgebildet wurde, eine solche Verbindung besteht?


  Shailiha schien wie hypnotisiert zu sein. Es war, als hätte sie bis auf den Flatterer auf ihrem Arm alles um sich herum vergessen. Selbst der Schmetterling wirkte ungewöhnlich ruhig und unterließ es sogar, auf und ab zu hüpfen, was oft geschah, wenn Faegan einen der Flatterer auf dem Arm hatte. Der Anblick Shailihas mit dem Flatterer war derart schön und überraschend, dass Faegan sie eine ganze Weile lang einfach nur betrachtete. Schließlich gewann jedoch seine Neugier die Oberhand.


  »Shailiha«, sagte er leise, »würdet Ihr Euch bitte zur Seite drehen und mich ansehen?«


  Langsam drehte sich die Prinzessin dem Magier zu. Der Flatterer blieb auf ihrem Arm sitzen. Shailiha hatte einen ganz starren, entrückten Blick und schien Faegan gar nicht wahrzunehmen, sondern durch ihn hindurchzusehen. Sie atmete so schwer, dass Faegan anfing, sich Sorgen zu machen, da sie ja erst vor kurzem vom Zauber des Bundes geheilt worden war.


  »Bitte gebt den Flatterer frei«, sagte er in ruhigem Ton. »Hebt einfach ein wenig die Hand, dann wird er davonfliegen.«


  Doch Shailiha schien ihn überhaupt nicht zu hören.


  »Gebt den Flatterer frei, Shailiha«, sagte er von neuem, diesmal etwas strenger.


  »Nein«, entgegnete sie schließlich mit gleichgültiger Stimme. »Der Flatterer möchte mich noch nicht verlassen.«


  »Und woher wisst Ihr das?«, fragte Faegan, indem er mit seinem Stuhl etwas näher an sie heranrollte.


  »Er hat es mir gesagt«, entgegnete sie.


  Faegan merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  Auf der Stirn der Prinzessin hatten sich Schweißperlen gebildet, ihr Atem wurde immer unregelmäßiger. Offenbar wurde die Anstrengung dessen, was ihr widerfuhr  was immer es sein mochte  allmählich zu groß für sie. Irgendwie musste der Magier es schaffen, das Ganze zu beenden, das wusste er.


  Er streckte die Hand aus und packte sie sanft beim Arm. Sie machte keinen Versuch, ihn abzuschütteln. Behutsam bewegte Faegan ihren Arm hin und her, bis der Schmetterling davonflog und sich wieder zu den anderen gesellte.


  Fast im selben Augenblick beruhigte sich der Atem der Prinzessin wieder, und auch ihr Blick verlor seinen entrückten Ausdruck. Erleichtert stellte der Magier fest, dass die Prinzessin nicht nur wohlauf war, sondern dass das Erlebnis mit dem Flatterer sie auch gestärkt zu haben schien. Ihre Augen leuchteten heller als zuvor, und ihre ganze Person strahlte eine heitere Gelassenheit aus.


  »Geht es Euch gut, Eure Hoheit?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Nachdem sie einen Augenblick lang schweigend den Flatterern zugesehen hatte, die durch den Raum gaukelten, wandte sich Shailiha Faegan zu. »Ja, ich denke schon.« Sie holte tief Luft und reckte und streckte sich ein wenig. »Fast würde ich sagen«, fuhr sie fort, »dass ich mich noch nie im Leben besser gefühlt habe. So etwas wie eben habe ich nie zuvor erlebt.«


  »Erzählt mir davon«, forderte Faegan sie auf.


  Nachdenklich schürzte sie die Lippen und suchte nach den passenden Worten, um ihre Empfindungen zu schildern. »Als ich die Schmetterlinge sah, zwang mich irgendetwas, den Arm zu heben, obwohl ich bis jetzt nicht weiß, was es war. Und als dann einer der Flatterer zu mir kam, geschah es. Ich spürte, wie sich etwas in mir veränderte  auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.«


  »Und zwar?«


  »Ich fing an, Stimmen zu hören«, sagte sie leise, als glaube sie selbst nicht ganz daran. »Viele Stimmen auf einmal. Dann legte sich das Durcheinander der Stimmen, und es war nur noch eine zu hören. Laut und deutlich.« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Erstaunlich, aber ich wusste, dass diese Stimme von dem Flatterer auf meinem Arm kam.«


  »Er hat mit Euch gesprochen?«, fragte Faegan.


  »Nicht im eigentlichen Sinn des Wortes. Es war eher so, dass er sich meinem Geist offenbart hat.«


  »Und was hat er Euch mitgeteilt?«, fragte Faegan, dessen Spannung von Sekunde zu Sekunde zunahm.


  »Er teilte mir mit, dass ich diejenige sei, auf die sie so lange gewartet hätten«, antwortete Shailiha. »Was hat das zu bedeuten? Werde ich langsam verrückt? Bin ich doch nicht ganz vom Zauber des Bundes geheilt?«


  Faegan ergriff ihre Hand. Er verstand zwar nicht genau, was eben eigentlich vorgefallen war, war sich aber ziemlich sicher, dass dieses Ereignis etwas Gutartiges darstellte und nichts, vor dem man Angst haben musste.


  »Ich glaube, Ihr habt entdeckt, worauf Euer persönliches Schicksal hinauslaufen könnte«, erklärte er. »Das ist nichts Schlimmes, das es zu vermeiden gilt, sondern etwas, das man hegen und pflegen muss. Bevor wir dem Ganzen weiter auf den Grund gehen, muss ich in Ruhe darüber nachdenken und mich außerdem mit Wigg beraten. Versprecht mir aber, hier nie herzukommen, ohne dass mindestens einer von uns bei Euch ist.«


  »Das verspreche ich«, entgegnete sie, »auch wenn es mir schwer fallen wird, das Versprechen zu halten, denn dieser Raum mit den Flatterern übt eine große Anziehungskraft auf mich aus. Wahrscheinlich werde ich nicht eher zur Ruhe kommen, bis ich weiß, was mir hier widerfahren ist.« Sie wandte sich von ihm ab, um wieder die Schmetterlinge zu beobachten.


  Wie sehr sie doch ihrem Bruder gleicht, dachte Faegan, als er den entschlossenen Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen sah. Ihre Eltern würden stolz auf sie sein.


  Plötzlich merkte er, wie sein Absolutes Gedächtnis sich meldete und ihm mitteilte, dass es im Großen Buch eine Stelle gab, die sich auf das bezog, was er gerade miterlebt hatte. Er schloss die Augen und entspannte sich, damit sich der Passus von selbst einstellte und nicht erst mühselig aufgespürt werden musste. Und schon im nächsten Augenblick hatte er die Stelle so deutlich vor Augen, als sehe er sie im Großen Buch vor sich.


  »Und jedem der Erwählten werden bestimmte Gaben zuteil werden, bevor sie in der magischen Kunst unterwiesen werden«, sagte er laut. »Diese Gaben werden voneinander verschieden und dennoch ähnlich sein und ihnen bleiben bis zu ihrem Tode.« Er öffnete die Augen und sah Shailiha an.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Ich habe die Fähigkeit, mich mit vollkommener Genauigkeit an alles zu erinnern, was ich seit dem Tage meiner Geburt gehört, gesehen oder gelesen habe. Was Ihr gerade gehört habt, war ein Zitat aus dem Großen Buch des Unvergleichlichen. Ich bin, soweit ich weiß, der einzige noch lebende Mensch, der die gesamten ersten zwei Teile gelesen hat.«


  »Könnt Ihr Euch wirklich bei Bedarf an alles erinnern, was Ihr je erlebt habt?«, fragte sie mit großen Augen.


  »O ja«, sagte Faegan lächelnd. »Und ich kann Euch versichern, dass das ebenso ein Fluch wie ein Segen sein kann.«


  »Und der Abschnitt, den Ihr eben zitiert habt  was bedeutet der?«, fragte sie.


  »Ah«, sagte der Magier kopfschüttelnd. »Diese Frage stellt immer den schwierigeren Teil des Ganzen dar. Es ist viel leichter, eine Stelle aus dem Großen Buch zu zitieren, als sie zu deuten. Diejenigen, die vorausgingen, haben es uns wahrlich nicht einfach gemacht. Vermutlich hatten sie einen ganz bestimmten Grund für ihre verschlüsselte Ausdrucksweise, aber den werden wir wohl nie herausfinden.« Er hielt kurz inne, um einen Blick auf die Schmetterlinge zu werfen, die nach wie vor in all ihrer Farbenpracht in der Luft umhertanzten.


  »Möglicherweise bedeutet die Stelle einfach nur das, was gesagt wird, nämlich dass Ihr und der Prinz eine Gabe besitzt, von der Ihr bisher nur noch nichts bemerkt habt«, fuhr er fort.


  »Wie kommt es, dass Tristan und ich solche Fähigkeiten haben können, ohne in der magischen Kunst unterwiesen worden zu sein?«, fragte sie. »Ich dachte, unser Blut schlafe noch. Und worin besteht Tristans Gabe?«


  »Wie das möglich ist, vermag ich im Augenblick noch nicht zu sagen«, antwortete er. »Ich bin mir jedoch sicher, dass es etwas mit dem Umstand zu tun hat, dass Euer beider Blut von solch unübertroffener Qualität ist. Und was Tristans Gabe betrifft, so kann es sein, dass sie sich bereits manifestiert hat.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Die Vernichtung des Bundes ist ihm dadurch gelungen, dass er den Unvergleichlichen in Bewegung gesetzt hat, und zwar einzig und allein mithilfe seiner Gedanken. Etwas Derartiges hatte davor noch keine magisch ungeschulte Person mit erlesenem Blut geschafft. Selbst mit entsprechender Ausbildung dauert es gewöhnlich Jahre, bis einem so etwas gelingt. Vielleicht besteht Tristans Gabe in dieser Fähigkeit, Gegenstände in Bewegung setzen zu können. Möglicherweise besteht sie aber auch in etwas gänzlich anderem, das sich noch nicht gezeigt hat.«


  Faegan bemerkte, dass die Prinzessin müde war. »Es ist jetzt Zeit zu gehen«, sagte er, indem er seinen Stuhl in Richtung Tür drehte und auf sie zurollte. »Wenn Ihr einverstanden seid, werden wir morgen und an den folgenden Tagen wieder herkommen, um dem geheimnisvollen Band, das zwischen Euch und den Flatterern besteht, nachzuforschen.« Er hielt inne und blickte in ihr schönes Gesicht hoch. »Und dabei werden wir gewiss ganz erstaunliche Dinge herausfinden.«


  Mit einem letzten Blick auf die Schmetterlinge folgte Shailiha dem Magier widerstrebend aus dem Raum. Faegan ließ die große Tür der Halle hinter ihnen zufallen.


  In diesem Augenblick kam Faegan eine faszinierende Idee, die scheinbar aus dem Nichts auftauchte.


  Es war möglich, dass Shailihas Beziehung zu den Schmetterlingen keine angeborene Gabe war! Voll böser Vorahnungen und gleichzeitig seltsam aufgeregt, grübelte er über diese neue Idee nach. Das Band zwischen Shailiha und den Schmetterlingen konnte  so unmöglich es auch zu sein schien  auf etwas anderes hinweisen, etwas, das man bisher für einen reinen Mythos gehalten hatte: auf einen Latenzzauber. Da er die Prinzessin nicht beunruhigen wollte, blieb er völlig ruhig und setzte seinen Weg im Rollstuhl schweigend fort.


  Wenn das, was er soeben miterlebt hatte, tatsächlich durch einen Latenzzauber ausgelöst worden war, dann geschah hier gerade wesentlich mehr, als er sich je hätte träumen lassen.


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Während der kalte Wind an seinem Haar zerrte, hielt sich Geldon an den Rändern der Trage fest, in der ihn zwei Helferlinge durch die Lüfte transportierten. Er fand es recht vergnüglich zu fliegen und blickte voller Interesse auf die vertraute Landschaft Parthaloniens hinunter, über die sie hinwegschwebten.


  Im ersten Augenblick hatte er eine Heidenangst gehabt, als die geflügelten Krieger ihn in die Höhe getragen hatten und mit ihm davongeflogen waren  nicht nur, da er so etwas noch nie erlebt hatte, sondern auch, weil auf diese Weise sein Leben gänzlich von seinen ehemaligen Feinden, den Helferlingen, abhing. Doch nach einer Weile hatte er sich beruhigt und sich mit dem Gedanken getröstet, dass die Krieger, wenn sie ihn hätten fallen lassen wollen, dies wahrscheinlich schon längst getan hätten. Von diesem Augenblick an gab er sich dem Gefühl des Fliegens mit einer Wonne hin, wie er sie seit seiner Kindheit nicht mehr verspürt hatte.


  Joshua hingegen reagierte völlig anders. Da die Trage des Konsuls nicht allzu weit von der Geldons durch die Luft schwebte, konnte dieser das nackte Entsetzen im Gesicht seines Gefährten sehen. Joshua hatte die Augen fest zusammengekniffen und klammerte sich mit beiden Händen an die Ränder der Trage, so fest, dass, wie Geldon bemerkte, die Knöchel des jungen Mannes weiß hervortraten.


  Für einen Adepten der Magie scheint er mir ein ganz schöner Angsthase zu sein, dachte Geldon grinsend bei sich. Andererseits muss man ihm zugute halten, dass seihst Konsuln nicht fliegen können.


  Mit ehrfürchtigem Staunen betrachtete Geldon die Krieger um sich herum, die mit kräftigen Flügelschlägen die Luft zerteilten. Das Fliegen schien für sie etwas ebenso Natürliches zu sein wie das Gehen auf dem Erdboden. Bald stellte er fest, dass er sie um dieser großartigen Fähigkeit willen bewunderte, ja, sie sogar beneidete.


  Trotzdem war Geldon noch lange nicht so weit, den Helferlingen vollauf zu trauen, selbst wenn sie ihm jetzt so halfen. Während sie weiter durch die Lüfte schwebten, dachte er an die bevorstehende Begegnung. Traax, der stellvertretende Kommandant der Helferlinge, war kein Dummkopf. Wenn er mit ihm zusammentraf, musste Geldon so gut wie möglich vorbereitet sein. Er musste es schaffen, das, was der Erwählte gesagt hätte, wenn er hier gewesen wäre, mit seinen eigenen Worten auszudrücken, um Traax die Dringlichkeit dessen, was getan werden musste, vor Augen zu führen.


  Über dreihundert Jahre lang war Geldon die Zielscheibe der brutalen Späße der Helferlinge gewesen. Doch jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Jetzt war er der Abgesandte des Erwählten. Er hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Tristans Befehle ausgeführt wurden, und diese Aufgabe würde er erfüllen  was natürlich voraussetzte, dass Traax seine Autorität anerkannte. Und im tiefsten Herzen kamen ihm allmählich Zweifel, ob das wirklich der Fall sein würde.


  In diesem Augenblick fiel ihm zum ersten Mal auf, dass mit der unter ihm dahinsausenden Landschaft irgendetwas nicht stimmte.


  Irgendwas war anders, dessen war er sich sicher. Da sie bereits mehrere Punkte überflogen hatten, die er gut kannte, nahm er an, dass sie auf dem richtigen Kurs waren und auf die Festung der Helferlinge zuhielten, die in der Nähe der Einsiedelei lag. Von hoch oben hatte er den Schwarzen Fluss erblickt sowie das Tal der Qualen, wo Tristan und Wigg zum ersten Mal von der Existenz der Gallipolai erfahren hatten. Gespannt blickte er nach unten. Und dann wurde ihm auf einmal klar, was sich verändert hatte.


  Das Land unter ihm war mit Seen und Teichen übersät. Einige wurden von riesigen Wasserfällen gespeist, andere mündeten in murmelnde Bäche, die sich in der Ferne verloren. Noch andere lagen still und reglos da, riesigen Spiegeln gleich, in denen der Himmel und die Wolken zu sehen waren. Bei allen war das Wasser von auffallend schönem Blau.


  Aber diese Gewässer hat es doch früher nicht hier gegeben!, dachte er verwirrt.


  In diesem Augenblick löste sich eine Gruppe von Kriegern von den übrigen und hielt im Sturzflug auf einen der größeren Seen zu. Nachdem sie am Ufer des Sees entlanggeflogen waren, stiegen sie wieder auf und erstatteten ihrem Anführer Bericht.


  Kurz darauf flog die gesamte Schwadron mit atemberaubender Geschwindigkeit nach unten und landete in der Nähe des Sees. Nachdem sie die unzähligen Tragen, die sie mit sich führten, hatten zu Boden plumpsen lassen  darunter auch die, in denen Geldon und Joshua saßen , taten die Krieger etwas äußerst Merkwürdiges.


  Aus Beuteln, die in den Tragen angebracht worden waren, holten sie etwas hervor, das wie ein Fischernetz aus ungewöhnlich dickem, kräftigem Seil aussah. Jeder der Krieger schien über ein solches Netz zu verfügen. Dann banden die Helferlinge die Netze rasch zusammen, sodass sie zum Schluss ein einziges, riesiges Netz gebildet hatten. Ohne auf den Konsul und den Zwerg zu achten, spannten sie dieses Netz aus und flogen damit, nur wenige Meter über der ruhigen Wasseroberfläche schwebend, über den See.


  Nachdem Geldon und Joshua sich wieder gefasst hatten, rannten sie näher an den See heran, um festzustellen, was die Helferlinge nun eigentlich vorhatten. Als sie das Ufer aber erreichten, bot sich ihnen ein grässlicher Anblick.


  Überall lagen menschliche Skelette, kleine und große, von Kindern wie von Erwachsenen. Die Stellungen der Skelette waren so bizarr, als hätte man sie aus großer Höhe fallen lassen, obwohl kein einziges zerschellt war.


  Über allem hing ein beißender, penetranter Gestank, wie Geldon ihn noch nie gerochen hatte. Mit tränenden Augen hielt er sich die Hand vor den Mund. Und dann begriff er, woher dieser Übelkeit erregende Geruch kam.


  Einige der Knochen waren von einer feuchten, schleimigen Substanz bedeckt, von der hier und da zischender Dampf aufstieg. Geldon bemerkte, dass die graugrüne, ziemlich dicke Flüssigkeit sich immer weiter in die Knochen fraß und die Fleischreste, die noch an ihnen hingen, wegätzte.


  Rasch sah er zu Joshua hin, doch der Konsul wirkte genauso perplex wie er. Die Helferlinge schienen jedoch Bescheid zu wissen. Sie schwebten, das massive Netz vor sich haltend, über dem See und blickten gespannt auf das dunkelblaue Wasser, als warteten sie auf etwas.


  In Geldon kroch eine immer stärker werdende Angst hoch.


  Plötzlich schoss einer der Helferlinge nach unten und machte knapp einen Meter über der Wasseroberfläche Halt. Dann zog er langsam seinen Dreggan. Auch die anderen Krieger, die nicht damit beschäftigt waren, das Netz zu halten, zogen ihr Schwert und ließen die Verlängerung hervorschnellen, was ein lautes, vom See zurückgeworfenes und in die Luft aufsteigendes Klirren hervorrief. Dann herrschte wieder Totenstille.


  Plötzlich begann das Wasser unter dem einzelnen Krieger zu wogen und zu brodeln. Wie gebannt standen Geldon und Joshua da und hielten gespannt den Atem an.


  Dann schnellte etwas riesiges Schwarzes mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Wasser und schnappte mit blitzenden Zähnen nach dem Krieger, der unverzüglich versuchte, an Höhe zu gewinnen. Das Wesen war jedoch zu schnell für ihn. Es biss dem Helferling einen Fuß ab und verschwand wieder im See. Mit schmerzverzerrtem Gesicht flog der Krieger, aus dessen verletztem Bein Blut strömte, so schnell er konnte zum Ufer des Sees.


  Geldon und Joshua rannten zu dem verwundeten Helferling hinüber.


  »Könnt Ihr ihm auf magische Weise helfen?«, stieß Geldon atemlos hervor.


  Der Konsul schloss die Augen  und um das verstümmelte Ende des Beins bildete sich die vertraute azurblaue Aura. Glücklicherweise fiel der Helferling in Ohnmacht. Joshua seufzte tief auf und stieß langsam den Atem aus.


  Geldon nahm den Krieger näher in Augenschein, der lange dunkle Haare sowie einen schwarzen Bart hatte und selbst für einen Helferling ungewöhnlich groß war.


  »Ich habe die Wunde gesäubert und den Heilungsprozess beschleunigt«, sagte Joshua. »Außerdem habe ich einen Zauber gewirkt, der dafür sorgt, dass er bewusstlos bleibt. Er wird zwar überleben, aber nie wieder derselbe sein wie zuvor.«


  Und dann begriff der Zwerg zumindest einen Teil dessen, was hier vor sich ging. Der einzelne Krieger hatte als lebender Köder gedient, um das Wesen, das unten im See lebte, an die Oberfläche zu locken! Geldon blickte zum See hin und stellte fest, dass sowohl die Helferlinge mit dem Netz als auch diejenigen mit den gezogenen Schwertern verschwunden waren.


  Der Zwerg schaute zum Himmel. Zuerst sah er nichts. Doch dann machte er ganz weit oben eine Anzahl dunkler Punkte aus, die wie ein großer Schwarm Gänse aussahen. Noch nie hatte er es erlebt, dass Helferlinge in eine solche Höhe aufgestiegen waren.


  Dann wurden die Punkte am Himmel immer größer und flogen mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den See zu. Schon wenige Sekunden später konnten Geldon und Joshua deutlich erkennen, dass die Helferlinge in Kreisformation  zwischen sich das riesige runde Netz  mit geschlossenen Flügeln auf den See zusteuerten. Einige von ihnen hatten ihren Dreggan gezückt.


  Verwundert riss Geldon den Mund auf.


  Mit lautem Klatschen stürzten sich mehrere hundert Krieger gleichzeitig kopfüber auf den See. Eine riesige Wasserfontäne schoss in vollendeter Kreisform in die Höhe, als die Helferlinge in der Tiefe verschwanden. Kurz darauf lag der See wieder still und ruhig da, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Quälend langsam verstrich Sekunde um Sekunde. Geldon überlegte, wie lange die Krieger wohl unter Wasser den Atem anhalten konnten. Er selbst hielt ebenfalls den Atem an, so als würde ihnen das auf irgendeine Weise nutzen. Nach einer Weile fragten sich sowohl der Zwerg als auch der Konsul, ob die Krieger inzwischen wohl alle den Tod gefunden hatten.


  Endlich begann das Wasser nahe der Mitte des Sees zu wogen und zu brodeln, diesmal noch heftiger als zuvor. Mehrere Helferlinge tauchten, nach Atem ringend, auf, und nach einer Weile war der gesamte Kreis der Krieger, die sich in den See gestürzt hatten, wieder zu sehen, desgleichen ihr Netz, in dem ein großes, dunkles und gekrümmtes Etwas gefangen war.


  Das Etwas fing an, zu brüllen und sich hin und her zu winden. Verzweifelt versuchte es, sich aus dem Netz zu befreien und in die Tiefe des Sees zurückzukehren. Langsam, aber sicher gelang es den Helferlingen jedoch, das knurrende, zappelnde Biest zum Rand des Sees zu ziehen und schließlich aufs Ufer zu zerren.


  Das Wesen war mit glattem schwarzem Haar bedeckt, ähnlich dem eines eutrakischen Otters, und hatte vier Beine. In der Höhe maß es mindestens so viel wie die Helferlinge. Sein Körper war gut und gerne fünf Meter lang und ziemlich voluminös. Die vier Füße waren im Gegensatz zum Leib schuppig und reptilienhaft und endeten in fünf scharfen, mit Schwimmhäuten versehenen Klauen.


  Die Kreatur schien eine seltsame, groteske Mischung aus verschiedenen Wesen zu sein. Der Kopf lief in einer spitzen Schnauze aus und erinnerte an den einer Ratte. Die großen schwarzen Augen funkelten vor Hass, einem Hass allerdings, der fast wie der eines intelligenten Wesens wirkte. Gleich unter der Schnauze befand sich ein ungewöhnlich breiter, schmallippiger Mund, und links und rechts am Kopf saßen große Ohren, ähnlich denen einer Ratte. Sein Schwanz  reptilienhaft wie die Füße  war mit Zacken versehen und endete in einer Spitze, die wie eine Pfeilspitze aussah. Er schlug heftig hin und her, gelegentlich das Netz durchtrennend. Es war deutlich zu merken, was für eine erstaunliche Stärke diese Kreatur besaß.


  Dann bemerkte Geldon die ungewöhnlichste Eigenschaft des Wesens: Es hatte sowohl Kiemen als auch Lungen. Die doppelten, senkrechten rosafarbenen Schlitze seitlich am Kopf waren eindeutig Kiemen. Sie befanden sich jedoch nicht in Bewegung, wie sie es bei einem Fisch außerhalb des Wassers gewesen wären. Trotzdem hob und senkte sich die Brust der Kreatur, die nach wie vor angestrengt versuchte, sich zu befreien. Geldon war verblüfft. Mit Lungen und Kiemen konnte das Biest sowohl im Wasser als auch auf dem Land leben.


  Diese Kreatur schien wahrhaftig bemerkenswert. Aber wo kam sie her?


  Als das grässliche Wesen sein Maul aufriss, trat Geldon erschrocken einen Schritt zurück. Die obere Reihe seiner Zähne wurde von zwei riesigen Fangzähnen flankiert, die in der Nachmittagssonne tückisch funkelten. Wütend fauchte es die Krieger an, die große Mühe hatten, es unter Kontrolle zu halten, und ließ die Schnauze mit einer Kraft zuschnappen, mit der es ohne weiteres vermocht hätte, einen Mann in zwei Hälften zu teilen.


  Der Anführer der Krieger war ein Mann, der für einen Helferling recht klein war. Seltsamerweise kam er Geldon bekannt vor. Der Zwerg dachte einen Augenblick nach, bis ihm der Name des Helferlings einfiel: Baktar. Nach dem zu urteilen, was Geldon gesehen hatte, war er ein äußerst fähiger Anführer.


  Baktar trat auf den Zwerg und den Konsul zu. »Hässliches Viech, was?« Er lachte, offenbar stolz auf seinen Fang.


  »Was im Namen des Jenseits ist denn das?«, flüsterte Geldon.


  »Es heißt Sumpfratte«, antwortete Baktar. »Zumindest ist dies der Name, den wir ihm gegeben haben. Recht passend, findet Ihr nicht?«


  Baktar winkte mehrere seiner Soldaten heran. Sie zogen ihre Dreggans und stießen sie der Sumpfratte tief in die Brust. Als die gurgelnden Schreie der Sumpfratte erstorben waren, schnitten sie das Netz durch und schlugen dem Kadaver den Kopf ab. Dann nahmen sie eine weitere, noch schauerlichere Aufgabe in Angriff.


  Nachdem sie den kopflosen Kadaver auf den Rücken gedreht hatten, sprang einer der Helferlinge rasch auf den Unterleib und schlitzte mit seinem Dreggan den Bauch auf. Dann griff er bis zum Ellbogen hinein und zog mehrere blutige Organe heraus. Mit einem raschen, geschickten Schnitt trennte er das Bindegewebe durch und warf die Organe auf den Boden. Ein anderer Krieger stürzte sich auf eines der Organe, einen gräulichen Sack von beachtlicher Größe, schlitzte es auf und holte etwas heraus.


  Mit ungläubigem Entsetzen starrten der Zwerg und der Konsul den Inhalt des Sacks an. Geldon bedeckte den Mund mit der Hand.


  Vor ihnen lag der Fuß, der dem Krieger abgebissen worden war, daneben der bekleidete, teilweise schon verdaute Körper eines menschlichen Wesens.


  Baktar seufzte traurig auf, wischte seinen Dreggan im Gras ab und steckte ihn in die Scheide zurück. »Wir sind zu spät gekommen.«


  Die vor ihnen liegende Leiche schien die eines Mannes zu sein, was sich jedoch nur noch an der Kleidung feststellen ließ, da sich das Gesicht bereits zersetzt hatte. Beim Aufschlitzen des Magens war auch eine große Menge der graugrünen, schleimigen Flüssigkeit ausgetreten, mit der die Knochen am Ufer des Sees überzogen waren. Der Gestank war überwältigend.


  »Sumpfratten sind Tag und Nacht auf Beute aus«, fuhr Baktar fort, »fressen aber nur Menschen und Helferlinge. In der kurzen Zeit, seit sie hier aufgetaucht sind, haben sie sich tausende von Opfern geholt. Wir schätzen, dass es hunderte von ihnen gibt, vielleicht sogar tausende. Wenn sie auf der Jagd waren, kehren sie immer ins Wasser zurück, um sich ungestört in der Tiefe auszuruhen. An Land können sie ebenso schnell rennen, wie sie im Wasser schwimmen.«


  Joshua trat zu dem Fuß hin und hob ihn auf. Dann schloss er die Augen. Azurblaues Licht hüllte den Körperteil ein. Behutsam legte Joshua den Fuß neben den verstümmelten Krieger.


  Baktar bückte sich, um den seltsam leuchtenden Fuß zu betrachten. »Könnt Ihr ihn auf magische Weise wieder anwachsen lassen?«, fragte er den Konsul. »Es erfordert unbezwingbaren Mut, eine Sumpfratte an die Oberfläche zu locken, und es ist bei uns mit großer Ehre verbunden, sich freiwillig für eine solche Sache zu melden. Der Krieger hier ist ein hervorragender Kämpfer, auf dessen Dienste ich nur ungern verzichten würde.«


  »Leider kann ich den Fuß nicht wieder anwachsen lassen«, erwiderte Joshua. »Ein solcher Zauber übersteigt meine magischen Fähigkeiten. Ich habe jedoch dafür gesorgt, dass die Wunde rasch verheilen und weniger Schmerzen als gewöhnlich verursachen wird. Aber es gibt andere, die möglicherweise in der Lage sind, Euch Eure Bitte zu erfüllen. Deshalb habe ich den Fuß mit einem Zauber belegt  um ihn zu erhalten. Sagt, wie lautet der Name des verwundeten Mannes?«


  »Ox«, erwiderte Baktar, während ein Lächeln über sein Gesicht huschte. »Was ihm an Verstand fehlt, macht er durch Mut wett  und mehr als wett.«


  »Warum wart Ihr so erpicht darauf, der Sumpfratte den Bauch aufzuschlitzen?«, fragte Joshua.


  »Weil es bei uns Helferlingen Sitte ist, unsere Toten zu verbrennen«, antwortete Baktar. »Wenn wir eine Sumpfratte erlegt haben, öffnen wir ihr den Magen und sehen nach, was drin ist. Wenn es ein Krieger ist, verbrennen wir den Leichnam. Wenn es ein Zivilist ist, kümmert sich eine Sondergruppe der Sumpfrattenjäger um das Begräbnis.«


  »Sumpfrattenjäger?«, fragte Joshua.


  »Das ist eine Einheit, die Kommandant Traax kurz nach dem Auftauchen der Sumpfratten gebildet hat«, erklärte Baktar, »weil der Erwählte uns den ausdrücklichen Befehl erteilt hat, die Bevölkerung zu beschützen. Die Jagd auf Sumpfratten hat uns zum Teil davon abgehalten, die anderen Befehle des Erwählten auszuführen. Aber diese Angelegenheit hielten wir für wichtiger als alles andere. Es gibt jetzt zahlreiche Gruppen von Sumpfrattenjägern, die Tag und Nacht nichts anderes tun. Es sind alles Freiwillige. Meiner Ansicht nach verdienen sie großes Lob.«


  Das kann man wohl sagen, dachte Geldon bei sich, während er einen Blick auf den Kadaver der Sumpfratte warf.


  »Deswegen liegen all die Knochen hier, nicht wahr?«, fragte Joshua. »Die Sumpfratte verschlingt ihre Beute ganz und würgt die Knochen und die Kleidung wieder aus, sobald sie das Fleisch und die Organe verdaut hat.«


  »Richtig«, antwortete Baktar. »Traurigerweise lässt sich eine Sumpfratte am besten aufspüren, indem man nach den Knochen ihrer Opfer Ausschau hält. Es gibt jedoch einen anderen Grund, warum man den Bauch einer erlegten Sumpfratte so schnell wie möglich öffnen sollte.«


  »Und der wäre?«, fragte der Konsul.


  »Es ist schon vorgekommen, dass eines ihrer Opfer noch am Leben war«, sagte der Helferling.


  Geldon merkte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Ihr scherzt wohl!«, rief er aus.


  »Nein, nein, das entspricht ganz der Wahrheit«, sagte Baktar und stieß ein Schnauben aus, als glaube er selbst nicht so ganz an die Sache. »Heute ist hier sogar ein Krieger unter uns, der dieses Martyrium überlebt hat.«


  »Und wer ist das?«, flüsterte Geldon mit ehrfürchtiger Stimme.


  »Derjenige, der zu Euren Füßen liegt. Ox.«


  Jetzt begriff Geldon, warum der Krieger sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet hatte. Das Ganze war für ihn zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.


  Doch es gab noch etwas anderes, das Geldon schleierhaft war. »Wie sind denn all diese Seen und Teiche entstanden?«, fragte er Baktar. »Die gab es doch noch nicht, als ich Parthalonien verlassen habe, und das ist erst ein paar Wochen her.«


  »Wir haben eigentlich gehofft, dass Ihr, der Erwählte oder seine Magier uns das verraten könntet«, entgegnete Baktar.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, einige Tage nach dem Tod der Zauberinnen fingen bestimmte Gebiete im Land an, azurblau zu leuchten, Tag und Nacht. Dieses Leuchten hielt mehrere Tage an. Zunächst beunruhigte uns das nicht weiter, da wir annahmen, es sei das Werk des Erwählten und seiner Magier. Doch als das Leuchten schließlich verschwand, befand sich überall dort, wo es aufgetreten war, ein Teich oder ein See, einer immer schöner als der andere. Und dann tauchten die Sumpfratten auf.«


  Geldon sah Joshua fragend an, der jedoch den Kopf schüttelte.


  »Nur Wigg und Faegan verfügen über die Kenntnisse, die nötig sind, ein solches Rätsel zu lösen«, sagte der Konsul.


  Geldon stieß langsam die Luft aus, doch bevor er etwas sagen konnte, trat ein junger Offizier der Helferlinge vor und schlug die Hacken zusammen. »Bitte um Vergebung, Sir, aber unsere Aufgabe hier ist erledigt. Befehlt Ihr, dass wir unsern Weg nach Norden fortsetzen, wie ursprünglich geplant? Oder sollen wir lieber hier ein Nachtlager aufschlagen?«


  Baktar sah Geldon an. »Was wünscht Ihr?«, fragte er.


  »Ich muss dringend mit Traax sprechen«, erwiderte Geldon. »Falls Eure Soldaten nicht zu erschöpft sind, würde ich die Reise gern fortsetzen.«


  Baktar lächelte. »Helferlinge sind nie zu erschöpft«, sagte er.


  Baktar gab seiner Truppe den Befehl, sich neu zu formieren, und sah zu, wie seine Männer die zahllosen Tragen aufnahmen. Wie es nur ein in der Magie Kundiger vermochte, griff Joshua durch das azurblaue Licht hindurch, das den Fuß umgab, und steckte sich den abgetrennten Körperteil behutsam unter das Gewand.


  Geldon und Joshua kehrten zu ihren Tragen zurück. Der verwundete, immer noch bewusstlose Krieger namens Ox wurde vorsichtig in eine weitere Trage gelegt. Geldon bemerkte, dass sich Joshua schon wieder die Augen mit der Hand zuhielt.


  Dann stieg die gesamte Truppe ohne weitere Absprachen gen Himmel auf. Ihre Zahl war so groß, dass sie während des Fluges das Land unter ihnen vorübergehend in Dunkelheit tauchten. Während die Sonne langsam am Horizont unterging, dachte Geldon über die vielen Dinge nach, die es hier noch in Erfahrung zu bringen gab.


  Doch zunächst einmal würde er sich mit Traax auseinander setzen müssen.


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Ragnar schloss die Augen und legte seinen dicken Zeigefinger in die klaffende Wunde an seiner rechten Schläfe. Heute trat keine Flüssigkeit aus. Doch das würde sich bald ändern. Bald würden sich die drei roten Monde am eutrakischen Nachthimmel wieder gerundet haben, und die Wunde würde von neuem eine gelbe Flüssigkeit absondern, so wie sie es in den letzten dreihundert Jahren stets getan hatte.


  Er tauchte den Finger in das Fläschchen mit der Hirnflüssigkeit, die Scrounge ihm vor nicht allzu langer Zeit abgezapft hatte, und steckte den Finger in den Mund. Sofort spürte er, wie die sengende Hitze durch seinen gequälten Körper strömte.


  Bald werden Wigg und der Erwählte hier sein, dachte er und tauchte den Finger noch einmal in das Fläschchen. Endlich wird Wigg vor mir stehen und seine gerechte Strafe bekommen  für die drei Jahrhunderte voller Leid und Schande, die ich ihm zu verdanken habe.


  Er erhob sich von seinem verzierten, mit Samt bezogenen Stuhl und lief wie ein Tier im Käfig langsam im Raum hin und her. Seit ihn das Kind von der bevorstehenden Ankunft seiner Feinde unterrichtet hatte, wurde er noch stärker als sonst von Erinnerungen heimgesucht. Mit jedem Tag wuchs sein Verlangen, Wigg Auge in Auge gegenüberzutreten.


  Seine persönlichen Gemächer bedeuteten sowohl sein Zuhause wie auch sein Gefängnis. Möbel und Stoffe waren von erlesenster Qualität. Die schwarzen Marmorwände wurden von roten Adern durchzogen, die wie Sternschnuppen am dunklen Himmel aussahen. Das schwache Licht der Kerzen vermochte kaum die Dunkelheit zu durchdringen, die er bevorzugte, wenn er seinen Träumen nachhing.


  Bald, Wigg, bald werden wir ein neues Kapitel in unserer Geschichte schreiben. Er lächelte in sich hinein. Und diesmal werdet Ihr es sein, der die Last des ewigen Leides zu tragen haben wird.


  Er streckte die Hand nach dem Marmortisch aus, der in der Nähe stand, und nahm einen in einer Scheide steckenden Dolch. Sanft, fast zärtlich strich er über die kühle Scheide, um sie sich anschließend gegen die heiße Stirn zu pressen. Dieser Dolch hatte früher Wigg gehört. Er würde bei dem, was Ragnar mit dem Obermagier vorhatte, eine große Rolle spielen. Das Kind hatte ihm die Erlaubnis dazu bereits erteilt.


  Langsam zog er den Dolch aus der ziselierten goldenen Scheide und las die uralte, mit verschnörkelten Buchstaben in die Klinge eingravierte Inschrift: Brüderlich vereint dienen wir den Operativa. Der Knauf des Heftes stellte eine Nachbildung des Unvergleichlichen dar, die aus massivem Gold gearbeitet war.


  Solche Dolche waren einst von allen mächtigen Magiern getragen und als Waffe benutzt worden. Später hatten sie es dann infolge ihrer rasch wachsenden magischen Kenntnisse nicht mehr nötig gehabt, sich solcher kruden Mittel zu bedienen. Diesem Dolch galt seit über dreihundert Jahren Ragnars ganzer Hass, denn damit hatte ihm Wigg seine Wunde zugefügt und auf diese Weise dafür gesorgt, dass der Blutpirscher nach seiner eigenen Hirnflüssigkeit süchtig wurde.


  Als Ragnar die Augen schloss, stiegen Erinnerungen in ihm auf, so lebendig, als wären diese Dinge erst gestern geschehen. Immer fester umklammerte er das Heft des Dolchs, bis die Knöchel seiner Hand schließlich weiß hervortraten.


  Es war während des Krieges mit den Zauberinnen gewesen, zu einer Zeit, als der Kampf noch mit ziemlich primitiven Mitteln geführt worden und ebenso von Auseinandersetzungen auf dem Schlachtfeld wie von magischen Einflüssen geprägt gewesen war. Die Zauberinnen, angeführt von Failee, Wiggs ehemaliger Frau, hatten Blutpirscher und kreischende Harpyien eingesetzt, um einen Großteil der Zivilbevölkerung zu unterwerfen. Nachdem sie mit ihrer Armee aus Soldaten, die meist zum Kriegsdienst gezwungen wurden, große Teile des Landes erobert hatten, waren sie auf die befestigte Stadt Tammerland vorgerückt. Das Ende der Magier, die ihnen nach wie vor Widerstand leisteten, schien nahe bevorzustehen.


  Doch dann hatte sich das Blatt gewendet, weil die Magier inzwischen hinter die Geheimnisse der Höhle, des Großen Buches und des Unvergleichlichen gekommen waren. Mithilfe ihrer neuen magischen Kenntnisse gelang es ihnen, die Truppen der Zauberinnen in die Flucht zu schlagen. All das hatte Ragnar, einst einer der mächtigsten Magier, miterlebt.


  Wenn er heute daran zurückdachte, erfüllte ihn die Vorstellung, gegen die Zauberinnen gekämpft und geschworen zu haben, nur die schwachen, altruistischen Operativa auszuüben, mit unbändigem Zorn. Wigg, Tretiak, Killius, Maaddar, Egloff und Slike. Mit welcher Leichtigkeit er sich doch an ihre Gesichter und ihre Namen erinnerte! Und was für einen Hass diese Namen stets in ihm hervorriefen! Ebendiese Magier hatten nicht nur den Krieg gewonnen, sondern auch die Zauberinnen ins Exil geschickt. Später hatten sie sich dann selbstsüchtigerweise den Zeitzauber spendiert, das Direktorium gebildet und dreihundert Jahre lang über Eutrakien geherrscht.


  Ragnar hingegen war das große Vorrecht zuteil geworden, die Freuden und die Macht kennen zu lernen, die sich daraus ergaben, dass er ein Blutpirscher und zugleich ein Magier war. Failee selbst hatte ihn verwandelt und ihm gleichzeitig fundamentale Kenntnisse in den Destruktiva vermittelt.


  Auf Wiggs Befehl hin war er mit einem unter seinem Kommando stehenden Spähtrupp losgezogen, der sich aus Soldaten zusammensetzte, die den Magiern treu geblieben waren. Sie hatten auf den Bund selbst Jagd gemacht. Bei Einbruch der Nacht waren sie gezwungen gewesen, anzuhalten und ein Lager aufzuschlagen. Mitten in der Nacht, als sie alle geschlafen hatten, war der Bund über sie hergefallen und hatte die Soldaten massakriert. Dem verängstigten Magier hatte Failee mitgeteilt, dass man ihn aus einem ganz bestimmten Grund verschont habe, den sie ihm zu gegebener Zeit verraten werde.


  Und dann hatte Failee ihn sich vorgenommen und den Zauber auf ihn angewendet, der ihn in einen Blutpirscher verwandeln würde. Überraschenderweise hatte sie damit jedoch aufgehört, bevor der Prozess abgeschlossen war, sodass er zur Hälfte Mensch geblieben war, der einzige Mutant dieser Art, der je erschaffen worden war. Die folgenden Tage verbrachte sie damit, ihn in die Destruktiva einzuführen und ihm zu enthüllen, dass die ausschließliche Praktizierung der Operativa für jemanden mit seiner ungeheuer großen Blutqualität eine Verschwendung von Zeit und Wissen sei.


  Die erste Herrin hatte ihm die Augen geöffnet und ihm bewiesen, dass die Sache des Bundes gerecht und die Magier gierige Schädlinge waren. Anschließend hatte sie ihn losgeschickt, um seine neuen Talente auf eigene Faust zu erproben.


  Kurz darauf waren Wigg und Tretiak auf ihn gestoßen. Damals war Wigg noch viel jünger gewesen und hatte nicht mehr als fünfunddreißig Jahreszeiten des Neuen Lebens gezählt. Da es noch kein Direktorium gab, trug er weder einen geflochtenen Magierzopf noch ein graues Amtsgewand. Ungeachtet dessen zählte er zu den mächtigsten Magiern seiner Zeit und war der Oberkommandierende aller gegen die Zauberinnen kämpfenden Truppen. Der goldene Dolch, die damalige Waffe der Magier, hing ihm stets in einer Scheide an der Hüfte.


  Als die beiden Magier über den Hügel ritten und dem grässlichen Anblick, der sich ihnen darbot, ausgesetzt wurden, wussten sie natürlich nicht, dass Ragnar inzwischen zum Blutpirscher geworden war. Verstohlen beobachtete Ragnar, wie Wigg seinen Hengst zügelte.


  Das Schlachtfeld, auf dem Ragnar lag, war Grauen erregend. Die Leichen von mindestens hundert Soldaten lagen auf der Wiese, von der, da der Kampf erst vor kurzem stattgefunden hatte, noch Rauch aufstieg. Am Himmel kreisten bereits Aasvögel, die darauf warteten, sich über ihre nächste Mahlzeit hermachen zu können. Über allem lag der Gestank des Todes. Nichts rührte sich, kein Laut war zu hören.


  Voller Hass beobachtete Ragnar, wie die Magier aufs Schlachtfeld geritten kamen. Wigg machte Halt und saß ab, desgleichen Tretiak. Ragnars Körper geriet in Zuckungen, als hätte er eine Art von Anfall.


  Dann tat Ragnar etwas, wozu kein Blutpirscher in der Lage gewesen wäre. Er sprach zu ihnen. »Ihr verfluchten Magier!«, knurrte er und drehte seinen ehemaligen Verbündeten sein scheußliches Gesicht zu. »Ich werde Euch beide töten! Ihr werdet meine ersten Trophäen im Kampf gegen die Magier sein!«


  Dann hob er die Hände und schleuderte zwei Energieblitze in Wiggs Richtung. Sie trafen den Magier mitten in die Brust, hoben ihn in die Luft und warfen ihn mehr als ein Dutzend Fuß entfernt mit einer solchen Heftigkeit zu Boden, dass er beinahe das Bewusstsein verlor.


  Tretiak verlor keine Zeit und umgab Ragnar rasch mit den leuchtend blauen Lichtstäben eines magischen Geflechts. Mit wütendem Geknurr warf sich Ragnar wie ein in die Enge getriebenes Tier gegen die Wand seines Gefängnisses und warf seinen ehemaligen Freunden hasserfüllte Blicke zu. Tretiak rannte zu Wigg und half ihm aufstehen.


  »Verzeiht mir die Frage, aber wie kommt es, dass Ihr nicht tot seid?«, sagte Tretiak mit weit aufgerissenen Augen zu Wigg. »Als ich die beiden Blitze sah, war ich mir sicher, dass dies sowohl Euer als auch mein Ende sein würde!«


  Trotz seines geschwächten Zustands konnte Ragnar verstehen, was Tretiak sagte. Ich werde Euch beide schon noch auslöschen, dachte er bei sich.


  Bevor Wigg antwortete, warf er geschwind einen Blick auf den leuchtenden Käfig. Während er sich mit der Hand den Schmutz von der Kleidung bürstete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Ein kleines Geschenk von Faegan«, sagte er. »Es gibt einen Zauber, eine Sache, auf die Faegan vor kurzem im Großen Buch gestoßen ist und die eine Art Schutzschild um einen herum hervorruft. Bevor wir aufgebrochen sind, hat er mir den Zauber beigebracht, weil er meinte, die Sache könne sich als nützlich erweisen.« Wigg machte eine Pause und rieb sich das Kinn.


  »Und dem Jenseits sei Dank, dass Ihr so schnell ein magisches Geflecht gewoben habt«, fügte er hinzu. »Das war genau das Richtige. Jetzt sind wir vielleicht in der Lage herauszufinden, was hier passiert ist. Möglicherweise können wir ihm sogar helfen. Doch wir müssen sehr vorsichtig sein, wenn wir uns ihm nähern. Das Geflecht dürfte ihn zwar daran hindern, uns etwas zuleide zu tun, aber die Tatsache, dass er ein Blutpirscher und trotzdem in der Lage ist, zu sprechen und Magie anzuwenden, ist etwas vollkommen Neues und beunruhigt mich zutiefst.« Wigg dachte einen Augenblick nach. »Zweifellos ist das etwas, das Failee erfunden hat«, fügte er traurig hinzu.


  Langsam gingen die beiden Magier auf den leuchtenden Käfig zu und blieben vor Ragnar stehen.


  »Offenbar hat meine frühere Frau gelernt, wie man den Blutpirscherzauber anwendet, ohne ihn zu seinem logischen Abschluss zu bringen, sodass Ragnar jetzt sowohl Blutpirscher wie auch Magier ist«, schlussfolgerte Wigg. »Ich habe immer befürchtet, dass einmal ein Wesen wie das hier erschaffen wird: ein Magier, der nach wie vor zaubern kann und gleichzeitig ein Blutpirscher ist, erfüllt von dem unerbittlichen Verlangen, Männer, die in der Magie geschult sind, zu töten. Ich brauche auch nicht erst zu sagen, was es bedeuten würde, wenn die Zahl solcher Halblinge zunähme. Wenn wir auch noch gegen solche Wesen kämpfen müssten, könnte das zu unserm Untergang führen.«


  Schweigend hörte Ragnar den beiden Magiern zu und wartete auf eine Gelegenheit zuzuschlagen.


  »Es gibt noch etwas anderes, das ich höchst interessant finde«, fuhr Wigg fort. »Ragnar verfällt immer weiter in Zuckungen. Das lässt mich vermuten, dass die Verwandlung noch nicht abgeschlossen ist. Wenn dies zutrifft, sind wir vielleicht in der Lage, sie rückgängig zu machen und ihn zu retten.«


  Tretiak klappte der Unterkiefer herunter. »Wie denn das, im Namen des Jenseits?«


  »Wir wissen bereits, dass die Hirnflüssigkeit einen Blutpirscher zu dem macht, was er ist. Wenn wir ihm diese Flüssigkeit abzapfen, solange der Verwandlungsprozess noch im Gange ist, gelingt es uns vielleicht, den Prozess rückgängig zu machen. Die Chancen sind zwar gering, doch ich finde, dass wir es ihm schuldig sind, wenigstens einen Versuch zu wagen.«


  »Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«


  »Ich möchte, dass Ihr ihn bewegungsunfähig macht, ohne dass er das Bewusstsein verliert«, antwortete Wigg, »und dann das magische Geflecht entfernt. Ich werde an seinem Kopf einen Einschnitt machen und versuchen, die Flüssigkeit mit magischer Kraft abzuzapfen. Doch wir müssen rasch handeln. Seid Ihr dazu bereit?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Wigg. »Fangt mit der Beschwörung an.«


  Versuchts nur, verfluchte Magier!, dachte Ragnar, schäumend vor Wut. Ich werde mich Euch mit allen Kräften, die mir zur Verfügung stehen, widersetzen.


  Tretiak schloss die Augen. Fast im gleichen Moment begann Ragnar, sich gegen Tretiaks Zauber zu wehren. Lange Zeit wogte der Kampf unentschieden hin und her. Auf Tretiaks Stirn brach Schweiß aus, während er versuchte, die Kräfte des Blutpirschers zu überwinden. Schließlich ging Ragnar jedoch in die Knie und fiel ins Gras. Er blieb nach wie vor bei Bewusstsein, vermochte sich aber nicht zu rühren. Die azurblauen Stangen des magischen Geflechts verblassten und lösten sich in nichts auf.


  »Könnt Ihr dafür sorgen, dass er in diesem Zustand bleibt?«, fragte Wigg nervös.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Tretiak mit gepresster Stimme. »Seine magische Kraft ist groß. Wir müssen uns beeilen.«


  Rasch setzte sich Wigg neben Ragnar ins Gras und bettete den Kopf des Blutpirschers vorsichtig in seinen Schoß. Dann zog er seinen Magierdolch aus der Scheide und sah Tretiak viel sagend an.


  »Vor allem dürfen wir nicht mit der Flüssigkeit in Berührung kommen«, sagte er. »Das würde sofort zu einem entsetzlichen Tod führen. Ich werde ihm einen Einschnitt in die Schläfe machen. Sobald die Flüssigkeit austritt, werde ich den Prozess magisch beschleunigen und so bewirken, dass sie auf die Erde fließt. Wenn ich fertig bin, müsst Ihr das magische Geflecht sofort wieder aufbauen. Seid Ihr dazu bereit?«


  Tretiak nickte.


  »Sehr schön«, sagte Wigg. »Möge uns das Jenseits Kraft verleihen.«


  Kaum hatte Wigg den Einschnitt gemacht, als sich der Blutpirscher wieder bewegte. Offenbar führte der von Wiggs Messer herrührende Schmerz in Verbindung mit Ragnars Verlangen, die Magier zu töten, dazu, dass der Blutpirscher Tretiaks Zauber zumindest zum Teil abzuschütteln vermochte. Tretiak versuchte, Ragnar wieder unter Kontrolle zu bekommen, dem es jedoch gelang, sich teilweise aus Wiggs Griff zu befreien. Die rasch aus der Wunde fließende, stinkende Hirnflüssigkeit spritzte in alle Richtungen, und es fehlte nicht viel, dass die beiden Magier etwas abbekommen hätten. Ein paar Tropfen landeten auf Wiggs Stiefeln, die sofort dampften und zischten.


  Wigg hielt immer noch seinen Dolch in der Hand, dessen Klinge mit gelber Flüssigkeit bedeckt war. Verzweifelt versuchte er, den Blutpirscher festzuhalten und gleichzeitig seinen Zauber in Gang zu setzen. »Macht ihn wieder bewegungsunfähig!«, rief er Tretiak zu.


  Wigg schloss die Augen. Ragnar fuhr fort, sich gegen Tretiaks Zauber zu wehren, bis es ihm schließlich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang, sich noch weiter von dem Zauber zu befreien. Mit einem lauten Triumphschrei drehte er Wigg, der nach wie vor verzweifelt versuchte, seine Beschwörung durchzuführen, das Gesicht zu. Da er den Dolch dabei unabsichtlich nach unten hielt, tropfte ein Teil der grässlichen Substanz von der Klinge.


  Die Tropfen fielen genau in Ragnars offenen Mund. Diese Schmerzen würde der Mutant nie vergessen.


  Mit hervorquellenden Augen und vor Qual schreiend, riss sich Ragnar von Wigg los und schleuderte einen Blitz nach Tretiak, der diesen zu Boden warf. Dann griff er instinktiv nach dem Instrument, das ihm seine Qualen zugefügt hatte  Wiggs Dolch. Nachdem er Wigg die Waffe entrissen hatte, schnappte er sich auch noch die Scheide. Dann rannte er zu Wiggs Pferd, sprang auf und war im Nu verschwunden. Da ihnen nur noch ein Pferd zur Verfügung stand, hatten die Magier es unterlassen, ihm nachzusetzen. Sobald er es gewagt hatte, Halt zu machen, hatte Ragnar die Wunde in der Schläfe verbunden. Für das Pferd jedoch kam jede Hilfe zu spät. Während er seinen Weg zu Fuß fortsetzte, ging ihm durch den Kopf, dass er zwar entkommen war, aber nie wieder er selbst sein würde.


  Ragnar riss sich aus seinen Erinnerungen und öffnete die Augen.


  Failees Fehler bestand darin, nicht zu bemerken, dass Ihr in der Nähe wart, Wigg, dachte er. Euer Fehler bestand darin, mich nicht in dem Augenblick zu töten, als Ihr mich an jenem Tag im blutigen Gras liegen saht. Und der Fehler des Erwählten bestand darin, seinen Sprössling in Parthalonien zurückzulassen. So viele Fehler, deren Folgen bald im dicht gewobenen Teppich der Zeit zusammenfließen werden.


  Er lächelte ins Halbdunkel.


  Ihr wart es, der mich süchtig gemacht hat, Wigg. Dafür werdet Ihr jetzt büßen. Sehr bald werdet Ihr ebenso wie der Erwählte erfahren, welches Schicksal wir Euch zugedacht haben, das Kind und ich. Jeder von uns beiden ist jetzt Euer Feind  das lebende, atmende Ergebnis Euer Fehler.


  Behutsam schob der Blutpirscher den Dolch in die goldene Scheide zurück. Nachdem er die Kerzen im Raum mit einem kurzen Blick gelöscht hatte, blieb er im Dunkel sitzen, allein mit seinem Hass, seinem Wahnsinn und seinen Gedanken.


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Tristan, Shannon und Wigg hatten ihr Ziel erreicht und standen auf der Anhöhe, die tief im Hartwick-Wald gelegen war. Mittlerweile hatte die Sonne ihren Zenit erreicht. Es war ein sehr schöner Tag geworden. Während Shannon die Zügel ihrer Pferde hielt, beobachteten sie die riesigen bunten Schmetterlinge, die da vor ihnen durch die Luft gaukelten.


  Tristan dachte an den Tag zurück, an dem er die Flatterer des Feldes und die Höhle des Unvergleichlichen entdeckt hatte. Jener Nachmittag hatte so viele Dinge in Gang gesetzt, dass es dem Prinzen fast so vorkam, als hätte er davor gar nicht richtig gelebt.


  Bald werden wir das Große Buch haben, und dann kann meine Ausbildung endlich beginnen. Er spürte, wie sein erlesenes Blut angesichts dieser Verheißung zu brausen begann.


  Trotzdem empfand er keine rechte Freude. Ständig dachte er darüber nach, was Scrounges Misshandlung der Konsuln wohl zu bedeuten hatte, und außerdem machte er sich Sorgen um Geldon und Joshua. Letzten Endes hatte er weder die Garantie, dass die Helferlinge seinen Befehlen gehorchen, noch die, dass sie seinen zwei etwas merkwürdigen Abgesandten respektvoll begegnen würden.


  Auf die Lichtung hinunterblickend, sagte Wigg: »Möglicherweise sind wir nicht allein hier. Ich spüre immer noch die Gegenwart von erlesenem Blut. Irgendjemand war hier …« Er holte tief Luft. »… und ist es vielleicht immer noch.«


  Zu ihrer Überraschung fehlten in der Mauer aus grauen Feldsteinen, die in die mit Gras bewachsene Böschung auf der anderen Seite der Lichtung eingelassen war, mehrere Steine. Das Loch war zwar viel zu klein, als dass ein Mensch hindurchgepasst hätte, reichte aber aus, um den Flatterern Zugang zu gewähren. Ab und zu sah Tristan einen der Schmetterlinge hineinschlüpfen, ganz wie er es schon bei seinem ersten Besuch hier beobachtet hatte.


  »Ich dachte, Ihr hättet das magische Geflecht, das diese Mauer schützt, wieder errichtet«, flüsterte Tristan Wigg zu.


  »Das habe ich auch«, erwiderte Wigg. »Offenbar wurde es aber von jemandem, der über entsprechende magische Kräfte verfügt, erneut zerstört.« Er zog die Augenbraue hoch. »Wie bequem für uns!«


  Er drehte sich Shannon zu. »Ihr werdet hier bleiben«, befahl er. »Und ich bestehe darauf, dass Ihr Euer restliches Ale wegschüttet. Angesichts all dessen, was wir auf unserm kleinen Ausflug schon erlebt haben, ist es unbedingt erforderlich, dass Ihr einen klaren Kopf behaltet.«


  Shannon stieß eine Rauchwolke aus seiner Pfeife aus und bedachte den Magier mit einem Blick, der Bände sprach. Dennoch gab er schließlich nach und schüttete den Rest seines kostbaren Gesöffs ins Gras.


  »Was für eine Verschwendung!«, stöhnte er, als hätte er gerade seinen besten Freund verloren. »Das war eines der besten Biere, die ich je gebraut habe.«


  Tristan musste grinsen.


  »Bindet jetzt die Pferde fest«, verlangte Wigg, »und sucht Euch ein Versteck, von wo aus Ihr sowohl die Tiere als auch den Eingang zur Höhle gut im Blick habt. Achtet darauf, ob uns jemand in die Höhle folgt. Wenn bis zum Einbruch der Dämmerung niemand aufgetaucht ist, dann kehrt in die Festung zurück. Sollte uns doch jemand folgen, dann seht Euch den Betreffenden genau an und begebt Euch sofort zur Festung zurück, um Faegan Bericht zu erstatten. Unsere Pferde lasst Ihr hier. Wenn bis dahin niemand aufgetaucht ist, besteht für sie keinerlei Gefahr.«


  »Warum soll ich weggehen, wenn Euch jemand in die Höhle folgt?«, fragte Shannon. »Ihr könntet meine Hilfe doch brauchen.«


  Ein Lächeln huschte über Wiggs Gesicht. »Das ist sehr mutig von Euch, aber Ihr würdet uns von größerem Nutzen sein, wenn Ihr Faegan eine Beschreibung von demjenigen, der uns gefolgt ist, geben könntet, für den Fall, dass wir das Ganze nicht überleben. Auf diese Weise hätte Faegan wenigstens einen Anhaltspunkt.«


  Grummelnd band Shannon die Pferde fest und steuerte dann auf ein dichtes Gebüsch zu, das nach einem guten Versteck aussah. Im letzten Augenblick drehte er sich noch einmal zu Tristan und Wigg zurück. Sein Gesichtsausdruck war ein wenig weicher geworden. »Viel Glück«, sagte er. »Möge das Jenseits über Euch wachen.«


  »Gleichfalls«, erwiderte Tristan. Dann verschwand Shannon im Gebüsch.


  Wigg wandte sich dem Prinzen zu. »Seid Ihr bereit?«, fragte er.


  Den Blick auf das Loch in der Mauer gerichtet, fasste Tristan über seine rechte Schulter und lockerte sowohl seinen Dreggan als auch eines seiner Wurfmesser, um sie notfalls schnell ziehen zu können. Erwartungsvoll zog er einen seiner Mundwinkel hoch.


  »Das bin ich schon seit meinem ersten Besuch hier«, erwiderte er.


  »Na schön«, sagte Wigg. »Dann lasst uns gehen.«


  Vorsichtig überquerten sie die Lichtung. Die riesigen Schmetterlinge stoben vor ihnen davon. Als sie die Mauer erreicht hatten, untersuchte Wigg eingehend das Loch. Dann entfernte er mit den Händen weitere Steine, damit sie durch das Loch hindurchkamen.


  »Wäre es nicht einfacher, das auf magische Weise zu tun?«, fragte Tristan, während er dem Alten half, Steine herauszubrechen.


  »Natürlich wäre es das«, entgegnete Wigg. »Aber auf diese Weise könnte es auch passieren, dass jemand mit erlesenem Blut unsere Anwesenheit bemerkt  und das wäre im Augenblick nicht gerade günstig. Außerdem habe ich bereits begonnen, unser Blut zu kaschieren, so wie damals in Parthalonien, als es darum ging, unsere Anwesenheit vor dem Bund zu verheimlichen. Das nimmt all meine magischen Kräfte in Anspruch.«


  Als das Loch groß genug war, kletterte Wigg hindurch.


  »Passt diesmal auf, wo Ihr hintretet«, sagte er in sarkastischem Ton, um Tristan in Erinnerung zu rufen, dass er bei seinem ersten Besuch hier die in den Stein gehauenen Stufen hinuntergefallen war. »Wenn wir unten sind, werden wir für Beleuchtung sorgen.«


  Langsam stiegen sie hinunter. Das Rauschen des Wasserfalls wurde immer lauter. Tristan spürte bereits das inzwischen vertraute, belebende Gefühl, das die Nähe des Wassers der Höhle hervorrief. Je weiter er nach unten gelangte, desto mehr geriet sein Blut in Wallung, bis ihm schließlich leicht schwindlig wurde. Als sie den Boden der Höhle erreicht hatten, ging Wigg vorsichtig ein paar Schritt weiter und nahm eine der Fackeln an der Wand aus dem Halter.


  »Benutzt Euern Feuerstein, um die Fackel anzuzünden«, befahl Wigg. »Mit Magie wage ich das nicht zu tun.«


  Tristan tat, wie ihm geheißen. Als Wigg die brennende Fackel in die Höhe hob, ließ der Prinz seinen Blick umherschweifen.


  Sie standen auf dem Boden einer imposanten unterirdischen Höhle. Zu ihrer Rechten ergoss sich ein hoher Wasserfall in ein Becken aus Stein. Das Rauschen des Wassers war nahezu ohrenbetäubend. Wie schon beim ersten Mal spürte Tristan, wie ihn das Wasser lockte, ihn aufforderte, in seine Tiefen zu tauchen. Riesige mehrfarbige Stalaktiten und Stalagmiten wuchsen sich von Boden und Decke entgegen. Einige hatten sich bereits zu majestätischen Säulen aus prachtvollem glatten Stein vereint.


  Die ganze Atmosphäre der Höhle war förmlich von Magie getränkt. Tristan wurde immer schwindliger, bis er schließlich, nach Atem ringend, auf die Knie sank. Erschöpft blickte er zu dem Magier hoch.


  »Wigg«, hauchte er, »Ihr müsst mich vom Wasser fortschaffen! Es ruft wieder nach mir!«


  »Ich weiß«, sagte der Alte. Dann half er Tristan aufzustehen und legte sich den Arm des Prinzen über die Schultern, um ihn zu stützen. »Kommt.«


  So schnell wie möglich brachte Wigg den Prinzen zum Eingang des Tunnels in der gegenüberliegenden Wand der Höhle. Doch als sie den Zugang erreicht hatten, blieb Wigg plötzlich stehen und stieß einen Laut des Erstaunens aus.


  »Was ist los?«, fragte Tristan mit schwacher Stimme. »Warum gehen wir nicht hinein?«


  »Das magische Geflecht, das den Eingang geschützt hat, ist verschwunden«, sagte Wigg zögernd.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte der Prinz. »Für mich sieht der Eingang genauso aus wie damals.«


  »Das liegt daran, dass das magische Geflecht unsichtbar war. Das Direktorium hatte es so eingerichtet, dass das Geflecht außer von uns von niemandem wahrgenommen werden konnte, weil wir hofften, auf diese Weise zu verhindern, dass sich unbekannte Mächte daran zu schaffen machten. Diese Strategie hat offensichtlich versagt. Ich verstehe jedoch nicht, wie das Geflecht zerstört werden konnte, ohne dass ich es gespürt habe.«


  »Wigg«, flüsterte Tristan, »Ihr müsst mich entweder in den Tunnel bringen oder mich wieder nach draußen schaffen. Ich bin nicht imstande, es noch viel länger in der Nähe des Wasserfalls auszuhalten … Mein Herz hämmert so laut, dass ich es trotz des Wasserrauschens hören kann, und ich …« Seine Stimme verlor sich, und er fiel in Ohnmacht. Sein Gesicht war knallrot. Wigg hob ihn hoch und trug ihn rasch in den Tunnel.


  Als sie nach Wiggs Schätzung weit genug vom Wasserfall entfernt waren, setzte der Magier den Prinzen ab und lehnte ihn gegen die Tunnelwand, um festzustellen, in welchem Zustand er sich befand.


  Die Rötung seines Gesichts ging allmählich zurück, sein Atem war dabei, wieder regelmäßiger zu werden. Als Wigg nach der Fackel in seiner Hand sah, bemerkte er voller Bestürzung, dass die Flamme immer schwächer wurde.


  Nach einer Weile schlug Tristan die Augen auf und sah zu dem Magier hoch, der ihn besorgt betrachtete. Außerhalb des schwachen Lichtkegels, den die zischende, flackernde Fackel warf, herrschte eine undurchdringliche Finsternis.


  »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Wigg.


  »Besser«, antwortete Tristan. »Aber so hat mir das Wasser der Höhle noch nie zugesetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Werde ich mich wieder erholen?«


  »Aber ja«, entgegnete Wigg, der zum ersten Mal, seit sie in der Höhle waren, lächelte. »Im Augenblick haben wir allerdings ein wesentlich größeres Problem.«


  »Nämlich?«, fragte Tristan, sich den Nacken reibend.


  »Die Fackel«, sagte Wigg.


  Tristan blickte auf und sah, dass die Flamme der alten, ölgetränkten Fackel immer schwächer wurde. Bald würden sie von vollständiger Finsternis umgeben sein, eine Aussicht, die nicht gerade beruhigend war.


  »Wir haben schlecht geplant«, stellte er fest.


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass das Geflecht zerstört sein würde«, erwiderte Wigg. »An der Decke des Tunnels sind Leuchtsteine angebracht, die uns Licht hätten geben sollen. Doch jetzt, da die Fackel kurz vorm Verlöschen ist, stehen uns nur noch zwei Möglichkeiten offen.«


  »Entweder die Höhle zu verlassen oder alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und Magie anzuwenden«, sagte Tristan bedrückt.


  »Genau. Die Leuchtsteine in den Tunneln, die aus der Festung führen, sind mit einem bestimmten Zauber belegt, der es selbst Menschen mit nicht erlesenem Blut gestattet, sie aufzuwecken. Bei den Leuchtsteinen hier ist das jedoch nicht der Fall. Die kann nur jemand mit erlesenem Blut in Betrieb setzen, und um das zu bewerkstelligen, muss ich jetzt zunächst einmal damit aufhören, unser Blut zu kaschieren.«


  »Verstehe«, sagte Tristan. »Trotzdem müsst Ihr die Steine wecken.« Mit wackligen Beinen stand er auf. »Schließlich brauchen wir unbedingt das Große Buch. Das habt Ihr selbst gesagt. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, werden wir schon mit ihnen fertig werden.«


  »Na gut«, sagte der Magier zögernd.


  Tristan beobachtete, wie sich das Gesicht des Alten entspannte, was anzeigte, dass er ihr Blut nicht mehr kaschierte. Dann hielt Wigg die Fackel in die Höhe, schloss die Augen und weckte die Steine, die unverzüglich blassgrün zu leuchten und den Tunnel zu erhellen begannen. Fast im selben Augenblick kehrte der angespannte Ausdruck in das Gesicht des Magiers zurück, was dem Prinzen verriet, dass der Alte schon wieder dabei war, ihr Blut zu kaschieren.


  Wigg seufzte. »Na, nun haben wir wenigstens Licht.« Er löschte die Fackel und ließ sie auf den Tunnelboden fallen. »Ich glaube, das Beste wird ohnehin sein, wenn wir …«


  Jäh verstummte er, denn da war plötzlich ein Geräusch zu vernehmen  ein seltsames Knirschen, das laut im Tunnel widerhallte. Tristan erkannte fast sofort, was es zu bedeuten hatte  nämlich dass irgendwo Steinflächen gegeneinander rieben. Entsetzt sah er, wie sich auf jeder Seite von ihnen schwarze Marmorwände von der Decke zum Boden herabsenkten, sodass der Magier und der Prinz in einer kleinen Steinkammer gefangen waren, die nicht mehr als zwei mal zwei Meter maß.


  Tristan sah Wigg an, wider alle Vernunft hoffend, dass diese Vorgänge irgendwie auf den Magier zurückgingen. Der Ausdruck in Wiggs Gesicht verriet ihm jedoch, dass dies nicht der Fall war. Verzweifelt schauten sie sich um.


  »Was ist geschehen?«, rief Tristan. »Ist das eine weitere Sicherheitsvorkehrung? Eine Vorrichtung, die Eindringlinge festsetzen soll?«


  »Das Ganze ist ohne Zweifel magischer Natur, aber ich habe nichts damit zu tun«, antwortete Wigg. »Jemand oder etwas will offenbar nicht, dass wir diese Stelle verlassen.«


  Tristan fiel es immer schwerer zu atmen. »Kann das in irgendeiner Weise mit den Leuchtsteinen zusammenhängen?«


  »Durchaus möglich«, sagte Wigg. »Das Wecken der Steine könnte einen Mechanismus ausgelöst haben, der bewirkt, dass sich diese Wände nach unten senken. Aber das ist nicht das einzige Problem.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Uns wird hier in Kürze die Luft zum Atmen ausgehen.«


  »Könntet Ihr die Wände nicht auf magische Weise zerstören oder bewirken, dass sie wieder nach oben verschwinden?«, fragte Tristan hoffnungsvoll.


  Wigg hob die Arme und schleuderte einen Energieblitz gegen eine der Wände. Langsam verteilte sich das azurblaue Licht über die gesamte Fläche der glatten Marmorwand und blieb, wo es war. Dann hob Wigg die Arme und versuchte, die Wand nach oben zu bewegen, die sich jedoch nicht von der Stelle rührte. Anschließend schleuderte er einen weiteren Blitz gegen die Wand, diesmal mit wesentlich größerer Geschwindigkeit. Krachend fuhr der Blitz gegen das Gestein, von dem im nächsten Augenblick ein beißender Rauch aufstieg. Als der Rauch sich zum Teil wieder verzogen hatte, sah man jedoch, dass die Wand ganz und gar unversehrt war.


  »Wer immer für das verantwortlich ist, besitzt große Macht«, sagte Wigg traurig. »Ich fürchte, mehr kann ich nicht tun.«


  Obwohl sich der Rauch zum Teil aufgelöst hatte, schwängerte er nach wie vor die Luft ihres engen Gefängnisses. Beide husteten.


  Wir werden hier drinnen sterben, dachte Tristan. Und man wird uns nie finden. In diesem Augenblick bemerkte er das Leuchten.


  Auf einer der Wände war ein Kreis aus azurblauem Licht aufgetaucht, der immer größer und heller wurde, bis die Steinkammer schließlich von einem blauen Leuchten überflutet wurde, das sich mit dem salbeigrünen Licht der Deckensteine vermischte. Dann begann der Lichtkreis, seine Form zu verändern. Nach und nach bildete sich ein bestimmtes Muster heraus. Tristan klappte der Unterkiefer herunter. Das Licht hatte sich erst zum Löwen und dann zum Breitschwert formiert, dem Wappen des Hauses Galland.


  Schwer atmend stand Tristan da und starrte das wunderschön leuchtende Bild an der Wand an. Er senkte den Blick und nahm sein Goldmedaillon in die Hand, um anschließend wieder zur Wand zu schauen. Das Bild im Marmor war eine genaue Nachbildung des Schmuckstücks, das er in der Hand hielt. Die leuchtenden azurblauen Lichtadern, aus denen das Bild bestand, pulsierten und wogten, als versuchten sie, sich aus dem Stein zu befreien.


  Bevor Wigg Einspruch erheben konnte, streckte Tristan die Hand aus und berührte das strahlende Wappen. Unverzüglich wurde das Leuchten stärker, fast grell. Wigg schickte sich an, die Hand des Prinzen von der Wand zu reißen, kam jedoch zu spät, denn in diesem Augenblick ertönte eine betörend schöne Stimme.


  »Tristan«, sagte die Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien. »Wenn du am Leben bleiben willst, musst du tun, was ich dir sage.«


  Schockiert taumelte Tristan zurück.


  Die Stimme, die gerade gesprochen hatte, war die seiner Mutter Morganna gewesen, der letzten Königin von Eutrakien.


  Sprachlos drehte sich Tristan Wigg zu, der ebenfalls völlig schockiert war. So ratlos der Magier auch schien, so wusste er doch, dass ihnen die Luft zum Atmen immer mehr ausging. Deshalb bedeutete er dem Prinzen mit einem Nicken, der Stimme zu antworten.


  Tristan brauchte eine ganze Weile, um sich zu sammeln und den für eine Antwort nötigen Atem zu schöpfen. Der Schmerz in seiner Brust war inzwischen unerträglich geworden. Mit jeder Sekunde wurde es schwerer, Luft zu holen.


  »Mutter«, flüsterte er zögernd. »Mutter, bist du das wirklich?«


  »Ja, mein Sohn«, sagte die vertraute Stimme, die so zärtlich und beruhigend klang, wie sie es immer getan hatte. »Du musst tun, was ich dir gleich sage, sonst kommt ihr beide hier um. Es ist nicht mehr viel Zeit.«


  »Was müssen wir tun, Mutter?«, fragte Tristan, nach Luft ringend.


  »Wenn die Wand sich hebt, müsst ihr rasch durch die Öffnung treten und immer dem Pfad folgen, der durch den Löwen und das Breitschwert angezeigt wird. Wenn ihr das nicht tut, wird es nur zu einer endlosen Suche führen, die euch nirgendwo hinbringt und mit eurem Tod endet.« Morgannas Stimme hielt inne, als sei sie mit der immer knapper werdenden Luft dahingeschwunden. Doch dann erklang sie von neuem.


  »Seit Wiggs letztem Besuch hat sich hier viel verändert«, fuhr sie in sanftem Ton fort. »Auf eurem Weg werdet ihr auf einige Hindernisse stoßen, von denen manche tödlich sein können. Trotzdem müsst ihr unbeirrt weitergehen. Der Gegenstand, den ihr sucht, die Abhandlung über die Magie, wird nicht leicht zu erlangen sein. Doch wenn du dem, was du ererbt hast, folgst, wirst du es gewiss schaffen, mein Sohn.«


  Mit rasselndem Atem ging Tristan in die Knie. Wigg war ebenfalls dabei, den Kampf zu verlieren.


  »Folgt nun dem Pfad«, sagte Morganna. »Geht dahin und lebt.«


  »Aber wie kommt es, dass du mit mir sprechen kannst?«, keuchte der Prinz, der um sich herum nach wie vor nichts als die vier dunklen Wände und das leuchtende Wappen des Hauses Galland sah. »Bist du denn am Leben?«, flüsterte er. Er hätte alles dafür gegeben, um zu erfahren, wie es kam, dass er die Stimme seiner Mutter hören konnte  der schönen, mildtätigen Frau, die auf eine so entsetzliche Weise von den Helferlingen vergewaltigt und ermordet worden war.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, mein Sohn«, sagte Morganna, deren Stimme immer schwächer wurde.


  Tristan, kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, brachte kein Wort mehr heraus. Resigniert schloss er der die Augen und ließ den Kopf auf den kühlen Steinfußboden sinken.


  »Schau!«, sagte die Stimme Morgannas.


  In diesem Augenblick hob sich die Marmorwand, die ihnen den Zugang zum Tunnel versperrte, und verschwand in der Decke.


  Der Prinz spürte, wie sich zwei Arme unter seine Achseln schoben und ihn aus der Kammer schleiften. Wigg schaffte es, Tristan ein Stück in den Tunnel zu ziehen, bevor er selbst neben dem ausgestreckt daliegenden Prinzen zusammenbrach.


  Tristan öffnete als Erster wieder die Augen. Nachdem es ihm hustend und keuchend gelungen war, sich gegen die Wand des Tunnels zu lehnen, half er auch dem Magier auf. »Wigg«, stieß er hervor, »war das ein Traum? Oder habe ich tatsächlich die Stimme meiner Mutter gehört?«


  Wigg atmete tief durch und füllte seine ausgehungerten Lungen voller Dankbarkeit mit der süßen feuchten Luft des Tunnels. »Ich habe es auch gehört«, sagte er langsam. »Aber ich weiß noch immer nicht, was das zu bedeuten hat.«


  »Ist sie denn noch am Leben?«, fragte Tristan, obwohl er es eigentlich nicht zu glauben wagte. »Oder ist sie vielleicht irgendwie in der Lage, aus dem Jenseits mit mir zu sprechen?«


  »Ich weiß es einfach nicht«, antwortete Wigg und stand mit zitternden Beinen auf. »Aber ich glaube, für solche Erörterungen haben wir im Augenblick auch keine Zeit. Wir müssen weiter.«


  »Habt Ihr gehört, was sie sagte? Dass wir immer dem Pfad folgen sollen, der durch das Wappen angezeigt wird?«, fragte Tristan, der sich ebenfalls erhob. Er überprüfte seine Waffen und stellte erleichtert fest, dass alles mit ihnen in Ordnung war.


  »Ja«, antwortete Wigg.


  »Aber sollten wir das auch tun?«


  »Die Frage kann ich erst dann beantworten, wenn wir zu solch einer Stelle kommen«, sagte Wigg ausweichend. »Falls wir zu dieser Stelle kommen. Früher gab es hier nämlich keine Abzweigungen. Verzeiht mir, Tristan, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass es auf einmal welche geben soll, bloß weil eine Stimme aus der Vergangenheit es behauptet. Trotzdem schlage ich vor, dass wir weitergehen. Es ist bereits zu viel passiert, das mich beunruhigt, gelinde ausgedrückt. Wer weiß, was uns noch alles bevorsteht.«


  Tristan blickte den Tunnel hinunter, der nach wie vor von den Steinen an der Decke beleuchtet wurde. »Wie weit müssen wir denn gehen?«, fragte er, als sie sich in Bewegung setzten.


  »Das hängt ganz davon ab, ob das, was die Stimme gesagt hat, zutrifft«, erwiderte Wigg.


  Schweigend ging der Magier, der offenbar tief in Gedanken versunken war, voran. Tristan folgte ihm, immer noch erfüllt von der Erinnerung an die Stimme, die er gehört hatte. Ist es möglich, dass das meine Mutter gewesen ist?, fragte er sich wieder und wieder.


  Nachdem sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten, blieb Wigg plötzlich stehen. Da der Prinz hinter ihm ging, konnte er zunächst nicht erkennen, was den Magier veranlasst hatte, Halt zu machen. Er holte auf und trat dann neben Wigg.


  Unmittelbar vor ihnen gabelte sich der Tunnel in mindestens ein Dutzend Gänge, die alle in verschiedene Richtungen führten und ebenfalls von Leuchtsteinen erhellt wurden.


  Doch nur am Eingang zu einem dieser Tunnel war das leuchtend blaue Wappen des Hauses Galland zu sehen. Tristan bemerkte, dass dieser Tunnel zu einer nach unten weisenden, gewundenen Steintreppe führte.


  »Diese Abzweigungen hat es hier früher nicht gegeben«, flüsterte Wigg.


  »Nichtsdestotrotz sind sie jetzt da«, entgegnete Tristan. »Ich würde vorschlagen, dass wir den gekennzeichneten Tunnel entlanggehen. So hat es die Stimme uns befohlen.«


  »Das heißt nicht unbedingt, dass es eine gute Idee ist«, gab Wigg zurück.


  »Ihre Stimme hat uns schließlich gerettet, indem sie bewirkte, dass die Wand sich hob, nicht wahr?«, sagte Tristan. »Wenn die Stimme meiner Mutter gewollt hätte, dass wir sterben, wären wir inzwischen längst tot. Ich finde, wir haben gar keine andere Wahl, als ihren Anweisungen zu folgen.«


  »Na schön«, sagte Wigg langsam. »Aber gebt genau auf alles Acht und tut, was ich sage. Seid bereit, von einem Augenblick zum anderen zu handeln. Wir wissen einfach nicht, was uns erwartet, vor allem wenn die Stimme Recht hat.«


  Dann traten der Magier und der Prinz in den mit dem Wappen gekennzeichneten Tunnel und machten sich daran, die in die Tiefe führende Treppe vorsichtig hinunterzugehen.


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Umgeben von einer Stille, die er fast bedrückend fand, saß Faegan in seinem hölzernen Rollstuhl und las in einem alten Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag und dessen Seiten so trocken und brüchig waren, dass er beschlossen hatte, sie nicht mit den Fingern, sondern auf magische Wiese umzublättern. Nicodemus lag auf seinem Schoß und schnurrte leise.


  Seufzend lehnte sich Faegan in seinem Stuhl zurück. Nachdem er zwei Tage lang Buch um Buch durchforstet hatte, hatte er immer noch nicht gefunden, wonach er suchte. Doch er würde es noch finden, das wusste er.


  Der Meistermagier blickte auf und sah sich im Raum um. Er saß im Archiv der Festung, der größten Sammlung von Büchern und Schriftrollen, die je an einem Ort zusammengetragen worden war und deren Bedeutung für die Magie nur noch von der des Großen Buches selbst übertroffen wurde.


  Das Archiv hatte seinen Platz in einem weitläufigen Raum, der aus ephyrischem Marmor bestand und einer der schönsten der Festung war. Der Mund des Magiers verzog sich zu einem wissenden Lächeln. Es war durchaus angemessen, dass die nunmehr toten Magier des Direktoriums dieses Sanktuarium zu einem der prächtigsten und sichersten Räume in dieser erstaunlichen Anlage gemacht hatten.


  Die Wände des quadratischen Raums waren mindestens zweihundert Meter lang und sieben Stockwerke hoch. Jedes Stockwerk hatte eine umlaufende Galerie, die von vollen, bis zur Decke reichenden Bücherregalen gesäumt wurde. Die einzelnen Galerien waren durch prachtvolle, mit einem Messinggeländer versehene Wendeltreppen aus Mahagoni miteinander verbunden.


  Fußboden und Decke bestanden aus feinstem dunkelgrünem Marmor, der grau und rot geädert war. Mehrere hundert mit feinen Schnitzereien verzierte Schreibtische und Lesepulte sowie unzählige bequeme Polsterstühle waren geschmackvoll im Raum verteilt, der ständig von zahllosen, mit einem Zauber belegten Kronleuchtern, Wandlampen und Schreibtischlampen in ein gedämpftes goldenes Licht getaucht wurde. Der gesamte Saal roch angenehm nach Moder, Wissen und Entdeckerfreude.


  »Ich fürchte, dieses Buch gibt auch nichts her, Nicodemus«, sagte Faegan, während er seine Katze zärtlich im Nacken kraulte. »Aber wir werden nicht aufgeben, nicht wahr? Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«


  Er kniff die Augen zusammen und ließ das Buch ins fünfte Stockwerk schweben, wo es sich wieder ins Regal zurückstellte.


  Seit er mit eigenen Augen gesehen hatte, welch erstaunliches Band zwischen zwischen Shailiha und den Flatterern des Feldes bestand, wusste Faegan, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, um diesem unerklärlichen Phänomen auf den Grund zu gehen. Die eine bestand darin, die Prinzessin regelmäßig in die Halle der Schmetterlinge mitzunehmen und dann durch verschiedene Versuche herauszufinden, wie diese Beziehung beschaffen war. Die andere Möglichkeit bestand darin, im Archiv Recherchen anzustellen. Die Sache beschäftigte ihn derart stark, dass er darüber sogar die Nachforschungen zu Joshuas Raubvögeln vernachlässigt hatte. Irgendetwas in seinem Innern sagte ihm, dass das fantastische Band zwischen Shailiha und den Flatterern von noch größerer Bedeutung war.


  »Zeit, von neuem auf die Suche zu gehen.« Er seufzte leise und rollte in seinem Stuhl auf den merkwürdig aussehenden Tisch zu, der in der Mitte des Raums stand  ein wahres Meisterwerk der magischen Kunst, dessen Benutzung Wigg ihm erklärt hatte, bevor er mit Tristan zur Höhle aufgebrochen war. Der Tisch hieß der Index der Jahrhunderte und stellte den Schlüssel zu dem komplex aufgebauten Archiv dar. Er lieferte den genauen Standort und die genaue Signatur von allen Büchern und Schriftrollen, die es zu einem Thema beziehungsweise von einem Autor gab.


  Faegan schloss die Augen und entspannte sich. »Öffne dich«, befahl er leise.


  Sofort hüllte das vertraute azurblaue Licht den Tisch ein, dessen Marmorplatte sich in zwei Hälften teilte, die langsam auseinander wichen. Dann schlug Faegan die Augen wieder auf und schaute in die scheinbar unendliche azurblaue Tiefe, die sich aufgetan hatte.


  »Latenzzauber«, sagte er. »Sowohl ereignisartig als auch zeitlich. Nur mit Bezug auf erlesenes Blut und die Möglichkeit, ein Band zu nicht menschlichen Wesen herzustellen.« Dann wartete er.


  Aus der Tiefe stieg ein wirbelndes blaues Licht auf, das schließlich in Höhe seiner Augen Halt machte und sich zu leuchtenden Buchstaben zusammensetzte, die lautlos in der Luft schwebten. Es war eine Liste von Titeln..


  Langsam ging er die zahlreichen Titel durch, von denen er, wie er feststellte, bereits viele zurate gezogen hatte. Die meisten von ihnen hatten ihm nicht im Geringsten weitergeholfen. Dann stieß er am Fuße der schimmernden Liste auf einen Eintrag, der ihm bei seinen bisherigen Nachforschungen noch nicht untergekommen war:


  


  Eine Abhandlung über Latenzzauber und die Möglichkeiten seiner Anwendung


  Autor: Egloff, Mitglied des Direktoriums der Magier


  Gewölbe der Schriftrollen


  Sechstes Stockwerk


  Abteilung 1999156


  Dokument 2037


  Abgeschlossen am:


  Dreiundsiebzigsten Tag der Jahreszeit


  des Neuen Lebens, 327 NGB


  


  Faegan schloss die Augen und rief sich alles in Erinnerung, was er über Egloff wusste. Der auf große Genauigkeit bedachte Magier hatte immer eine Brille getragen. Er war von schmächtiger Statur gewesen, hatte eine überdurchschnittlich große Nase und einen ziemlich kleinen Kopf, aber einen enormen Intellekt gehabt. Unter den anderen Magiern hatte er sich ungeheuren Respekts erfreut und als Meister des Großen Buches gegolten.


  Faegan öffnete die Augen wieder und las noch einmal die Worte, die reglos vor ihm in der Luft schwebten. Und dann kam ihm die Erleuchtung.


  Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Blutpirscher und die kreischenden Harpyien, die scheußlichen Werkzeuge des Bundes, die Eutrakien kurz vor der Rückkehr der Zauberinnen erneut heimgesucht hatten, durch einen Latenzzauber wiederbelebt worden waren, das heißt, durch ebendas, was nach Faegans Vermutung dem Band zwischen der Prinzessin und den Flatterern zugrunde lag!


  Der Magier setzte seine Katze auf den Boden, drehte seinen Stuhl einer Stelle in der Wand zu, an der keine Bücherregale standen, und hob die Hände. »Öffne dich«, befahl er.


  Die Marmorwand spaltete sich und verwandelte sich in eine Flügeltür, die sich unverzüglich öffnete. Ohne Zeit zu verlieren, fuhr der Meistermagier durch die Tür ins Gewölbe der Schriftrollen.


  Das Gewölbe bestand aus schwarzem Marmor und enthielt unzählige Gestelle, auf denen zusammengerollt alte, staubige Pergamente lagen.


  Faegan rief sich die Nummer der Abteilung in Erinnerung: 1999156. Die letzte Ziffer gab das Stockwerk an, in der sich die Schriftrolle befand. Da ihm die Wendeltreppe nichts nutzte, ließ er seinen Rollstuhl in die entsprechende Etage und über das Geländer schweben, um sanft vor Regalgang 199 zu landen. Die vierte, fünfte und sechste Ziffer wiesen auf das Gestell hin, in dem das Dokument zu finden war: 915.


  Nachdem er das richtige Regal ausfindig gemacht hatte, rief er sich die Nummer des Dokuments in Erinnerung: 2037.


  Da die Schriftrolle weit oben lag, also außerhalb seiner Reichweite, bediente sich Faegan der Magie, um sie zu sich kommen zu lassen. Langsam glitt sie zwischen den anderen hervor und schwebte sanft in den Schoß des Magiers.


  Von Gefühlen überwältigt, betrachtete Faegan sie eine Weile. Da er so lange im Schattenwald gelebt hatte, hatte er ein solches Dokument seit über dreihundert Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Überdies war dieses hier von seinem alten Freund Egloff geschrieben worden, der jetzt in einem namenlosen Grab bestattet war.


  Das goldene Schildchen, das immer an dem Lederband hing, von dem das Pergament zusammengehalten wurde, war noch vorhanden. In die wie neu funkelnde Plakette war Egloffs Signatur eingraviert. Pergamentrollen waren ihm immer lieber als Bücher, erinnerte sich Faegan, als er das Dokument entrollte. Sein Freund hatte eine sehr schöne Handschrift gehabt und am liebsten mit roter Tinte geschrieben. Die Abhandlung war äußerst lang und reich an Einzelheiten  genau wie Faegan es erwartet hatte.


  Das ist wahrhaftig ein Zeugnis von Egloffs Geist, dachte Faegan bei sich. Plötzlich stockte ihm das Herz. Wonach er gesucht hatte, war eine Methode, mit der man herausbekommen konnte, ob jemand mit einem Latenzzauber belegt war. Und gerade eben hatte er sie gefunden.


  Das Vorhandensein eines Latenzzaubers lässt sich anhand der Blutsignatur der betreffenden Person nachweisen! Faegan las weiter und suchte nach weiteren Anhaltspunkten, die er schließlich im letzten Teil der Abhandlung fand. Das ist es!, dachte er bei sich.


  Das Dokument war von Egloff unterzeichnet. Daneben stand die Unterschrift eines der zahlreichen Konsuln der Festung, die als Beglaubigung diente, sowie das Datum, an dem die Abhandlung abgeschlossen worden war. Als Faegan es noch einmal las, blieb ihm die Luft weg. Bisher nämlich war ihm die Bedeutsamkeit des Datums entgangen.


  Dreiundsiebzigster Tag der Jahreszeit des Neuen Lebens, 327 NGB


  Die Abhandlung war am Tag des Überfalls durch den Bund geschrieben worden, genau an dem Tag also, an dem außer Wigg alle anderen Magier des Direktoriums ermordet worden waren.


  Das würde erklären, warum die anderen Magier des Direktoriums nie etwas von Egloffs Erkenntnissen erfahren haben, dachte Faegan. Er hatte einfach keine Zeit mehr, es ihnen zu erzählen.


  Da es verboten war, irgendetwas aus dem Archiv oder dem Gewölbe der Schriftrollen mitzunehmen, beschloss er, eine Abschrift zu machen, für den Fall, dass Wigg das Dokument ebenfalls studieren wollte.


  Er zog die Schublade eines Schreibtischs auf, in der ein Stapel unbeschriebener Pergamentblätter lag. Vorsichtig legte er eines der Blätter auf das Original und schloss die Augen.


  Unverzüglich setzte das azurblaue Leuchten ein, und der Text des Originals drang durch das darübergelegte Pergament und erschien in seinem genauen Wortlaut. Als der Prozess abgeschlossen war, rollte Faegan die Kopie zusammen und steckte sie in sein Gewand. Das Original rollte sich von selbst wieder zusammen und schwebte zu seinem Platz im Regal zurück.


  Faegan kehrte in den eigentlichen Archivraum zurück, wo er Nicodemus auf den Schoß nahm, um die Katze, die sich genüsslich räkelte, unter dem Kinn zu kraulen.


  »Wir habens gefunden, mein Freund«, flüsterte Faegan. »Das könnte alles ändern.«


  In seiner Aufgekratztheit gestattete er sich von neuem, seinen Stuhl levitieren zu lassen. Dann schwebte er, ausgelassen vor sich hin kichernd, durch die Gänge der Festung, um nach der Prinzessin zu suchen.


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Vorsichtig folgte Tristan Wigg die schmalen Stufen der gewundenen Treppe hinunter, die immer weiter abwärts führte. Hier war das Licht der Leuchtsteine gedämpfter, und je tiefer sie kamen, desto kälter wurde es auch. An den Wänden sickerte Feuchtigkeit herunter, die Luft wurde zunehmend muffig. Abgesehen vom Geräusch ihrer Schuhe war ringsum alles still. Tristan glaubte schon, der Abstieg würde nie mehr enden, und ihm wurde von Stufe zu Stufe immer beklommener zumute.


  Nachdem sie zahllose Stufen hinuntergegangen waren, machte Wigg plötzlich Halt und hob die Hand. Er drehte sich zu Tristan zurück und starrte ihn mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an. Dann bedeutete er dem Prinzen, ihm in den Raum am Fuße der Treppe zu folgen. Was Tristan dort sah, verschlug ihm die Sprache.


  Die Wände des großen, in den Stein gehauenen Saals waren von einer azurblauen, hell leuchtenden Ader durchzogen, die unablässig pulsierte und auf und ab wogte, als versuche sie, sich aus ihrem steinernen Gefängnis zu befreien. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine weitere Tür.


  Das erstaunliche Licht, das von der Ader ausging, erhellte den ganzen Raum. Noch nie meinte Tristan etwas derart Schönes gehen zu haben. Der Ausdruck in Wiggs Gesicht verriet ihm jedoch, dass das Ganze nicht nur schön, sondern auch schrecklich war.


  Entsetzt beobachtete Tristan, wie der Magier vor der Ader auf die Knie fiel und ihm eine Träne über die Wange rollte. »Also hierhin fließt sie ab!«, rief er aus. »Und während die Ader wächst, bricht um uns herum unsere Welt zusammen!« Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wovon redet Ihr eigentlich?«, fragte Tristan in sanftem Ton. Er trat zu dem Magier und legte dem Alten die Hand auf die zitternde Schulter.


  »Das Ganze hat mit dem Stein zu tun«, flüsterte Wigg. So verstört hatte Tristan Wigg noch nie gesehen.


  »Die Ader, die Ihr hier seht, diese Perversion der Magie, ist die Substanz gewordene Macht, die der Unvergleichliche in sich birgt«, sagte Wigg traurig. »Dessen bin ich mir völlig sicher! Die Macht des Steins wird ihm irgendwie entzogen, in die Höhle gelenkt und im Gestein eingeschlossen. Und je stärker die Ader wächst, desto schwächer wird der Stein.« Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Seht Ihr, wie die Ader vor Energie pulsiert?«, fragte er den Prinzen. »Wenn der Prozess abgeschlossen ist und der Stein seine Farbe verloren hat, wird diese Ader die ganze Kraft in sich aufgenommen haben, die der Stein einst besaß. Und diese Macht wird dann allein demjenigen zur Verfügung stehen, der sie dem Stein entzogen hat.«


  »Ich verstehe das Ganze immer noch nicht«, sagte Tristan. »Woher wisst Ihr das alles?«


  »Das könnt Ihr auch gar nicht verstehen«, erwiderte Wigg, der sich langsam wieder erhob und sich die Tränen von den Wangen wischte. »Das verstehen Faegan und ich ja kaum. An einer Stelle im Großen Buch wird eine Methode erwähnt, mit der man dem Stein seine Kraft entziehen kann, ohne ihn seinem Träger abzunehmen. Dort heißt es, dass eines Tages jemand kommen werde, der zu so etwas in der Lage sei. Da diese Person jedoch über eine immense Macht verfügen müsste, haben wir immer angenommen, es könne sich nur um Euch oder Eure Schwester Shailiha handeln. Deshalb haben wir uns keine großen Gedanken darüber gemacht. Offenbar war das aber ein Fehler.« Er hielt einen Augenblick inne und hing seinen Gedanken nach.


  »Es wandelt jetzt also jemand auf Erden, der mehr Macht hat als jeder von uns«, fuhr der Magier, halb zu sich selbst sprechend, langsam fort. »Die Überlegenheit dieses Wesens ist etwas noch nie da Gewesenes, und seine oder ihre Kraft nimmt mit jedem Tag zu, während die des Steins abnimmt. Ihr könnt Euch denken, wie gefährlich das …«


  Plötzlich verstummte er. Wieder war ein knirschendes Geräusch zu hören, als ob Stein gegen Stein scheuere. Blitzschnell drehte sich der Prinz in die Richtung, aus der der Laut kam. Eine weitere Marmorwand senkte sich herab und blockierte den Zugang zur Treppe, die sie gerade heruntergekommen waren. Instinktiv wandte Tristan sich der Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums zu. Sie war nicht blockiert und auf ihr leuchtete das Zeichen des Löwen und des Breitschwerts.


  Wer immer hinter alldem steckt, er will nicht, das wir den Weg, den wir gekommen sind, zurückgehen, dachte Tristan.


  In diesem Augenblick hallte die Stimme Morgannas durch den Raum. »Tristan, du musst dich beeilen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Der Prinz sah den Magier an, der ebenfalls gespannt lauschte.


  »Warum müssen wir uns beeilen, Mutter?«, fragte Tristan. »Was sollen wir tun?«


  »Es ist keine Zeit, dir mehr zu erklären, mein Sohn«, erwiderte die Stimme, die schon anfing, schwächer zu werden. »Geht rasch durch die Tür, bevor es zu spät ist.«


  Wigg nickte  und die beiden rannten los.


  Als sie sich dem Portal näherten, vernahm Tristan scharrende, kratzende Geräusche. Rasch zog er den Dreggan, ließ die schwere Waffe in die linke Hand gleiten und griff mit der rechten nach seinen Messern, um eins von ihnen zu lockern. Dann nahm er den Dreggan wieder in die rechte Hand und schaute in die Richtung, aus der die Geräusche zu kommen schienen.


  Langsam schoben sich zwei dunkelgraue Hände aus der Erde. Erst waren nur die Fingerspitzen zu sehen, dann folgten die Finger, bis schließlich die ganzen Hände und auch die Unterarme auftauchten. Mühselig wanden sie sich aus der Erde hervor. Ihre Haut war grau und rissig, die Falten an den Knöcheln schwarz, die Nägel abgebrochen und eingerissen. Und dann kam ein weiteres Paar Hände aus der Erde, dem dann noch eins und noch eins folgte. Wigg stellte sich neben Tristan, um das unheimliche Geschehen zu beobachten. Voller Entsetzen sahen der Magier und der Prinz, wie sich die Erde vor den Händen immer weiter aufzutun schien, bis tiefe dunkle Spalten entstanden waren.


  Jetzt schoben sich Köpfe und Schultern aus der Erde, denen schließlich der restliche Körper folgte. Entgeistert starrte Tristan die vor ihnen stehenden, grässlichen Wesen an und wagte kaum zu atmen, als befürchte er, das könne die Erscheinungen veranlassen, näher zu kommen. Es waren Konsuln der Festung.


  Der Prinz hatte eine gewisse Zeit gebraucht, um sie zu erkennen. Einzig und allein ihre dunkelblauen Gewänder, die völlig zerrissen und verdreckt waren, gaben einen Hinweis darauf.


  Ihre Gesichter und ihre Hände schienen gänzlich blutleer zu sein. Die fahle Haut hing ihnen in widerlich anzusehenden Fetzen von den Knochen. Die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen, das Weiß ihrer Augen war von kränklichem, blutunterlaufenem Gelb, während die Regenbogenhäute pechschwarzen Scheiben glichen, die nichts wahrzunehmen schienen. Aus ihren klaffenden roten Mündern lief Geifer, ihre Zähne waren schwarz, ihre Mienen ganz und gar ausdruckslos.


  Jetzt begannen weitere Hände, sich aus der Erde zu graben. Dem Prinzen kam zu Bewusstsein, dass sie bald umzingelt sein würden. Dann fing eines der Wesen an zu sprechen.


  »Ihr müsst mit uns kommen«, sagte es mit dumpfer Stimme. »Unser Herr wünscht es.«


  Tristan sah den Magier an, um den Blick anschließend wieder auf die Konsuln zu richten. »Was heißt hier, wir müssen?«, zischte er und hob den Dreggan.


  Wigg trat einen Schritt vor. »Wer ist Euer Herr?«, fragte er. »Warum will er uns sehen? Will er uns etwas zuleide tun?«


  »Ihr werdet nicht getötet werden«, sagte der Konsul mit tonloser Stimme. »Dessen könnt Ihr sicher sein. Aber ehe Euch gestattet wird, vor ihn zu treten, müsst Ihr erst vorbereitet werden.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Tristan. »Inwiefern vorbereitet?«.


  Tristan blickte im Raum umher und sah, dass sich inzwischen mehrere Dutzend weiterer Händepaare aus der Erde geschoben hatten.


  Wenn wir uns hier durchkämpfen wollen, müssen wir es jetzt tun, bevor die Übermacht zu groß ist, dachte er. Warum zögert Wigg denn bloß?


  »Eure Vorbereitung wird von anderen vorgenommen«, sagte der Konsul. Dann kam er mit ausgestreckten Armen langsam auf Tristan und Wigg zu. »Ihr müsst mitkommen. So ist es angeordnet worden.«


  Das leblose Wesen öffnete die grotesken Hände und versuchte, den Magier zu packen. Tristan war mit seiner Geduld am Ende.


  Er hob den Dreggan und ließ ihn auf die Kreatur niedersausen, deren Körper in zwei Hälften zerschnitten wurde. Mit einem lauten Aufschrei stürzte das Wesen zu Boden. Aus den beiden Hälften seines Leibs spritzte eine graue Substanz. Die übrigen Konsuln stürzten sich auf Wigg und den Prinzen.


  Tristan spürte, dass sich ihm mehrere der Konsuln von hinten näherten. Er wirbelte herum und ließ sein schweres Schwert im Halbkreis durch die Luft zischen. Die rasiermesserscharfe Klinge trennte zweien der scheußlichen Wesen die Köpfe ab, die zu Boden rollten. Aus ihren kopflosen Körpern schoss eine faulige graue Substanz, deren Gestank überwältigend war. Ein Teil der Ekel erregenden Masse landete auf Tristans Arm. Die kopflosen Körper taumelten noch eine Weile ziellos im Raum umher, um schließlich gegen die Wand zu prallen und zu Boden zu stürzen.


  Tristan bemerkte, dass sich der Magier endlich seiner magischen Kräfte bediente. Aus seinen Händen schossen Energieblitze, die viele der gegen ihn vorrückenden Konsuln in die Brust trafen und qualvoll verbrennen ließen. Einer der Konsuln schlich sich gerade von hinten an Wigg heran. Rasch warf sich Tristan das Schwert in die linke Hand und griff mit der rechten nach einem seiner Dolche. Schon im nächsten Augenblick sauste die silberne Klinge durch die Luft und bohrte sich in das Auge des Konsuls, der auf der Stelle tot war. Doch es waren zu viele, das wusste Tristan.


  Obwohl er mit seinem großen Schwert unablässig um sich schlug und einen nach dem anderen tötete, kam es ihm so vor, als nehme ihre Zahl eher zu als ab. Die Tür am anderen Ende des Raums, auf der das Wappen seiner Familie leuchtete, schien unendlich weit entfernt.


  Schweiß rann ihm in die Augen, und der Gestank der toten Konsuln nahm ihm den Atem. Wigg hatte er aus den Augen verloren. Er merkte, wie ihm die Arme schwer wurden, sodass er den Dreggan fast nicht mehr zu heben vermochte.


  In diesem Augenblick bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf. Ein blendender weißer Blitz schoss ihm durchs Hirn, dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  


  Wie aus weiter Ferne drangen klatschende, plätschernde Geräusche an sein Ohr. Zunächst fand er sie äußerst beruhigend, seine Ohren und sein Geist schienen von ihnen zärtlich liebkost zu werden. Das harmonische Auf und Ab der Geräusche gab ihm das Gefühl, geborgen und in Sicherheit zu sein.


  Wie schön sich das anhört. Seine Augen waren noch geschlossen, und er hatte das Bewusstsein erst zum Teil wiedererlangt. Fast wie das Meer, wie ans Ufer schlagende Wellen. Aber das ist ja unmöglich …


  Plötzlich waren noch andere, vertrautere Geräusche zu hören.


  Die Stimmen von Frauen … lachende Frauen … die meinen Namen sagen …


  Schon im nächsten Augenblick rebellierte sein Geist, während sich sein Körper angstvoll hin und her wand. Sein erschrockenes Unterbewusstsein erinnerte sich der Zeit, da er in den Tiefen der Einsiedelei gefangen gewesen war und  am Rande des Todes stehend  die Stimmen der vier Herrinnen gehört hatte.


  Einen Augenblick lang meinte er zu vernehmen, wie Wigg mit gequälter Stimme nach ihm rief, und hatte vorübergehend ein unangenehmes Gefühl in Armen und Schultern. Dann verstummten alle Geräusche um ihn herum, und er glitt in den langen dunklen Tunnel des Schlafs zurück.


  Als er schließlich die Augen öffnete, stieß er einen Laut des Erstaunens aus  und schloss sie sofort wieder. Offenbar hatte er Halluzinationen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er hoffte, dass er, wenn er die Augen wieder aufschlug, etwas anderes sehen würde.


  Doch dann durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, der ihn zwang, sich der Wirklichkeit zu stellen. Er öffnete die Augen und riss verblüfft den Mund auf.


  Vor ihm lag ein riesiger Ozean, dessen blaue Wellen gegen die felsige Küste schlugen.


  Er befand sich noch immer in den Tiefen unterhalb der Höhle des Unvergleichlichen. Wo blauer Himmel hätte sein müssen, gab es nur eine Decke aus Gestein. So weit das Auge reichte waren Leuchtsteine in die Decke eingelassen, die die Umgebung in helles Licht tauchten. Auch der Ozean mit seinen schaumgekrönten Wellen schien endlos zu sein.


  Der Geruch der kühlen, fast angenehmen Brise, die vom Wasser heranwehte, erinnerte ihn an die Küste Eutrakiens. Erstaunlicherweise hatten die Wellen genau die Farbe des Lichtes, das bei magischen Vorgängen auftrat. Beständig rollten sie auf ihn zu und schlugen nur wenige Meter von seinen Füßen entfernt klatschend auf dem Sandstrand auf.


  Der Anblick fesselte ihn so stark, dass er ein Weilchen brauchte, um zu begreifen, in was für einer misslichen Lage er sich befand.


  Er hing an den Handgelenken, die mit Eisenschellen an einer hohen Steinwand befestigt waren. Erst jetzt kam ihm voll zu Bewusstsein, wie sehr seine Schultern schmerzten. Als er nach unten blickte, sah er, dass seine Füße mindestens einen Meter über der Erde baumelten. Obwohl er seine Waffen noch bei sich trug, gab es keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Als er nach links schaute, erspähte er endlich Wigg. Der Zustand des Magiers war noch schlimmer als seiner.


  Wigg hing ebenfalls mit den Handgelenken an der Felswand und war offenbar bewusstlos. Seine Augen schienen geschlossen, sein Kopf hing ihm nach vorn auf die Brust. Sein rechter Fuß war offensichtlich verletzt. Ein Stiefel war an der Seite aufgeschlitzt, um den Riss herum klebte eingetrocknetes Blut.


  Tristan reckte den Hals und stellte fest, dass der Sand unter den Füßen des Magiers rot war. Wigg war absichtlich Blut abgezogen worden.


  Im ersten Augenblick war der Prinz völlig verwirrt. Doch dann begriff er, was es damit auf sich hatte.


  Die Konsuln, mit denen wir gekämpft haben, sagten doch, dass wir erst vorbereitet werden müssten, überlegte er. Sie haben Wigg Blut abgezapft, um ihn seiner magischen Kräfte zu berauben.


  Tristans Gedanken wanderten zurück zu dem verhängnisvollen Tag, an dem Succiu, die zweite Herrin des Bundes, sich und ihrem ungeborenen Kind das Leben genommen hatte. Zuvor hatte sie dem Prinzen erzählt, dass die magischen Kräfte einer Person mit erlesenem Blut drastisch verringert würden, wenn der oder die Betreffende eine große Menge Blut verliere. Er wusste, dass ebendies jetzt mit Wigg geschehen war. Aber wer hat das getan?, fragte er sich.


  Er ließ den Blick über den Sandstrand schweifen und versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Die Tatsache, dass nirgendwo Fußabdrücke zu sehen waren, machte das Ganze noch rätselhafter.


  »Wigg!«, rief er laut. »Wigg! Wacht doch auf! Redet mit mir!«


  Doch all sein Rufen war vergeblich. Von plötzlicher Panik befallen, kniff Tristan die Augen zusammen, um nach der Brust des Magiers zu spähen. Erleichtert stellte er fest, dass sie sich nach wie vor hob und senkte. Wigg war zumindest noch am Leben.


  Traurig blickte der Prinz auf den Ozean, der in all seiner Schönheit vor ihm lag und den es eigentlich gar nicht geben konnte. Seine Schultern und seine Handgelenke schienen kurz vor dem Ausrenken zu sein. Das einzige Geräusch, das an seine Ohren drang, war das Klatschen der Wellen.


  Die Küste, die es hier gar nicht gehen dürfte, dachte er bei sich. Und dann stieg eine weitere Befürchtung in ihm auf. Soll dies mein Schicksal sein? Vielleicht hat der Konsul, den ich getötet habe, nur Wigg gemeint, als er von Vorbereitung gesprochen hat. Vielleicht ist Wigg, da er im Gegensatz zu mir in Magie ausgebildet ist, der Einzige, den sie sehen wollen. Das könnte erklären, warum nichts getan worden ist, um mich »vorzubereiten«. Soll ich vielleicht hier an diese Felswand gefesselt bleiben, bis ich sterbe? Er fühlte sich plötzlich sehr allein.


  Dann sah er, wie das azurblaue magische Licht vor ihm in der Luft entstand. Da er sich nicht sicher war, ob er sich das Ganze nur einbildete, schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich ein Türrahmen gebildet, der sich langsam auf ihn zubewegte.


  »Wigg, Ihr müsst aufwachen!«, schrie Tristan. »Ich brauche Euch!« Doch der Magier rührte sich nicht.


  Jetzt schwebte das Portal unmittelbar vor ihm in der Luft. Einen Augenblick lang meinte Tristan, innerhalb des Portals eine Bewegung wahrzunehmen. Dann begann sich der azurblaue Nebel zu zerteilen, und drei schöne Frauen mit großen, durchsichtigen Flügeln kamen aus dem Portal geflogen. Sie waren eher klein und hätten ihm, wenn sie neben ihm gestanden hätten, noch nicht einmal bis zur Schulter gereicht. Sie schwirrten um sein Gesicht und seinen Körper herum, als wollten sie ihn näher in Augenschein nehmen. Zuerst zuckte Tristan zurück, doch bald entspannte er sich, weil er merkte, dass sie ihm offenbar nichts zuleide tun wollten.


  Alle drei waren von exquisiter Schönheit. Sie trugen kunstvolle, tief ausgeschnittene Gewänder in hellstem Weiß und hatten sehr lange, lockige Haare. Ihre Augen waren vom tiefsten Blau, das er je gesehen hatte.


  Schließlich fing eine von ihnen an zu sprechen. »Wir sind hier, um Euch vorzubereiten«, sagte sie mit angenehmer, weicher Stimme.


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte Tristan.


  »Wir sind die Geister des Meisters«, antwortete sie und sah ihm tief in die Augen. Anmutig schüttelte sie den Kopf, als wundere sie sich darüber, dass der Prinz das nicht wusste. Ihr langes azurblaues Haar flatterte im Wind, den ihre Flügel hervorbrachten.


  »Und wer ist Euer Meister?«, fragte Tristan. Als die beiden anderen Geister sich links und rechts von ihm postierten, zuckte er unwillkürlich zusammen.


  Die erste Frau lächelte. »Er ist der, der lange darauf gewartet hat, Euch beide zu sehen. Wir hatten jedoch keine Ahnung, dass sich der Erwählte als so unwiderstehlich erweisen würde.«


  Bevor Tristan fragen konnte, was sie damit meinte, machten sich die links und rechts von ihm schwebenden Geister daran, seinen Körper zu liebkosen. Sanft strichen ihre Hände über seine Lenden, während sich ihre Zungen und Lippen über seinen Mund hermachten. Vor Unruhe brach ihm der Schweiß aus und rann in die Augen, und er wand sich, so gut er es vermochte, hin und her, um sich ihnen zu entziehen. Doch letzten Endes war er ihnen wehrlos ausgeliefert.


  »Bitte gestattet ihnen, Euch Lust zu bereiten«, sagte die Frau vor ihm leise. »Das wird Euch helfen, all das, was ich tun muss, besser zu ertragen.«


  Tristan sah sie unverwandt an und bemerkte mit Entsetzen, dass sich ihre schönen Augen schon veränderten. Die dunkelblaue Iris zog sich langsam zu einem schmalen, senkrechten Spalt zusammen und wurde gelb. Die schwarzen Pupillen wurden zu bloßen Schlitzen. Die Augen einer Schlange sahen ihn an. Dann öffnete sie den Mund und ließ eine gespaltene Zunge hervorschnellen.


  »Gefalle ich Euch so etwa nicht?«, fragte sie kokett, während ihre lange, rosafarbene Zunge zwischen ihren vollen Lippen hin und her glitt.


  »Nein!«, knurrte Tristan wütend und starrte ihr in die gelben Reptilienaugen, während die anderen zwei Geister fortfuhren, ihn zu liebkosen. »Nun tut endlich, was Ihr vorhabt!«


  Sie lächelte. »Na schön.« Sie ließ ihre feuchte rosafarbene Zunge noch weiter hervorschnellen und fuhr ihm damit über die rechte Wange. Dann ließ sie sie tiefer gleiten und schob sie zwischen die Lederbänder seiner Weste, um mit seinem Brusthaar zu spielen. Von dort wanderte die Zunge immer weiter nach unten.


  Tristan schloss die Augen und versuchte, sich gegen alles, was da kommen würde, zu wappnen.


  Die Zunge des schlangenartigen Geistes schoss vor und drang durch das Leder von Tristans linkem Stiefel. Anschließend fügte sie ihm eine Wunde im Fuß zu. Tristan schrie auf und versuchte, sie abzuschütteln, doch es war bereits zu spät. Aus seinem Stiefel floss Blut und rann in den Sand. Im nächsten Augenblick erschien unter ihm auf der Erde eine silberne Schale.


  Sobald sein azurblaues Blut in die Schale tropfte, hörten die beiden anderen Geister auf, ihn zu belästigen, und begnügten sich damit, ruhig vor ihm zu schweben.


  »Was soll das?«, knurrte er. »Ich weiß, warum Ihr dem Magier Blut abgezapft habt, aber weshalb auch mir? Ich bin magisch nicht geschult und stelle, solange ich hier gefesselt bin, keine Gefahr für Euch dar!«


  »Wir haben Euch und dem Magier aus dem gleichen Grund Blut abgezapft«, sagte der erste Geist lächelnd. Ihre Augen und ihre Zungen hatten inzwischen ihr gewöhnliches Aussehen angenommen, sodass ihre unfassbare Schönheit wiederhergestellt war. »Wir wollen, dass Ihr geschwächt und damit kontrollierbar seid. Doch in Eurem Fall gibt es auch noch einen anderen Grund. Das Blut des Erwählten dient ganz besonderen Zwecken.«


  Als sie Tristans verwirrtes Gesicht sah, lächelte sie von neuem. »Ah, wie ich merke, versteht Ihr das nicht«, gurrte sie. »Es gibt so viele Dinge, die Ihr noch nicht wisst, Erwählter. Aber die Tage Eurer Unwissenheit nähern sich dem Ende.«


  Tristan war schleierhaft, was sie damit meinen konnte, und letzten Endes war es ihm aber auch egal. Er wand sich in seinen Fesseln hin und her, während es in seinem Fuß pochte und puckerte. Seine Schultern brannten vor Schmerz, und aus seinen aufgescheuerten Handgelenken rann ihm azurblaues Blut über die Finger. Er hob den Kopf und sah die Frau vor ihm voller Hass an.


  »Und was passiert jetzt?«, fuhr er sie an.


  »Wir warten«, antwortete sie mit freundlicher Stimme.


  »Worauf?«


  »Darauf, dass genug von Eurem Blut in der Schale zusammenkommt. Für das Blut des Magiers haben wir keine Verwendung, nur für das Eure. Dann werden die anderen Diener des Meisters kommen.«


  Bevor Tristan dazu kam, sie zu fragen, was das für andere Diener waren, flogen die drei davon und schwebten über den Strand. Während er hörte, wie sein Lebenssaft platschend in die Schale tropfte, überlegte er verzweifelt, wie er sich befreien konnte. Doch ihm fiel nichts ein.


  Gerade als die Schale voll war und überzufließen drohte, tauchten die drei Geister wieder auf.


  Diejenige, die ihm die Wunde am Fuß zugefügt hatte, blickte auf die Schale hinunter und lächelte. »Na, das war doch gar nicht so schlimm, nicht wahr?«, säuselte sie. »Jetzt können wir Euch und den Magier heilen.«


  Tristan merkte, wie sehr ihn der Blutverlust geschwächt hatte. So schlaff, wie er von der Felswand hing, bezweifelte er dass er, selbst wenn er frei wäre, die Kraft haben würde, seinen Dreggan zu heben.


  Wir sind in genau dem Zustand, in dem sie uns haben wollen, dachte er. Geschwächt und gedemütigt. Und es gibt nichts, was der Magier oder ich dagegen tun könnten.


  Schon im nächsten Augenblick spürte er in seinem Fuß das Jucken, das den Zauber der beschleunigten Heilung begleitete. Er drehte den Kopf zur Seite und sah, dass sich Wiggs Wunde ebenfalls schloss. Die Geister schwebten über der Schale mit Tristans Blut. Diejenige, die offenbar ihre Anführerin war, hob die Schale auf und lächelte den Prinzen an.


  »Lebt wohl, mein süßer Prinz«, flüsterte sie. »Vielleicht begegnen wir uns nie wieder. Sollte es aber doch der Fall sein, so wird es noch mehr Dinge geben, über die wir sprechen können.« Sie musterte ihn von oben bis unten und blickte anschließend ehrfürchtig in die Schale mit seinem Blut. »Es gibt so viele Fragen, nicht wahr?«, spottete sie. »Und nur noch so wenige Magier, die sie Euch beantworten können.«


  Die Schellen, mit denen der Magier und der Prinz an den Felsen gefesselt waren, schnappten plötzlich auf, und die beiden fielen in den Sand. Tristan gelang es, sich hochzurappeln. Als er jedoch versuchte, nach seinem Dreggan zu greifen, stürzte er zu Boden und vermochte nicht wieder aufzustehen.


  Da er bemerkte, dass sich die drei Geister dem Ozean zugewandt hatten, spähte er ebenfalls in Richtung des Wassers. Nach einer Weile machte er am salbeigrünen Horizont drei kleine schwarze Punkte aus, die immer näher kamen. Bald erkannte er, worum es sich handelte  um drei der grässlichen Raubvögel.


  Mühsam kroch Tristan über den Sand, um zu Wigg zu gelangen. Er schüttelte den Magier und klatschte ihm mehrmals ins Gesicht, doch alles ohne Erfolg.


  Die Raubvögel kamen immer näher, um schließlich weich auf dem Strand zu landen. Tristan kniff erstaunt die Augen zusammen. Das war eine andere, höher entwickelte Art als die, die er und Wigg im Hartwick-Wald beobachtet hatten. Diese Vögel besaßen außer Flügeln auch Arme und Hände.


  Die Arme ragten unter den Flügeln hervor, waren äußerst muskulös und endeten in fünf vollendet geformten Fingern. Stulpen aus schwarzem Leder zierten ihre Handgelenke. Um die Brust eines jeden Vogels hing ein schwarzes Ledergehänge mit einem langen, in einer Scheide steckenden Schwert. Ihr ganzes Gehabe verriet dem Prinzen, dass sie noch weit geistreicher waren als die, die er in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Die Bewegungen dieser Vögel wirkten nicht so ruckartig und unsicher wie die der andern, sondern ruhig und beherrscht.


  Ansonsten sahen sie jedoch genauso aus wie die andern und hatten lange, spitz zulaufende Köpfe, ledrige Flügel und große schwarze Klauen an den Füßen. Ihre grotesken, scharlachroten Augen drehten sich beständig hin und her und schienen den Magier, den Prinzen und die drei Geister gleichzeitig wahrzunehmen. Und dann geschah etwas Unglaubliches: Einer der Vögel sprach.


  »Ist ihnen Blut abgezogen worden?«, fragte er mit hoher, ausdrucksvoller Stimme, indem er seinen scheußlichen Kopf den drei Geistern zudrehte.


  »Ja«, erwiderte die Anführerin. »Wir besitzen jetzt eine ausreichende Menge vom Blut des Erwählten. Es freut mich, den Brutlingen meines Meisters die Schale überreichen zu können.« Sie schwebte näher und legte die Schale in die ausgestreckten Hände eines der anderen Vögel.


  Ohne ein Wort zu sagen, trat der Brutling, der der Anführer der Vögel zu sein schien, an den Prinzen heran und zog sein Schwert. Tristans Atem beschleunigte sich. Er wünschte inständig, die Kraft zu finden, seinen Dreggan zu ziehen.


  Der Brutling schob die Spitze seines Schwerts unter das Kinn des Prinzen und zwang ihn, den Kopf zu heben. Nachdem er ihn eine Weile betrachtet hatte, senkte der große Vogel sein Schwert.


  Ein ander Mal, das verspreche ich dir …, schwor sich der Prinz insgeheim.


  Der Brutling wandte sich den Geistern zu. »Ihr dürft gehen.«


  Gehorsam flogen die Geister durch den Türrahmen und verschwanden, sodass der Magier und der Prinz mit den drei grässlichen Vögeln allein waren.


  »Was wollt ihr?«, rief Tristan mit schwacher Stimme, indem er versuchte, aufzustehen und sein Schwert zu ziehen. Beides war ihm jedoch unmöglich.


  Irgendwie gelang es dem Wesen mit dem langen spitzen Schnabel voller Zähne zu lächeln. »Wir wollen euch«, sagte es.


  Daraufhin bewegte sich einer der anderen Brutlinge zu dem leblosen Magier und packte ihn mit seinen Klauen. Der Anführer drückte den Prinzen mit einem seiner kräftigen Füße in den Sand und schlang ihm seine langen schwarzen Klauen um den Körper. Vergeblich versuchte Tristan, sich aus den unnachgiebigen Krallen zu befreien, und verbrauchte dabei den Rest seiner Kraft.


  Die Brutlinge breiteten ihre ledrigen Flügel aus und flogen auf den Horizont des prachtvollen azurblauen Meeres zu.


  Tristan verlor erneut das Bewusstsein.


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Geldon sah aus seiner Trage auf die üppige Landschaft Parthaloniens, die unter ihm vorbeihuschte. Joshua, der in der Trage neben ihm saß, hatte die Augen noch immer fest geschlossen. Der Zwerg fragte sich, ob sich der junge Mann wohl je an diese Form der Fortbewegung gewöhnen würde.


  In der Ferne vermochte Geldon bereits die Insel auszumachen, auf der die Einsiedelei gestanden hatte, bis sie durch das Beben, das beim Tod der Zauberinnen aufgetreten war, zerstört worden war.


  An jenem Tag hatte Tristan den Helferlingen zahlreiche Befehle gegeben, darunter auch den, diese ebenso schreckliche wie imposante Festung wieder aufzubauen. Außerdem waren sie angewiesen worden, alles, was an den Bund erinnerte  die fünfzackigen Sterne zum Beispiel , zu entfernen.


  Keine leichte Aufgabe, dachte Geldon. Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was von dem einst so riesigen Bauwerk noch übrig war. Ich bin gespannt, was sie bisher geschafft haben.


  Als sie sich der Einsiedelei näherten, musste Geldon unwillkürlich an das Sklavendasein denken, das er dort geführt hatte. Ihm fiel auch wieder ein, wie Tristan und Wigg gekommen waren, um Shailiha zu befreien, die von den Zauberinnen entführt und zu einer der ihren gemacht worden war. Tristan hatte zwar seine Schwester zurückholen können, seinen Sohn jedoch verloren. Geldon blickte auf den Graben hinunter, der die Insel umschloss, atmete tief durch und fasste einen Entschluss.


  Der Prinz hat mich zwar nicht gebeten, das zu tun, dachte er. Aber in seinen Augen habe ich gelesen, wie sehr er sich das wünscht. Also werde ich ihm diesen Wunsch erfüllen.


  Geldon gab Baktar ein Zeichen. Der Anführer der Helferlinge nickte ihm zu und kam neben die Trage des Zwergs geflogen.


  »Setzt uns außerhalb der Einsiedelei ab, in der Nähe des Grabens!«, rief ihm Geldon zu. »Danach fliegt ihr ohne uns weiter! Richtet Traax bitte aus, dass wir in Kürze zu ihm kommen werden!«


  Baktar nickte. »Wie Ihr wünscht!«, schrie er zurück. Dann bedeutete er den Kriegern mit den Tragen des Konsuls und des Zwergs, dass sie landen sollten.


  Nachdem sie sanft abgesetzt worden waren, kletterten der Zwerg und der Konsul mit ziemlich zittrigen Beinen aus den Tragen und sahen den vier Helferlingen nach, die sich wieder in die Luft erhoben. Die gesamte Gruppe machte einen Schwenk, um über die zerstörten Mauern hinweg in die Einsiedelei zu fliegen.


  »Warum sind wir außerhalb der Palastmauern gelandet?«, fragte Joshua, während er sein Gewand glatt strich. »Ich dachte, Ihr wolltet zu Traax.«


  »Das will ich auch. Aber vorher möchte ich noch etwas anderes erledigen.« Mit seinen dunklen Augen suchte Geldon den Boden entlang des Grabens ab. »Kommt mit«, forderte er den Konsul auf.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie die Insel umrundet hatten. Schließlich entdeckte der Zwerg, wonach er Ausschau gehalten hatte. Während er darauf zuging, stürzten die Erinnerungen an jenen Tag auf ihn ein, Erinnerungen kummervoller wie auch freudiger Art.


  Das kleine Grab schien unversehrt. Die Steine, die Tristan darüber aufgeschichtet hatte, lagen immer noch da, zwischen ihnen steckte eine schlichte Holztafel. Es war das Grab von Nicholas, dem ungeborenen Sohn von Tristan und Succiu. Geldon las die Worte, die Tristan in das Holz geritzt hatte.


  


  NICHOLAS II. AUS DEM HAUSE GALLAND


  Unvergessen


  


  Laut Tristan war Succiu ganz in der Nähe von der Burgmauer gesprungen, um sich und ihr ungeborenes Kind umzubringen. Tristan hatte die kleine Leiche aus ihrem Schoß geschnitten und begraben, während Wigg den Körper der zweiten Herrin zu Asche verbrannt hatte. Sogleich griff sich Geldon an den Hals, um den er über drei Jahrhunderte das Sklavenhalsband getragen hatte. Jetzt war von der zweiten Herrin nicht das Geringste übrig geblieben  ein Umstand, der ihn keineswegs traurig stimmte. Schließlich drehte er sich dem Konsul zu.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er zögernd. »Sie mag ziemlich außergewöhnlich sein, aber …«


  »Ihr wollt das Kind ausgraben und die Leiche mit nach Eutrakien nehmen, damit sie dort ein angemessenes Begräbnis neben den Mitgliedern der königlichen Familie und des Direktoriums erhält«, sagte Joshua leise. »Das habt Ihr doch im Sinn, oder?«


  »Ja«, erwiderte Geldon und richtete den Blick wieder auf das kleine Grab. »Woher wisst Ihr das?«


  »Weil mir derselbe Gedanke gekommen ist, schon gleich nachdem der Erwählte uns bat, hier herzureisen«, antwortete Joshua. »Wigg hat mir die ganze Geschichte erzählt. Er ist ebenfalls der Ansicht, dass es Tristans tiefer Wunsch sei, seinen Sohn in Eutrakien zu begraben.« Nachdenklich hielt er einen Augenblick inne. »Allerdings habe ich gewisse Bedenken«, fügte er schließlich hinzu.


  »Und welche?«, wollte Geldon wissen.


  »Es ist Tristans Kind, nicht Eures oder meins. Die Entscheidung, ob und wann es ausgegraben werden soll, sollte nur er allein treffen.«


  »Vermutlich habt Ihr Recht«, gab der Zwerg nach einer Weile zu. Dann stieß er einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Wir sollten uns in die Einsiedelei begeben. Traax wird schon auf uns warten.«


  Joshua blickte sich um, als suche er etwas. »Einen Augenblick noch«, sagte er. In der Nähe des Grabens entdeckte er einige orangefarbene und gelbe Blumen und wies mit der rechten Hand auf sie. Gehorsam zogen die Stängel ihre Wurzeln aus der Erde. Joshua kniff die Augen zusammen und bewirkte, dass die Wurzeln abgeschnitten wurden. Die farbenprächtigen Blumen schwebten zum Grab hinüber und ließen sich sanft auf dem Steinhügel nieder.


  »Danke«, sagte Geldon, dem es jetzt schwer fiel zu sprechen.


  Joshua nickte und schob die Hände in die Ärmel seines Gewandes. »Tristan ist nun auch mein Freund«, sagte er leise.


  Dann wandten sich der Zwerg und der Konsul vom Grab ab und gingen auf die massive, aus Holz und Eisen gefertigte Zugbrücke zu, die sie über den Graben und auf die Insel bringen würde, in die zerstörte Burg, die man als Einsiedelei bezeichnete.


  


  Das haben sie recht gut gemacht, dachte Geldon bei sich, nachdem sie die Zugbrücke und das erste Fallgitter hinter sich gelassen hatten und auf das zweite zuschritten. Von hier aus sah man bereits, dass der Wiederaufbau der Burg große Fortschritte gemacht hatte.


  Das Pentagramm, der fünfzackige Stern des Bundes, war überall befehlsgemäß entfernt worden. Die Helferlinge hatten den größten Teil des ursprünglichen Bauwerks abgetragen. Für die Instandsetzung hatten sie ebenfalls hellblauen Marmor gewählt. Das erste Stockwerk war fast fertig, und auch die runden Türme an den Ecken des Gebäudes nahmen allmählich Gestalt an. Hier und da sah man in den Wänden bereits die Bogenfenster, in die zum Schluss dicke, in Blei eingefasste Fensterscheiben eingesetzt werden würden.


  Während sie die Marmorstufen zum ersten Stockwerk hinaufschritten, stellten Geldon und Joshua überrascht fest, was für ein reges Treiben hier herrschte. Es wimmelte geradezu von Helferlingen, die wie ein riesiger Schwarm von Arbeitsbienen in Bewegung waren.


  Es schienen tausende zu sein, die geschäftig hin und her eilten oder Befehle brüllten. Letzteres taten wahrscheinlich Offiziere, wie Geldon vermutete. Einige standen über schlichte Holztische gebeugt da, auf denen Bauzeichnungen lagen. Andere waren damit beschäftigt, Marmor zu schneiden und zu bearbeiten, dessen feiner Staub die Luft schwängerte und einem gelegentlich den Atem benahm. Wiederum andere hatten die mühselige Aufgabe, die prachtvollen Marmorsteine mithilfe von Flaschenzügen und Seilen an Ort und Stelle zu bringen. Hellblauer Marmorstaub, Lärm, Schweißgeruch und angestrengtes Ächzen erfüllten die Abendluft. Einige der Arbeiter entzündeten Fackeln, damit sie ihr Werk die ganze Nacht hindurch fortsetzen konnten.


  Die Krieger schenkten Geldon und Joshua nur wenig Beachtung, was den Zwerg weder verwunderte noch beunruhigte. Es lag nahe, dass ihn viele von den unzähligen Helferlingen hier nicht von früher kannten. In diesem Augenblick bemerkte er die Helferlingsfrauen.


  Es überraschte ihn ungemein, Frauen unter den Arbeitern zu sehen. Er hatte noch nie eine Helferlingsfrau zu Gesicht bekommen. Bevor Tristan befohlen hatte, die Bordelle aufzulösen und den Frauen eine gleichberechtigte Stellung in der Helferlingsgesellschaft einzuräumen, hatte die einzige Aufgabe der Frauen darin bestanden, den Männern zu dienen. Jetzt arbeiteten sie Seite an Seite mit den Männern und schienen ihren neuen Pflichten recht selbstbewusst nachzugehen. Nur ihr unbeholfener Gang  der auf die durch das Einbinden der Füße entstandenen Schädigungen zurückzuführen war  erinnerte noch daran, wie brutal man sie früher behandelt hatte. Geldon stellte mit Genugtuung fest, dass ihre Füße gemäß dem Befehl des Prinzen nicht mehr eingebunden waren.


  Nachdem sie eine weitere Treppe hochgestiegen waren, erspähten der Zwerg und der Konsul endlich Baktar und Traax, die, über Bauzeichnungen gebeugt, nahe beieinander standen und sich unterhielten.


  Baktar bemerkte sie als Erster. Sofort ließ er sich aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er feierlich. Traax drehte sich rasch um und sah den Zwerg und den Konsul mit argwöhnischem Gesichtsausdruck scharf an. Einen qualvollen Augenblick lang spürte der Zwerg, wie die Panik in ihm aufstieg. Ob der stellvertretende Kommandant den Abgesandten des Erwählten wohl seinen Respekt erweisen würde? Doch schließlich ließ sich auch Traax aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er mit tiefer, gebieterischer Stimme.


  Geldon seufzte innerlich erleichtert auf. So weit, so gut, dachte er. »Ihr dürft Euch erheben«, befahl er. Während Traax aufstand, nahm ihn Geldon näher in Augenschein. Nachdem Tristan den damaligen Kommandanten der Helferlinge getötet hatte, war Traax der Erste gewesen, der zu dem Prinzen geflogen war und ihm sein Schwert zu Füßen gelegt hatte. Infolgedessen hatte er seine Stellung als stellvertretender Kommandant behalten.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Kriegern hier hatte Traax keinen Bart. Er hatte ungefähr dasselbe Alter wie Tristan, schien selbst für einen Helferling ungewöhnlich groß und kräftig und strahlte etwas durch und durch Gebieterisches aus. Geldon wusste, dass er höchst intelligent war. Da der Zwerg nur diese eine Gelegenheit bekommen würde, um alles richtig zu machen, galt es, die richtigen Worte zu finden.


  »Der Erwählte hat mich und diesen anderen Abgesandten geschickt, um Euren Bericht einzuholen.« Geldon wies auf den Konsul. »Das ist Joshua, Prinz Tristans Vertreter in magischen Dingen. Gibt es hier irgendeinen Platz, wo wir uns hinsetzen können?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Traax mechanisch. Dann führte er sie zu einem Zelt, in dem Stühle und ein Tisch standen. »Möchtet Ihr etwas zu essen und zu trinken?«, fragte er, während er seinen Dreggan abnahm und auf den Tisch legte. Baktar, Geldon und Joshua setzten sich.


  »Ja«, sagte Geldon. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie hungrig er war.


  Traax winkte eine Helferlingsfrau heran, die unverzüglich zum Tisch kam. Ihre ganze Haltung hatte überhaupt nichts Unterwürfiges an sich.


  »Bring uns Essen und Wein«, sagte Traax barsch und fügte, nachdem er kurz zu Geldon hingesehen hatte, in etwas höflicherem Ton hinzu: »Bitte.« Geldon lächelte.


  Das muss ihnen alles unendlich schwer fallen, dachte er bei sich. Früher hätte es sich ein Krieger der Helferlinge nicht im Traum einfallen lassen, zu irgendjemandem außer den Zauberinnen bitte zu sagen. Die ganze Welt der Helferlinge war vollständig umgekrempelt worden. Geldon würde gut daran tun, dies niemals außer Acht zu lassen.


  Doch er hatte eine Aufgabe zu erledigen. »Euer Bericht?«, wandte er sich an Traax.


  »Wie Ihr selbst seht, geht der Wiederaufbau der Einsiedelei gut voran«, sagte Traax. »Ich schätze, dass das Ganze in etwa einem Jahr abgeschlossen sein dürfte. Die Bordelle sind aufgelöst, die Helferlingsfrauen freigelassen worden. Da der Erwählte uns die Erlaubnis erteilt hat zu heiraten, sind auch schon viele Ehen geschlossen worden. Außerdem werden jetzt Geburtsregister geführt. Die Gallipolai sind ebenfalls freigelassen worden. Weder den Helferlingsfrauen noch den Gallipolai werden je wieder die Flügel beschnitten. Auch die Füße der Frauen werden nicht mehr eingebunden.« Er hielt einen Augenblick inne und lächelte. »Wenn ihre Flügel nachgewachsen sind, werden wir versuchen, ihnen das Fliegen beizubringen. Das wird sicher sehr interessant«, fügte er in ironischem Ton hinzu. Dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Es gibt jedoch einige andere Dinge, die uns wesentlich größere Sorgen bereiten.«


  »Nämlich?«, fragte Geldon stirnrunzelnd. Er wusste zwar, worauf Traax anspielte, wollte es diesem aber nicht zu leicht machen. Schließlich war er jetzt so etwas wie sein Vorgesetzter.


  »Seit dem Tod der Zauberinnen ist Seltsames geschehen«, antwortete Traax. »Das Land wird von Sumpfratten heimgesucht, die plötzlich auf unerklärliche Weise aufgetaucht sind und ständig über die Bevölkerung herfallen, um sich dann in die Tiefen der zahlreichen Seen und Teiche zurückzuziehen, die auf ebenso geheimnisvolle Weise entstanden sind. Ich habe Gruppen von Sumpfrattenjägern gebildet, die versuchen sollen, so viele wie möglich zu erlegen.«


  Geldon blickte auf und stellte fest, dass das Essen gekommen war. Zwei Helferlinge, ein Mann und eine Frau, waren gerade dabei, Platten mit am Spieß gebratenem Wildschwein, frischem Gemüse und dunkelbraunem Brot auf den Tisch zu stellen. Voller Vorfreude atmete Geldon die Essensdüfte ein.


  Die Helferlingsfrau, ein ausnehmend schönes, stattliches Wesen, lächelte Joshua zu. Während sie das Essen auf den Tisch stellte, streifte ihr langes dunkles Haar das Gesicht des jungen Konsuls. Geldon war sich sicher, dass dies kein Zufall gewesen sein konnte. Joshua wurde knallrot und rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. Baktar und Traax brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Seht Euch vor!«, sagte Traax. »Die Tatsache, dass sie jetzt ihre Freiheit haben, hat sie kühn gemacht. Sie haben es sich angewöhnt, erst einmal sicherzustellen, ob ein Mann auch  wie soll ich es ausdrücken?  tauglich ist, bevor sie ihn als Ehemann in Betracht ziehen. Wenn ich Euch so ansehe, bin ich mir nicht sicher, ob ihr den Test bestehen würdet, auch wenn ihr über magische Kräfte verfügt!« Die beiden Krieger brachen erneut in Gelächter aus, während sich die Frau entfernte. Baktar ging sogar so weit, dem verlegenen Konsul herzhaft auf den Rücken zu schlagen. Geldon erwog, Traax wegen seiner Bemerkung zu tadeln, beschloss dann aber, sein Glück nicht herauszufordern.


  Außerdem, dachte Geldon, während er der stattlichen Frau nachsah, hat er wahrscheinlich Recht.


  Joshua sah den Zwerg mit großen Augen an, seufzte und machte sich über das Essen her. Nachdem Geldon mehrere Bissen der exzellenten Speisen zu sich genommen hatte, wandte er sich wieder an den stellvertretenden Kommandanten.


  »Erzählt mir Näheres von der Zivilbevölkerung«, sagte Geldon und trank einen Schluck von dem süffigen Wein. »Ich habe seit meiner Ankunft nur wenige Einheimische gesehen. Ich nehme an, das liegt an den Sumpfratten.«


  Traax Gesicht verdüsterte sich. »Die Leute haben entsetzliche Angst vor den Sumpfratten und wagen sich kaum noch aus dem Haus. Hinzu kommt, dass die Bevölkerung uns trotz des Todes der Zauberinnen immer noch nicht traut«, erklärte Traax. »Und ich muss sagen, ich kann es ihnen nicht verdenken. Wir haben alles, was in unserer Macht steht, getan, um ihr Vertrauen und ihren Respekt zu gewinnen. Doch da der Wiederaufbau der Einsiedelei und die Jagd auf die Sumpfratten viel Zeit erfordern, ist das Ganze ziemlich schwierig.«


  Sumpfratten und eine misstrauische Bevölkerung, dachte Geldon traurig. Tristan und die Magier müssen unbedingt selbst nach Parthalonien kommen.


  Als hätte er die Gedanken des Zwerges gelesen, fragte Traax: »Könnte unser neuer Gebieter uns nicht irgendwie helfen? Ich glaube, die Anwesenheit des Erwählten und seiner Magier würde viel bewirken, und wäre sie noch so kurz. Besonders bei der Zivilbevölkerung. Die Helferlinge sind stark und tapfer, doch wir sind es nicht gewöhnt, Politik zu treiben oder Probleme von nationaler Bedeutung zu lösen. Bei solchen Dingen brauchen wir Hilfe.«


  Geldon stellte fest, dass er Traax immer mehr mochte. »Wir werden dem Prinzen Eure Wünsche mitteilen«, sagte er. »Aber Ihr müsst verstehen, dass es im Augenblick auch in seinem eigenen Land sehr viele Dinge gibt, um die er sich kümmern muss. Eure Legionen haben Eutrakien verheert, sodass seine Sorge in erster Linie diesem Land zu gelten hat.«


  Geldon beschloss, das Thema zu wechseln. »Rufus, der Kommandant des Gettos, hat mir berichtet, dass die Armada, mit der Ihr in Eutrakien eingefallen seid, unversehrt geblieben ist und bei Eyrie Point vor Anker liegt. Stimmt das?«


  »Ja«, erwiderte Baktar. »Die Flotte ist unversehrt, den Kapitänen der Schiffe sind andere Aufgaben zugewiesen worden. Braucht der Erwählte die Schiffe?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Geldon. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass diese Nachricht ihn und die Magier freuen wird.«


  »Es gibt eine Angelegenheit, über die ich jetzt gern sprechen würde«, sagte Joshua plötzlich. Traax und Baktar sahen ihn fragend an. »Ihr kennt den Helferlingskrieger namens Ox?«, fuhr der Konsul fort.


  Traax lächelte. »Gewiss. Er ist zwar nicht gerade der Hellste, dafür aber einer der Treuesten.«


  »Ich würde ihn gern mit nach Eutrakien nehmen«, sagte Joshua. Die unerwartete Eröffnung hing wie eine Wolke über dem Tisch. Alle verstummten.


  Geldon gab sich alle Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Ich hoffe, er weiß, was er tut, dachte er nervös bei sich.


  Traax runzelte die Stirn. »Dürfen wir den Grund für diese Bitte erfahren?«, fragte er mit finsterer Miene.


  »Er ist bei der Gefangennahme der Sumpfratte verwundet worden«, antwortete Joshua.


  »Das ist der Grund?«, entgegnete Traax mit einem Schnauben. »Eine simple Verletzung? Helferlinge werden oft verwundet, und wir haben unsere Verletzungen immer selbst behandelt. Der Zweck unserer Existenz besteht darin, zu kämpfen, verwundet zu werden und zu sterben!« Er warf Geldon einen unsicheren Blick zu. »Oder zumindest war das früher unsere Aufgabe«, fügte er hinzu.


  »Aber es handelt sich keineswegs um eine simple Wunde«, erwiderte Joshua. »Der ganze Fuß ist abgetrennt. Ich habe ihn kurz danach mit einem Zauber belegt, damit er nicht verwest. Wenn wir Ox nach Eutrakien mitnehmen, gelingt es den Magiern des Erwählten vielleicht, den Fuß wieder anzusetzen.«


  In Traax Gesicht zeigte sich ehrfürchtiges Staunen. »Zu so etwas seid Ihr in der Lage?«


  »Nein«, antwortete Joshua freiheraus. »Dafür reichen meine magischen Kräfte nicht. Aber jenseits des Meeres gibt es Magier, denen es vielleicht gelingen könnte.«


  Traax hob die Hand. Unverzüglich trat ein Offizier der Helferlinge zu ihm und schlug die Hacken zusammen. »Bring Ox her«, befahl Traax.


  »Ich lebe, um zu dienen«, antwortete der Krieger rasch und rannte davon.


  Wenige Minuten später kam Ox an einer primitiv zurechtgezimmerten Krücke angehumpelt. Sein Beinstumpf war noch immer von dem seltsamen azurblauen Licht umgeben.


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er und versuchte, sich auf das Knie seines unversehrten Beines niederzulassen, was ihm offenbar große Schmerzen bereitete.


  Mitleidig betrachtete Geldon, wie sich der Krieger abmühte. Gerade als er erwog, ihm zu befehlen, davon abzulassen, griff Traax ein.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er. Ox richtete sich wieder auf und stand, sich schwer auf seine Krücke stützend, da. Geldon kam zu Bewusstsein, dass der ergebene Helferling, wenn man ihm den Befehl dazu gegeben hätte, die ganze Nacht so ausgeharrt hätte.


  »Diese Abgesandten unseres neuen Gebieters wollen dich mit nach Eutrakien nehmen, weil dort vielleicht die Möglichkeit besteht, deinen Fuß zu heilen. Möchtest du mit ihnen gehen?«, sagte Traax.


  Geldon merkte, dass Ox nicht so ganz mit der Vorstellung zurechtkam, dass eine abgetrennte Gliedmaße wieder angesetzt werden konnte. »Wenn Ihr mich schickt, so gehe ich«, sagte er schließlich mit tiefer, dröhnender Stimme.


  »In Ordnung.« Traax nickte und wandte sich dem Konsul zu. »Ich habe jedoch eine Bitte.«


  Joshua setzte, als sei er verärgert, seinen Weinbecher ab und sah Traax unverwandt an. »Das kommt ganz darauf an«, sagte er. »Der Erwählte ist es nicht gewöhnt, dass man Forderungen an ihn stellt.«


  Geldon erstarrte. Vielleicht ist der Konsul tapferer, als ich bisher dachte, ging ihm durch den Kopf. Jedenfalls lernt er schnell, genau wie Wigg es gesagt hat.


  Joshua wandte sich rüde von Traax ab und machte sich wieder über sein Essen her. »Worum geht es denn?«, fragte er, bevor er sich die Gabel in den Mund schob.


  »Darum, dass Ox, sollte er in Euerm Land sterben, das Recht aller Krieger der Helferlinge zuteil wird. Dass seine Leiche verbrannt und die Asche in alle Winde verstreut wird.«


  Joshua dachte einen Augenblick nach. »Einverstanden«, sagte er schließlich.


  »Schön, dann wäre das also geklärt«, mischte sich Geldon ein. »Wir werden noch einige Tage hier bleiben. Ich möchte sehen, wie der Wiederaufbau der Einsiedelei vorangeht.« Lächelnd drehte er sich dem jungen Konsul zu. »Vielleicht möchte Joshua ja die Gelegenheit nutzen, um die junge Frau, die uns gerade bedient hat, näher kennen zu lernen.« Während alle anderen am Tisch in Lachen ausbrachen, zog Joshua ein finsteres Gesicht und wurde knallrot.


  Geldon blickte zu Ox hin und überlegte, was die Magier wohl sagen würden, wenn nicht nur ein Konsul und ein buckliger Zwerg aus dem Portal kamen, sondern auch noch ein verwundeter Helferling. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Möge das jenseits Sinn für Humor haben, dachte er.


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Wollüstig drehte sich Ragnar im Bett um, um der Frau in die Augen zu schauen, die er gerade brutal genommen hatte  die Frau, die schon seit langem seine Favoritin war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er unzählige Frauen mit hergebracht und tat es nach wie vor. Gewöhnlich ließ er sie wieder gehen, wenn er seine Lust an ihnen gestillt hatte. Manchmal behielt er sie aber auch Tage, bisweilen sogar Jahre bei sich, je nachdem, wie sehr sie ihm gefielen. Doch keine von ihnen hatte mit der, die er gerade ansah, mithalten können.


  Diese hatte er einfach bei sich behalten, da der Zeitzauber, dem sie unterworfen war, es ihnen gestattete, bis in alle Ewigkeiten das Bett miteinander zu teilen, hier an diesem Ort, der sowohl sein Gefängnis wie auch seine Zuflucht war.


  Genau genommen war es nicht einmal seine Idee gewesen, diesem hinreißenden Geschöpf den Zeitzauber zu gewähren, das wusste er. Er hatte den Befehl dazu erhalten.


  Mit hämischer Freude dachte Ragnar darüber nach, wie angenehm sich die Dinge entwickelt hatten, die vor all den Jahren ganz anders geplant worden waren. Wenn diejenige, die angeordnet hatte, die junge Frau mit dem Zeitzauber zu belegen, jetzt hier gewesen wäre, so wäre Ragnar mit Sicherheit bereits tot.


  Lächelnd überlegte er, was für ein Glück er gehabt hatte. Wie die Parallelität der Ereignisse sich zu einem erstaunlichen, farbenprächtigen Teppich der Rache zusammengefügt hatte, deren Vollzug nahe bevorstand. Bald würde das fertige Erzeugnis sozusagen vom Webstuhl genommen und seiner Verwendung zugeführt werden.


  »Geh jetzt, meine Süße«, sagte er in fast zärtlichem Ton zu ihr. »Denn ich muss mich um bestimmte Dinge kümmern.« Langsam erhob sie sich vom Bett und zog, ohne ihn anzusehen, ihr seidenes Gewand an.


  Ragnar streckte die Hand aus und tauchte den Finger in die auf dem Nachttisch stehende Flasche mit gelber Hirnflüssigkeit. Während er gierig den Finger ableckte, strömte die vertraute, wohltuende Hitze durch seinen Körper. Dann drehte er sich der kurvenreichen Schönheit neben seinem Bett langsam wieder zu.


  »Habe ich dich diesmal glücklich gemacht?«, fragte er, obwohl er wusste, wie ihre Antwort lauten würde.


  Sie hatte ihm nach wie vor den Rücken zugekehrt und zitterte am ganzen Leibe.


  »Nein«, sagte sie. »Du widerst mich an. Daran wird sich nie etwas ändern.« Sie machte eine Pause und senkte voller Scham den Kopf.


  »Auch wenn du mich noch drei weitere Jahrhunderte nimmst, wird meine Antwort immer dieselbe bleiben«, fuhr sie mit müder Stimme fort. »Mein einziger Trost ist, dass du aufgrund deines Wahnsinns und deiner Sucht nicht in der Lage bist, mich zu schwängern.« Mit hasserfülltem Blick und geballten Fäusten drehte sie sich ihm zu. »Ich würde lieber sterben, als eine Frucht deines widerwärtigen Samens in meinem Schoß zu tragen.«


  Wenn sie in Reichweite gewesen wäre, hätte Ragnar sie geschlagen. Stattdessen begnügte er sich jedoch damit, sich einen weiteren Tropfen der kostbaren Flüssigkeit zuzuführen und die junge Frau mit lüsternem Blick anzusehen.


  »Ich kann dir versichern, meine Liebe«, sagte er, »dass sogar noch Jahrhunderte der Glückseligkeit vor uns liegen.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie halb bittend, halb fordernd.


  »Der Erwählte und Wigg werden bald hier sein. Ich wünsche, dass du dabei bist, wenn sie uns gegenübertreten«, sagte Ragnar und weidete sich an dem überraschten Ausdruck in ihrem Gesicht. Er lächelte boshaft. »Ich lege großen Wert darauf, dass beide dich sehen.«


  »Warum?«, entgegnete sie. »Ich weiß ja gar nicht, wer sie sind oder warum sie kommen. Inwiefern kann meine Anwesenheit da von Bedeutung sein?« Ragnar hatte sie noch nie in seine Pläne eingeweiht. Dieses plötzliche Ansinnen verwirrte und erschreckte sie.


  Ragnar erhob sich vom Bett und ging nackt auf sie zu. Sie zuckte zurück. Er packte ihr Gesicht und versetzte ihr einen derart heftigen Schlag, dass sie in die Knie ging und wie betrunken hin und her schwankte. Dann stand sie langsam wieder auf. In ihren Augen funkelte Hass.


  »Mein armer Liebling«, sagte der Blutpirscher leise. »Es gibt so viele Dinge, die du noch nicht weißt und wahrscheinlich auch nie erfahren wirst. Sieh zu, dass du da bist, sonst erlaube ich Scrounge, sich mit dir zu beschäftigen. Ich möchte dich zwar mit niemandem teilen, aber wenn so etwas erforderlich ist, um dich gefügig zu machen, dann möge es eben so sein.«


  Sie senkte das tränenüberströmte Gesicht. Sie hatte schon bemerkt, wie Scrounge sie immer ansah. Die Vorstellung, auch noch zu seinem Spielzeug zu werden, erfüllte sie mit Entsetzen.


  »Na schön«, flüsterte sie. »Ich werde tun, was du verlangst.«


  »Natürlich wirst du das.« Ragnar lächelte, wobei seine blutunterlaufenen Augen und seine langen Zähne im weichen Licht, das im Raum herrschte, funkelten. »Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Geh in deine Gemächer und zieh dein schönstes Kleid an  das grüne, würde ich vorschlagen. Man wird dich dann holen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, ging sie zur Tür und verließ den Raum. Lächelnd wandte sich der Blutpirscher wieder der Flasche mit der gelben Flüssigkeit zu. Nach einer Weile zog er sich an und steckte den goldenen Magierdolch zu sich, der vor langer Zeit einmal Wigg gehört hatte. Bald, Wigg, dachte Ragnar bei sich. Bald.


  


  »Sie sind nahe«, sagte Nicholas, wobei sich in seinen blauen, nach oben gekehrten Augen ein Lächeln andeutete. »Der Obermagier wie auch der Erwählte. Ich spüre bereits ihr verdorbenes Blut. Ich habe dafür gesorgt, dass sie beide bewusstlos sind. Das ist für unsern Zweck äußerst günstig.«


  Nicholas, in sein schlichtes weißes Gewand gekleidet, saß auf einem von drei Thronen aus dunkelblauem Marmor. Der azurblaue Glanz, der von ihm ausging, strömte durch den ganzen Saal und überstrahlte sogar das Licht des riesigen, von der Decke hängenden Kronleuchters. Boden und Decke des prächtigen Raumes bestanden aus blassgrünem Marmor.


  Ragnar betrachtete den jungen Mann. Seit ihrer letzten Begegnung war er noch einmal gewachsen. Jetzt schien er mindestens fünfzehn zu sein. Sein glänzendes schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, während seine hohen Wangenknochen, seine exotischen Augen und sein energisches Kinn jeden Tag ein wenig mehr an seine Eltern erinnerten.


  Neben ihm ruhte auf einem weißen Marmoraltar das aufgeschlagene Große Buch.


  Warum hat er das Buch nur hergebracht?, überlegte Ragnar. Er kann doch wohl nicht wollen, dass der Magier und der Erwählte es bekommen.


  »Doch, doch«, sagte Nicholas leise. »Ich möchte, dass der Magier und der Erwählte das Große Buch mitnehmen. Deshalb kommen sie schließlich her.« Er lächelte.


  »Und aus Gründen, die für deinen schlichten Verstand zu verwirrend sind, ist uns das Große Buch jetzt nützlicher, wenn es sich in ihren Händen befindet«, fuhr der junge Mann fort. »Außerdem habe ich es bereits gelesen. Vor kurzem sagte ich dir bereits, dass ich eines Tages sowohl auf das Große Buch wie auch auf den Unvergleichlichen verzichten könnte. Das Buch brauche ich schon jetzt nicht mehr. Und bald wird auch der Stein keine Bedeutung mehr für mich haben.«


  Ragnar und Scrounge waren wie vor den Kopf geschlagen. Verblüfft sahen sie einander an.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Ragnar. »Wird ihnen das Große Buch denn nicht helfen?«


  »Ihnen kann jetzt überhaupt nichts mehr helfen«, antwortete Nicholas. »Das Räderwerk ist in Gang gesetzt worden, und es gibt kein Zurück mehr  für niemanden von uns.«


  Ragnar schaute zu dem Großen Buch hin, das in feines, geprägtes weißes Leder gebunden und so stark war, dass mindestens zwei kräftige Männer erforderlich waren, um es zu tragen. Der entkräftete Magier und der geschwächte Prinz würden nie dazu in der Lage sein, dessen war sich Ragnar sicher. Ragnar war noch verwirrter als zuvor.


  »Mach dir keine Gedanken darüber, wie sie das Große Buch tragen sollen«, sagte Nicholas von seinem Thron aus. »Ich werde einen bestimmten Zauber anwenden, der es gestattet, den Band zu befördern. Erschrick nicht, wenn ich diesen Zauber wirke. Wigg wird ihn sicher erkennen und annehmen, du hättest das getan. Natürlich werden sie zunächst misstrauisch sein, weil du ihnen das Buch geben willst. Aber zum Schluss werden sie es nehmen, dessen kannst du dir sicher sein. Ich werde mich verborgen halten, jedoch in Hörweite bleiben. Denn ich habe noch nicht die Absicht, mich dem Erwählten zu offenbaren.« Nicholas kniff die Augen zusammen und verzog höhnisch den Mund. »Das kommt später, zu einem passenderen Zeitpunkt. Aber ich möchte die Stimme desjenigen hören, der es wagt, sich mein Vater zu nennen.«


  Ragnar stand schweigend da und überlegte, was der junge Mann wohl vorhatte.


  »Meine Geister haben sowohl dem Magier wie auch dem Erwählten Blut abgezogen«, fügte Nicholas hinzu. »Obwohl ihre Kraft schließlich zurückkehren wird, werden sie keine unmittelbare Gefahr für uns darstellen. Außerdem wird eine Schale mit dem Blut des Prinzen zusammen mit ihnen hierher gebracht. Du wirst sie in deinen Gemächern aufbewahren, bis ich nach ihr verlange. Das azurblaue Blut des Erwählten ist von äußerster Wichtigkeit. Du wirst mit deinem Leben dafür haften. Sollte auch nur ein Tropfen davon verschüttet werden, wirst du eines langsamen, qualvollen Todes sterben.«


  »Ja, mein Gebieter«, erwiderte Ragnar nervös.


  Nicholas lehnte sich auf seinem Thron zurück. »Dann gibt es noch einige andere Dinge, die du vor der Ankunft des Magiers und des Prinzen erfahren musst«, fuhr er fort. »Die Brutlinge, die die beiden herbringen, sind nicht so wie die, an die ihr gewöhnt seid. Es sind Vertreter der zweiten Generation, die denken und sprechen kann. Überdies tragen diese Brutlinge Waffen. Das sind nur drei von den Vögeln, deren Eier ihr neulich in den Katakomben gesehen habt. Inzwischen sind sie herangereift und versammeln sich zu zehntausenden im Norden in Lagern, wo sie meine Befehle erwarten. Erschreckt nicht über das Aussehen dieser Brutlinge, denn sie sind sowohl eure Verbündeten wie auch eure Diener.« Ragnar und Scrounge schüttelten verwundert den Kopf.


  Wozu braucht er so viele Brutlinge, überlegte der Meuchelmörder, da die Konsuln doch inzwischen fast alle gefangen sind? Und wozu braucht er überhaupt die Konsuln?


  »Ich brauche die Brutlinge, weil es eine große Auseinandersetzung geben wird«, flüsterte Nicholas. Scrounge fuhr zusammen. »Am Firmament wie auch auf dem Land. Das steht im Großen Buch, obwohl dort nicht gesagt wird, wie der Kampf ausgehen wird. Das gibt uns, zusammen mit dem, was ich mit dem Erwählten vorhabe, die Möglichkeit, die Prophezeiungen nach unsern Vorstellungen umzuformen.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Für die Gefangennahme der Konsuln habe ich meine eigenen Gründe, die ich euch zu gegebener Zeit enthüllen werde.«


  »Mein Gebieter, darf ich eine Frage stellen?«, sagte Ragnar.


  Nicholas nickte. »Du willst mich nach der azurblauen Ader fragen, die sich durch die Wände dieses Ortes zieht, nicht wahr?«


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Ragnar.


  »Ich werde geruhen, dir deine Frage zu beantworten, da der Magier die Ader bereits gesehen und zweifellos auch erkannt haben wird, worum es sich dabei handelt. Die Kraft, die ihr in der Ader seht, rührt vom Unvergleichlichen her. Seine gesamte Energie wird hergelenkt, um hier gespeichert zu werden. Nach und nach nehme ich diese Energie in mich auf  denn sie ist so gewaltig, dass selbst ich sie nicht auf einmal absorbieren könnte. Der Stein, der allen in Magie Geschulten seine Macht verleiht, ist dabei, seine Kräfte auf ein einziges Wesen zu übertragen, nämlich auf mich. Wie ich schon gesagt habe, werde ich den Unvergleichlichen zum Schluss nicht mehr brauchen, denn der Unvergleichliche wird sozusagen in mir sein. In meinem Blut  und nur in meinem.« Nicholas machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Diese Anzapfung des Steins ist der Grund für mein rasches Wachstum und mein rasch zunehmendes Wissen«, fuhr er leise fort. »Meine Lektüre des Großen Buches hat diesen Prozess noch beschleunigt und war einer der Gründe dafür, dass ich mich hierher unter die Erde zurückgezogen habe. Zum Schluss werde ich der unbestrittene Herrscher im gesamten Reich der Magie sein, der Operativa wie auch der Destruktiva, während alle anderen Personen mit erlesenem Blut in Eutrakien völlig machtlos sind. Während all dies geschieht, stirbt der Stein langsam ab. Wigg wird glauben, dass du, Ragnar, hinter der Sache steckst. Er wird viele Fragen haben. Es wird zu unserem Vorteil sein, einige davon zu beantworten.« Nicholas hielt kurz inne.


  »Die Macht des Steins in mich aufzunehmen ist nicht das letzte Ziel, sondern nur ein Teil des Gesamtplans«, fuhr er fort. »Es gibt noch viele Dinge, die ihr nicht wisst, aber eines Tages werdet ihr sie wissen.«


  »Werde ich, wenn der Stein abstirbt, auch allmählich meine magischen Fähigkeiten verlieren?«, fragte Ragnar nervös. »Denn die sind ja ebenfalls an den Stein gebunden. Ich habe bereits einen leichten Kräfteverlust gespürt, vermochte mir seine Ursache aber nicht zu erklären.«


  »In dieser Hinsicht hast du nichts zu befürchten«, erwiderte Nicholas. »Aus Gründen, die du noch nicht verstehst, habe ich dich zu meinem Diener bestimmt. Und als mein Diener wirst du deine Kraft behalten.«


  Lächelnd schloss Nicholas die Augen. »Diese Frau … von dir«, sagte er zu Ragnar. »Sie wird natürlich anwesend sein?!«


  »Ja, mein Gebieter.«


  »Und sie weiß nach wie vor nichts von meiner Existenz?«


  »Nein.«


  »Gut«, sagte Nicholas mit noch immer geschlossenen Augen. »Ich billige die Rache, die du dir für den Magier ausgedacht hast. Ich finde sie ungemein passend. Und Scrounge kennt meine Anweisungen hinsichtlich des Prinzen. Aber dass deine Frau heute auch dabei sein wird, hat etwas Ungeheuerliches, findest du nicht? Das verleiht dieser Rache einen zusätzlichen Reiz, obwohl die beiden sich nie darüber im Klaren sein werden.«


  »In der Tat, mein Gebieter«, erwiderte Ragnar mit bösem Lächeln. Erneut betastete er die nie heilende Wunde an seiner Schläfe. Bald, Wigg, dachte er. Bald werdet Ihr vor mir stehen, und ich werde Rache an Euch nehmen.


  Nicholas drehte den Kopf zur Seite und lächelte. »Ich spüre, dass sie nahe sind«, sagte er. »Haltet euch bereit.«


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Sie sind wieder da!«, rief Shailiha erfreut aus. »Sie haben das letzte Portal erreicht!«


  Shailiha und Faegan befanden sich auf dem Balkon des Atriums und beobachteten, wie eine wahre Wolke riesiger Schmetterlinge durch die große schwarze Marmortür am unteren Ende der Halle hereinschwebte.


  »Gut gemacht, meine Liebe«, sagte der Magier. Dann schloss er die Augen und befahl der Tür, die zu einem der nach draußen gehenden Tunnel führte, sich wieder zu schließen.


  »Holt sie hoch«, sagte er zu der Prinzessin.


  Shailiha richtete den Blick auf die Flatterer, die ohne zu zögern nach oben geflogen kamen und sich auf der Brüstung des Balkons niederließen.


  Sie hat es geschafft!, dachte Faegan verblüfft. Es ist ihr gelungen, eine Gruppe von Flatterern aus der Festung zu schicken. Und jetzt sind die Schmetterlinge auf ihren Befehl hin wiedergekommen und haben ohne Schwierigkeiten durch die Tunnel zurückgefunden.


  Er hatte Shailiha noch nicht verraten, dass er vermutete, ihre Fähigkeit gehe auf einen Latenzzauber zurück. Er brauchte noch mehr Zeit, um all die Kenntnisse zu verarbeiten, mit denen Egloffs lange, detailreiche Abhandlung aufwartete. Ein Absolutes Gedächtnis bedeutete leider nicht, dass er sofort alles begriff. Ihm war bewusst, dass solch ein Latenzzauber bisher nur als Mythos gegolten hatte, und bevor er Wigg und den anderen die Sache unterbreiten konnte, musste er sich vollkommene Gewissheit verschaffen.


  Doch er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass dies eher das Ergebnis eines ereignis- als eines zeitbedingten Latenzzaubers war. Und je länger er Shailiha und die Flatterer beobachtete, desto überzeugter wurde er. Er vermutete, dass das Ganze ausgelöst worden war, als die Prinzessin zum ersten Mal mit einem der Schmetterlinge in Berührung gekommen war. Selbst sie wusste nicht, wie es kam, dass sie plötzlich über diese Fähigkeit verfügte. In den Augen des Magiers stellte dies einen weiteren Beweis für seine Theorie dar. Und inzwischen ahnte er auch, wer für den Latenzzauber verantwortlich war.


  Der zweite Grund, warum er mit der Prinzessin bisher noch nicht über seine Vermutungen gesprochen hatte, war der, dass er es vorzog, seine Entdeckung allen auf einmal mitzuteilen. Deshalb wollte er warten, bis der Prinz und der Magier mit dem Großen Buch in die Festung zurückkehrten. Falls sie je zurückkehren, dachte er besorgt.


  Tristan und Wigg waren bereits zu lange weg. Nur um das Buch zu holen und zur Festung zurückzukommen, hätten sie nicht so viel Zeit gebraucht  es sei denn, sie waren in Schwierigkeiten gekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies der Fall war, wurde mit jedem Augenblick größer. In Anbetracht der ungeheuren Macht desjenigen, der den Unvergleichlichen beeinflusste, dachte er mit Schaudern an die Kräfte, gegen die sie sich möglicherweise zu wehren hatten.


  Mit finsterer Miene fasste er nach unten und zog sich das Gewand enger um die Beine, als könne er auf diese Weise auch die Scham darüber verbergen, dass es ihm nicht gelungen war, den Schaden zu beheben, den der Bund seinen Beinen zugefügt hatte. Wenn er seine Beine hätte benutzen können, so hätte er Wigg und Tristan begleitet. Vielleicht wären sie dann inzwischen schon alle in die Festung zurückgekehrt.


  Trotzdem war er entschlossen, in der Zwischenzeit nicht untätig zu bleiben. Die letzten zwei Tage hatte er mit dem Versuch verbracht herauszufinden, woraus Shailihas erstaunliches Talent im Einzelnen bestand. Zu seinem Entzücken hatte das Ganze rasch Fortschritte gemacht. Mittlerweile geriet Shailiha, wenn sie mit den Schmetterlingen in Verbindung trat, nicht mehr ins Zittern und Schwitzen, und ihre Fähigkeit, sich mit ihnen zu verständigen, schien mit jedem Augenblick noch zuzunehmen.


  Letzteres war von entscheidender Bedeutung, denn inzwischen gab es in der Festung sonst niemanden mehr, der für ihn hätte auf Kundschaft gehen können. Joshua und Geldon waren noch nicht aus Parthalonien zurück. Und Tristan und Wigg mussten inzwischen, auch wenn er der Prinzessin noch nichts von seinen diesbezüglichen Befürchtungen mitgeteilt hatte, als vermisst gelten.


  Bei seiner Rückkehr hatte Shannon Faegan berichtet, dass sie Scrounge, die gefangenen Konsuln und Joshuas Raubvögel gesehen hatten. Trotz Shannons Loyalität wagte es der Magier jedoch nach wie vor nicht, ihn als Kundschafter auszuschicken. Wenn unter der bereits verängstigten Bevölkerung ein Gnom auftauchte, konnte dies höchst unangenehme Folgen haben.


  Die Flatterer waren jetzt die einzige Möglichkeit, die der Magier hatte, um herauszufinden, was draußen in der Welt vor sich ging. Deshalb hielt er es für unbedingt erforderlich, die Prinzessin zu lehren, wie sie die Schmetterlinge dazu bringen konnte, die Festung allein zu verlassen und mit Nachrichten zurückzukommen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fragte Shailiha: »Wie sind die Schmetterlinge in der Lage, den Felsblock, der den Ausgang des Tunnels verschließt, in Bewegung zu setzen, um nach draußen zu gelangen?« Ihr Geschick im Umgang mit den Flatterern hatte ebenso zugenommen wie ihr Wissensdurst.


  Faegan lächelte. »Wigg und ich haben den Zauber, mit dem die Felsblöcke und die Leuchtsteine belegt sind, ein wenig verändert, sodass sie jetzt auch von Wesen geweckt werden können, die kein erlesenes Blut haben. Wir sind zwar nicht sonderlich glücklich darüber, aber es musste sein, falls einer von uns mit unerlesenem Blut einmal rasch in die Festung muss  oder hinaus.« Er schaute zu den Schmetterlingen hinunter, die munter durch die Halle segelten. »Die Flatterer brauchen nur die Decke des Tunnels zu berühren, um die Leuchtsteine in Betrieb zu setzen, und der Felsblock, der den Eingang verschließt, weicht ebenfalls auf eine bloße Berührung hin zur Seite. So macht es Geldon immer, wenn er in die Stadt reitet. Nur die große schwarze Tür am Ende der Halle können die Flatterer nicht selbst öffnen. Das habe ich aus Sicherheitsgründen so eingerichtet, als ich das Atrium habe entstehen lassen. Als Eure besondere Fähigkeit offenbar wurde, war ich gerade dabei, ihnen beizubringen, wie sie allein in den Tunnel  und wieder hinaus  gelangen können.« Der Magier machte eine kurze Pause.


  »Also dann«, fuhr er fort, »versuchen wirs.«


  Shailiha wandte sich den Flatterern zu, die vor ihr auf der Brüstung saßen. Sagt, dachte sie mit äußerster Konzentration, ist es draußen jetzt Nacht oder Tag?


  Sogleich hörte sie in ihrem Innern die vertraute Stimme, die sich, wie sie inzwischen wusste, aus den Stimmen aller vor ihr sitzenden Schmetterlinge zusammensetzte.


  Es ist Nacht, Herrin, hörte sie.


  Teilt das auch dem Magier mit, befahl sie lautlos. Denn er kann euch nicht so hören wie ich.


  Sofort flatterten fünf der Schmetterlinge zu dem schwarzen Marmorkreis mit dem Alphabet und landeten nacheinander auf den Buchstaben N, A, C, H und T.


  »Und was habt Ihr sie gefragt?«, wollte Faegan wissen.


  »Ob es draußen Nacht ist oder Tag.«


  »Sehr schön.« Faegan lächelte. »Dann lasst uns noch eine andere Art von Test durchführen.« Er krümmte den Zeigefinger der rechten Hand und bedeutete der Prinzessin, sich zu ihm zu beugen. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Vergesst nicht, dass sie verstehen, was man zu ihnen sagt, zumindest wenn es von Euch oder von mir kommt. Dass sie jemanden mit unerlesenem Blut verstehen, bezweifle ich. Ich werde Euch meine Frage zuflüstern, damit sie sie nicht hören können. Bittet sie, ihre Antwort zu buchstabieren, statt sie Euch im Geist mitzuteilen.«


  Nachdem Faegan einen Augenblick nachgedacht hatte, wisperte er: »Fragt sie, wo sie waren, bevor sie in die Festung kamen. Ich bin gespannt, was sie darauf antworten.« Shailiha richtete den Blick ihrer klugen haselnussbraunen Augen erneut auf einen der Flatterer und konzentrierte sich.


  Nennt mir den Namen des Ortes, wo ihr gelebt habt, bevor ihr in die Festung gekommen seid, dachte sie.


  Einen Moment lang zögerten die Schmetterlinge, die auf dem Marmorkreis saßen und hörten sogar auf, ihre großen Flügel auf- und zuzuklappen, was nur selten vorkam. Es war, als bereite es ihnen Schwierigkeiten, sich über die korrekte Antwort schlüssig zu werden. Schließlich erhoben sie sich jedoch in die Luft, um sich zusammen mit mehreren anderen, die zu ihnen stießen, auf den Buchstaben S, C, H, A, T, T E, N, W, A, L, D niederzulassen.


  Shailiha drehte sich dem Magier zu, um etwas zu sagen, doch dieser legte den Finger an die Lippen und gebot ihr Schweigen. Vergnügt lächelnd zeigte er auf die Schmetterlinge hinunter, die aufgeflogen waren und jetzt auf weiteren Buchstaben landeten: U, N, D, E, U, T, R, A, K, I, E, N.


  »Ah!« Faegan gab ein zufriedenes Kichern von sich. »Gut gemacht!«


  »Sie haben es geschafft!«, rief Shailiha aus. Der schelmische Ausdruck in Faegans Augen verriet ihr jedoch, dass sie das, was gerade geschehen war, nicht in seiner Gänze begriffen hatte.


  »Es gab zwei Gründe für meine Frage«, sagte er. »Könnt Ihr Euch denken, welche?«


  Shailiha dachte einen Augenblick nach. »Ihr wolltet wissen, ob sie Euch hören können, wenn Ihr flüstert«, sagte sie triumphierend. »Offenbar können sie das aber nicht, denn sie haben erst geantwortet, als ich sie im Geist gefragt habe.«


  »Richtig«, erwiderte Faegan. »Und der andere Grund?«


  Shailiha dachte angestrengt nach. Schließlich blickte sie ohne Erlaubnis des Magiers zu den Flatterern hinunter, die immer noch auf den Buchstaben saßen, und befahl einen von ihnen in Gedanken zu sich. Der große, gelb-violette Flatterer, der inzwischen zu ihrem Liebling geworden war, flog auf und landete auf ihrem ausgestreckten Arm. Gedankenverloren stand die Prinzessin eine Weile da. Dann lächelte sie. »Sie können sich erinnern«, sagte sie.


  Sie hat wahrhaftig Macht über sie, begriff Faegan. Noch mehr als ich.


  »Bitte erklärt das näher«, forderte er sie auf.


  »Sie haben uns nicht nur mitgeteilt, wo sie lebten, bevor sie hergekommen sind, sondern sie haben auch Eutrakien genannt, das vor drei Jahrhunderten ihre Heimat gewesen ist. Das bedeutet, dass sie nicht nur zur Gegenwart Bezug haben, sondern auch zur Vergangenheit.« Sie drehte sich zu dem Schmetterling auf ihrem Arm zurück, offenbar um mit ihm zu kommunizieren. Dann sah sie Faegan an. »Sie können sich bis zu dem Tag zurückerinnern, an dem sie zum ersten Mal vom Wasser der Höhle getrunken haben. Das ist höchst aufschlussreich«, sagte sie mit großer Bestimmtheit.


  In der Tat, dachte Faegan. Und der Erwählte wird kommen, dem zunächst ein anderer vorausgeht. Das Zitat aus dem Großen Buch hallte so klar und deutlich in seinem Kopf wider wie bei der ersten Lektüre. Wenn es dem Bund gelungen wäre, sie zur fünften Zauberin zu machen, wäre sie nicht aufzuhalten gewesen, dachte er bei sich.


  »Faegan«, fragte die Prinzessin, »ich weiß zwar, dass diese Wesen Euch gehören, aber hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich diesem hier einen Namen geben würde?« Der gelb-violette Flatterer hockte nach wie vor, anmutig die Flügel auf- und zuklappend, ruhig auf ihrem Arm.


  »Die Flatterer gehören niemandem«, erwiderte Faegan. »Ich bin nur ihr Wächter.«


  »Wisst Ihr, welche von ihnen die Männchen und welche die Weibchen sind?«, fragte sie, indem sie kokett die Lippen spitzte. Der Magier hatte den Eindruck, dass sie ihn ein wenig aufziehen wollte, so als wisse sie etwas, das er nicht wusste.


  »Darüber habe ich, ehrlich gesagt, nie nachgedacht«, gestand er. »Dazu hatte ich in all den Jahren auch gar keinen Anlass.«


  Shailiha drehte sich zu dem Flatterer auf ihrem Arm zurück. »Der hier ist jedenfalls ein Weibchen«, erklärte sie. »Sie hat es mir gerade gesagt.«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Natürlich«, entgegnete er. »Und welchen Namen wollt Ihr ihr geben?«


  »Caprice«, antwortete Shailiha.


  Faegan lächelte. »Sehr schön. Also Caprice.« Dann wurde er wieder ernst.


  »Es gibt etwas, über das wir jetzt sprechen müssen«, sagte er. »Aber würdet Ihr vorher bitte Caprice freigeben?«


  Die Prinzessin schüttelte ganz leicht den Arm, und der riesige Schmetterling flog auf. Nachdem er zweimal den Kopf der Prinzessin umkreist hatte, gesellte er sich wieder zu den anderen im unteren Teil der Halle.


  Shailiha drehte sich zu Faegan zurück.


  »Ich mache mir große Sorgen um Tristan und Wigg«, begann der Magier. »Mittlerweile hätten sie eigentlich zurück sein müssen. Ich fürchte, ihnen ist irgendetwas zugestoßen.«


  Bestürzt biss sich Shailiha auf die Unterlippe. Dann trat jedoch ein entschlossener Ausdruck in ihr Gesicht. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, fragte sie: »Habt Ihr irgendeine Ahnung, was geschehen sein könnte?«


  »Nein«, erwiderte Faegan. »Ich weiß nur, dass sie längst zurück sein müssten. Und dass wir ihretwegen etwas unternehmen sollten.«


  Die Prinzessin schwieg einen Augenblick und wog die äußerst begrenzten Möglichkeiten ab, die ihr zu Gebote standen. »Ihr wollt, dass ich die Flatterer losschicke, um nach ihnen zu suchen, nicht wahr?«, fragte sie den Magier schließlich. »Und dass ich meine neue Gabe dazu verwende, mit ihnen in Verbindung zu bleiben, während sie unterwegs sind.«


  »Ja«, antwortete Faegan. »Nur ein paar von ihnen. Jetzt ist es Nacht, und sofern sie hoch genug fliegen und vor Anbruch der Dämmerung zurückkehren, dürfte eigentlich keine Gefahr für sie bestehen. Ich würde jedoch nicht wollen, dass sie am helllichten Tag durch die Gegend fliegen, weil die einfachen Einwohner Eutrakiens sicher ganz erpicht darauf wären, eines dieser erstaunlichen, sagenhaften Geschöpfe zu fangen.« Ihm kam noch ein anderer Gedanke. »Außerdem wird uns das wertvolle Aufschlüsse über das Band geben, das zwischen Euch und den Flatterern besteht.«


  »Inwiefern?«


  »Da dies das erste Mal sein wird, dass sie außerhalb der Festung eine größere Strecke zurücklegen, werden wir in der Lage sein festzustellen, wie weit Eure Fähigkeiten reichen. Das dürfte sich doch als sehr interessant erweisen.«


  »Ja«, sagte Shailiha leise. »Sofern sie nicht gefangen werden oder bei dem Versuch, etwas herauszufinden, umkommen …«


  Da Faegan wusste, dass sie Recht hatte, unterließ er es, etwas zu sagen. Er merkte, wie schwer es ihr fiel, die kostbaren Schmetterlinge ins Ungewisse zu schicken. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass ihre Liebe zu ihrem Bruder und zu Wigg größer war als alle diesbezüglichen Ängste.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Dann sagt mir, was ich tun soll.«


  »Danke«, entgegnete Faegan. »Und vergesst nicht, dass ich sie ebenfalls liebe. Ruft Caprice wieder her.«


  Shailiha hob den Arm und rief den riesigen Schmetterling in Gedanken zu sich. Ohne Zögern kehrte Caprice auf den Arm ihrer Herrin zurück.


  »Ich werde meine Befehle an sie laut aussprechen«, erklärte Faegan. »Auf diese Weise wissen wir beide, was von ihnen erwartet wird.« Er richtete den Blick auf das zarte Geschöpf, das auf Shailihas Arm saß. »Such dir fünf von deinen Artgenossen aus und verlass die Festung«, sagte er in sanftem Ton. »Fliegt in möglichst großer Höhe nach Westen und versucht, so nahe wie möglich an die Höhle heranzukommen. Fliegt aber nicht hinein. Achtet darauf, anderen Lebewesen aus dem Weg zu gehen, vor allem Menschen. Ich möchte, dass du mit deiner Herrin in regelmäßigen Abständen Verbindung aufnimmst und ihr mitteilst, ob du das, wonach ich dich ausschicken werde, schon entdeckt hast. Unter gar keinen Umständen dürft ihr jedoch so weit fliegen, dass ihr es nicht mehr schafft, vor Anbruch des Tages in die Festung zurückzukehren. Dies ist von allergrößter Wichtigkeit. Ihr sollt nach dem Prinzen und dem Magier Wigg suchen. Wenn ihr sie seht, müsst ihr sofort eure Herrin davon in Kenntnis setzen und unverzüglich in die Festung zurückkehren. Wenn du mich verstanden hast, dann klapp zweimal deine Flügel auf und zu.«


  Caprice breitete zweimal hintereinander die Flügel aus.


  »Sie hat verstanden«, stellte die Prinzessin fest und hob den Arm, um den Schmetterling aufsteigen zu lassen. »Auf Wiedersehen, Caprice«, sagte sie leise. Nachdem der riesige Schmetterling um Shailihas Kopf gekreist war, flog er nach unten zu den anderen. Fünf der Flatterer lösten sich von der Gruppe und folgten Caprice, die auf die Tür aus schwarzem Marmor zusteuerte.


  Faegan schloss die Augen. Die Tür öffnete sich, und die Flatterer segelten in den Tunnel. Dann ließ der Magier die Tür sich rasch wieder schließen.


  Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, drehte sich Shailiha Faegan mit besorgtem Gesichtsausdruck zu. »Werden Tristan und Wigg wohlbehalten zu uns zurückkehren?«, fragte sie zögernd.


  Faegan lächelte sie aufmunternd an. »Ihr dürft die beiden nicht unterschätzen. Es sind zwei ungemein fähige Menschen, vor allem wenn sie zusammen sind. Sie haben es trotz größter Schwierigkeiten geschafft, Euch zu finden und zurückzubringen. Da werden sie sicher auch in der Lage sein, sich nach Hause durchzuschlagen.« Er fasste nach oben, um ihr tröstend die Hände zu drücken, bis sie endlich ein wenig lächelte. Der Magier wandte sich wieder der Halle zu und schaute zu den restlichen Schmetterlingen hinunter, die fröhlich durch die Luft gaukelten.


  Es sei denn, sie sind bereits tot, dachte er.


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Etwas Kaltes und Hartes drückte gegen Tristans rechte Wange. Er lag auf der Seite und zog ein wenig die Beine an, um in eine bequemere Stellung zu kommen. Das Einzige, was er sich wünschte, war Schlaf.


  Dann fing sein erschöpftes, blutleeres Gehirn langsam wieder an zu arbeiten. Vorsichtig öffnete er die Augen. Da er auf dem Boden lag, befand sich alles, was er um sich herum wahrnahm, in einer seltsam wirkenden Schräglage.


  Dann fielen ihm die ghulenhaften Konsuln wieder ein. Gleichzeitig entsann er sich der Geister und der Brutlinge, die ihn und Wigg über das azurblaue Meer getragen hatten, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen.


  Behutsam setzte er sich auf und sah sich um. Der Raum, in dem er sich befand, war besonders groß. An einer Wand standen drei dunkelblaue Marmorthrone, deren mittlerer die beiden anderen überragte. Auf der rechten Armlehne des mittleren Throns stand eine Glasflasche, die eine gelbe Flüssigkeit enthielt. Der Raum war geschmackvoll mit Stühlen, Tischen, gemusterten Teppichen und Kunstwerken ausgestattet.


  Der blassgrüne Marmor der Wände, des Fußbodens und der Decke war von erlesenster Qualität. In der Mitte der Decke hing ein riesiger Kronleuchter, der die Umgebung in weiches, gedämpftes Licht tauchte. Dann bemerkte er links von den Thronen etwas, bei dessen Anblick ihm der Unterkiefer herunterklappte. Das Große Buch des Unvergleichlichen!, teilte ihm sein benommenes Gehirn mit. Es kann gar nichts anderes sein!


  Es lag aufgeschlagen auf einem weißen Marmoraltar. Von oben fiel weißes Licht auf die Seiten.


  Der Band war riesig  weit größer, als Tristan es sich vorgestellt hatte. Es war mindestens einen Meter lang und ebenso breit und musste ungefähr einen halben Meter dick sein. Von dort, wo er sich befand, vermochte der Prinz nicht auf die Seiten zu blicken. Irgendwie wusste er jedoch, dass sie eng beschrieben waren, ohne dass dabei Platz verschwendet worden wäre. Das Buch wirkte äußerst prachtvoll.


  Aber wie sollen wir es denn aus der Höhle schaffen und zur Testung bringen? Wie stellt sich Wigg das vor?, überlegte er. Das Buch sah so aus, als wären, allein um es anzuheben, zwei kräftige Männer erforderlich.


  Er überzeugte sich, dass er noch all seine Waffen bei sich hatte. Als er aufzustehen versuchte, fiel er unbeholfen auf den Marmortisch zurück, um dort halb kniend, halb sitzend zu verharren. Er bemerkte, dass sein linker Stiefel nach wie vor aufgeschlitzt war und sein Fuß infolge des Zaubers der beschleunigten Heilung, mit dem die Geister ihn belegt hatten, immer noch juckte. Er spürte, wie kalter Schweiß auf seiner Stirn ausbrach.


  Es war also kein Traum.


  Suchend schaute er sich nach Wigg um. Der Magier lag ein Stück von ihm entfernt zusammengekrümmt auf dem Boden und schien bewusstlos zu sein. Tristan kroch zu dem Alten hin und versuchte, ihn wachzurütteln. Als das nichts half, gab der Prinz dem Magier ein paar Klapse ins Gesicht. Nach einer Weile schlug Wigg langsam die Augen auf. Sein Atem beschleunigte sich. Tristan half ihm, sich aufzusetzen.


  »Wo sind wir?«, fragte Wigg mit schwacher, undeutlicher Stimme. Seine aquamarinfarbenen Augen wirkten ganz trübe.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tristan. »Erinnert Ihr Euch noch daran, wie die Geister Euch Blut abgezapft haben?«


  »Ja«, sagte Wigg.


  »Seid Ihr noch im Besitz Eurer magischen Kräfte?«, fragte Tristan besorgt.


  Wigg schloss kurz die Augen. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie sind bestenfalls schwach«, antwortete er bedrückt. »Der Blutverlust war zu groß.«


  Mit einiger Mühe gelang es Tristan, hinter die rechte Schulter zu fassen und einen seiner Dolche in die Hand zu nehmen. Er wusste nur zu gut, dass er nie in der Lage sein würde, den schweren Dreggan zu ziehen. Er steckte das Wurfmesser in die Tasche seiner Hose.


  »Mir haben sie auch Blut abgezapft«, sagte er. »Einen Teil davon haben sie in einer Schale aufgefangen und den drei Brutlingen zur Aufbewahrung übergeben. Warum, das weiß ich nicht. Nichts hier ergibt irgendeinen Sinn. Und die Brutlinge waren anders als die, die wir davor gesehen haben. Sie hatten Arme und Hände und trugen Waffen. Zumindest einer von ihnen konnte sogar sprechen. Sie haben uns gepackt und uns über das Meer getragen.«


  »Schafft Ihr es aufzustehen?«, fragte Wigg.


  »Allein nicht. Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen«, antwortete Tristan.


  Einer den anderen stützend, rappelten sie sich auf die Knie hoch. Nach einer Weile gelang es ihnen, sich mit zitternden Beinen zu erheben.


  »Willkommen, Wigg! Willkommen, Erwählter!«, sagte plötzlich eine tiefe männliche Stimme. »Ich warte schon seit langem auf Euch. Seit dreihundert Jahren, um genau zu sein.«


  Tristan und Wigg blickten auf und sahen, dass am anderen Ende des Raums jemand stand, jemand, der zuvor noch nicht dort gewesen war. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und trug ein glänzendes schwarzes Gewand, das in der Taille von einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde, an dem irgendeine Art Waffe hing. Als er genauer hinsah, bemerkte der Prinz, dass der Hinterkopf des Mannes äußerst unförmig und vollkommen kahl war. Die Ohrläppchen waren außergewöhnlich lang und hingen auf groteske Weise herab. Das Licht des Kronleuchters ließ die Kopfhaut unheimlich aufschimmern.


  Von hier aus sieht er fast wie ein Blutpirscher aus, dachte Tristan. Aber Blutpirscher können nicht sprechen. Langsam griff er in die Tasche seiner Hose und fuhr mit dem Daumen über die Klinge des Dolchs.


  Erst jetzt bemerkte Tristan den Durchgang, der sich nahe den Thronen in der rechten Wand befand. Von dort kam ein magisches Leuchten, das an Dichte alles übertraf, was er in dieser Hinsicht je gesehen hatte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  Wie starker Nebel wallte das azurblaue Licht aus der Tür und breitete sich über dem Fußboden des Raumes aus. Es war so dicht, dass Tristan sich sicher war, man könne es mit den Händen greifen.


  »Wigg, Obermagier des ehemaligen Direktoriums«, sagte der seltsam aussehende Mann plötzlich, »Königmacher und Beschützer des Unvergleichlichen! Einstiger Gatte von Failee, der geschätzten dahingeschiedenen ersten Herrin des Bundes der Zauberinnen. Und Prinz Tristan, der männliche Teil der Erwählten. Auf den das Direktorium so lange gewartet hat. Verwegen, impulsiv und mit erlesenem Blut von einer Güte, wie die Welt sie noch nie gesehen hat. Und auch nie wieder sehen wird. Doch trotz der Großartigkeit seines Blutes ist er immer noch nicht in der magischen Kunst ausgebildet worden. Wie enttäuschend das sein muss. Aber wie dem auch sei  seid beide willkommen! Es ist mir eine große Ehre, solch hohe Gäste empfangen zu dürfen.« Der Mann hatte sich immer noch nicht umgedreht.


  »Wer seid Ihr?«, rief Wigg. »Ich verlange zu erfahren, warum wir hier sind!« Mit wackligen Beinen machte der Magier einen Schritt vorwärts.


  Langsam drehte sich der Mann im schwarzen Gewand um. Als Tristan sein Gesicht erblickte, wurde ihm ganz schlecht. Er hörte, wie Wigg fassungslos aufkeuchte. Rasch drehte er sich zur Seite und sah, dass seinem Freund das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Ragnar!«, stieß Wigg schließlich hervor. »Ihr seid am Leben! Das kann doch nicht sein …«


  Dem Magier verschlug es die Sprache. Mit ungläubigem Entsetzen starrte er das Monster im schwarzen Gewand fortwährend an.


  Tristan nahm Ragnar genauer in Augenschein. Der glänzend kahle Kopf hatte eine längliche, spitz zulaufende Form, die Augen waren grau und blutunterlaufen. Aus dem Oberkiefer ragten ihm zwei lange Reißzähne, die bis über die Unterlippe reichten. An der rechten Schläfe hatte er eine offene entzündete Wunde, aus der Feuchtigkeit sickerte. In seinen Augen funkelte unverkennbar der Wahnsinn. Links am Gürtel hing ihm ein wunderschöner goldener Dolch, der sich funkelnd von seinem schwarzen Gewand abhob. Er stellte eine gruselige Mischung aus Mensch und Blutpirscher dar.


  Ragnar ging auf den mittleren Thron zu und nahm darauf Platz.


  »So viele Fragen, nicht wahr, Wigg?«, sagte er sarkastisch, während er es sich auf dem Thron bequem machte. »Doch bevor wir beginnen, möchte ich Euch gern noch zwei andere Personen vorstellen. Zunächst einmal meinen Diener. Ich glaube, vor allem der Prinz dürfte ganz erpicht darauf sein, seine Bekanntschaft zu machen.«


  Tristan spürte, wie sein Blut in Wallung geriet, als Scrounge mit klirrenden Sporen in den Saal geschlendert kam. Nachdem er sich auf den Thron links von Ragnar gesetzt hatte, grinste er Tristan hämisch an. Dem Prinzen fiel ein, was ihnen Geldon erzählt hatte. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Spitzen der Pfeile, die in der Armbrust steckten, die um den rechten Unterarm des Mannes geschnallt war. Sie hatten einen gelben Überzug.


  Tristan dachte an den toten Konsul, den er außerhalb des Palastes gefunden hatte, und an die Pergamentrolle, die in dessen leerer Augenhöhle steckte, mit dem provozierenden Gedicht darauf, das der Meuchelmörder mit dem Blut seines Opfers geschrieben hatte. Von neuem strich Tristan mit dem Daumen über die Klinge seines Messers, das in der Tasche verborgen war.


  Ich flehe das Jenseits an, mir nur eine einzige Chance zu geben, bat er insgeheim.


  »Und jetzt zum schönsten Teil des Ganzen«, sagte Ragnar plötzlich. »Bitte komm herein, meine Süße, und zeig dich unseren Gästen.«


  Eine Frau in einem bodenlangen, smaragdgrünen Gewand betrat den Raum.


  »Darf ich Euch meine … Gefährtin vorstellen«, sagte Ragnar mit durchtriebenem Gesichtsausdruck. »Sie heißt Celeste.« Auf sein Nicken hin drehte sich die Frau langsam und anmutig um.


  Tristan erstarrte, sein Herz begann wie wild zu rasen. Die vor ihm stehende Frau war die geheimnisvolle Schöne, die er in jener Nacht auf dem Friedhof vom Selbstmord abgehalten hatte.


  Ihre Kleidung war zwar eine ganz andere als damals, doch es handelte sich eindeutig um dieselbe Frau. Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Er betrachtete das lange rote Haar, das ihr ins Gesicht fiel und ihre leuchtenden, saphirblauen Augen fast verbarg, sowie die Kerbe, die sich in ihrem energischen Kinn andeutete. Verwirrt suchte er nach einer Lösung dieses Rätsels.


  Sie ist eine von ihnen, ging es ihm durch den Kopf. Es kann gar nicht anders sein. Aber warum war sie dann in jener Nacht auf dem Friedhof?


  Celeste sah zuerst den Magier an und richtete den Blick anschließend auf den Prinzen. Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht, und ungläubig riss sie den schönen roten Mund ein Stück auf. Schnell fasste sie sich jedoch wieder. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf, um dem Prinzen zu verstehen zu geben, dass er nichts von ihrer ersten Begegnung sagen solle. Tristan deutete zum Zeichen des Einverständnisses ein Nicken an. Was geht hier vor?, dachte er und wandte den Blick ab, während Celeste rechts von Ragnar Platz nahm.


  Ragnar sah Wigg mit einem jahrhundertealten Hass in den Augen an. »Nun, Obermagier«, sagte er in sarkastischem Ton, »wie ist es so, mich, Euern alten Freund, nach all den Jahren wiederzusehen? Ich stelle fest, dass Ihr gar keinen Magierzopf mehr tragt, aber das macht nichts. Es gibt ja ohnehin kein Direktorium mehr. Soviel ich weiß, hat Failee selbst Euch des Zopfs beraubt. Was für eine passende Demütigung!«


  Wigg hatte sich inzwischen wieder gesammelt.


  »Wie kommt es, dass Ihr noch am Leben seid?«, fragte er den Blutpirscher mit schwacher Stimme. »Euch ist der Zeitzauber nie zuteil geworden, denn der ist ja erst nach Eurer Verwandlung durch den Bund entwickelt worden. Ihr müsstet eigentlich tot sein!«


  »Oh, aber er ist mir doch zuteil geworden.« Ragnar lächelte. »Und zwar durch jemanden, den Ihr gut kanntet. Seitdem lebe ich in dieser Höhle und warte. Und jetzt möchte ich endlich einige Dinge zu Ende bringen, die Euch betreffen.«


  »Nämlich?«, entgegnete Wigg.


  »Nun, zunächst einmal möchte ich Euch das geben, um dessentwillen Ihr hergekommen seid«, antwortete Ragnar.


  »Und was ist das?«, fragte Wigg verblüfft.


  »Das Große Buch natürlich«, sagte Ragnar. Dann tauchte er den rechten Zeigefinger in die Flasche mit gelber Flüssigkeit. Nachdem er sich den Finger in den Mund gesteckt hatte, schloss er einen Moment lang lächelnd die Augen. Tristan fand diese Geste so vulgär, dass sich ihm der Magen umdrehte.


  Eine Zeit lang starrten die drei Personen auf den Thronen den Prinzen und den Magier an, derweil das erstaunliche magische Licht weiterhin über den Boden des Saals strömte. Voller Hass sah Tristan nun auch Scrounge in seine Rattenaugen. Dieser erwiderte den Blick unerschrocken, auf eine Weise, deren Bedeutung beiden klar war. Nach einer Weile ergriff Wigg wieder das Wort.


  »Ihr seid süchtig, nicht wahr?«, fragte er. »Das hatten Tretiak und ich schon befürchtet, vor allem, wenn Ihr lange genug leben würdet.«


  Süchtig?, dachte Tristan. Wovon im Namen des Jenseits redet Wigg eigentlich?


  »Natürlich bin ich süchtig, Ihr eingebildeter Dreckskerl!«, zischte Ragnar. »Es muss Euch doch klar gewesen sein, dass ich süchtig werden würde! Und trotzdem habt Ihr nichts dagegen unternommen! Keinen einzigen Suchtrupp habt Ihr ausgeschickt, um mich ausfindig zu machen!« Er riss sich zusammen und fügte in sanfterem Ton hinzu: »Aber für all das werdet Ihr heute bezahlen.«


  »Zu dem Zeitpunkt konnten wir noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, dass Ihr süchtig werden würdet«, sagte Wigg traurig und trat einen Schritt vor, woraufhin Scrounge sofort den Arm mit der Miniaturarmbrust ein wenig anhob. Tristans Finger schlossen sich um das Messer in seiner Tasche. Noch heute wird es geschehen, dachte er.


  »Uns wurde erst später, als unsere magischen Kenntnisse größer waren, klar, was wir getan hatten«, fuhr Wigg fort. »Außerdem war es ein unglücklicher Zufall, dass Ihr Eure eigene Hirnflüssigkeit in den Mund bekommen habt. Tretiak und ich hatten nur versucht, Euch zu helfen!«


  Wigg richtete den Blick auf den goldenen Dolch an Ragnars Gürtel. »Das ist mein Dolch, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte der Blutpirscher mit höhnischem Lächeln und zog die Klinge langsam aus der Scheide, um sie in das Licht des Kronleuchters zu halten. »Brüderlich vereint dienen wir den Operativa«, las er in sarkastischem Ton vor. »Was für eine lächerliche Auffassung! Wenn Ihr je in den Destruktiva unterwiesen worden wärt, so würdet Ihr wissen, dass die Operativa nicht nur weniger Macht verleihen, sondern auch langweilig und fade sind.«


  Tristan hatte plötzlich genug davon, nur zuzuhören und nichts zu unternehmen. »Wozu braucht Ihr mein Blut?«, rief er dem Blutpirscher zu. »Und wer waren diese Geister?«


  Ragnar lächelte. »Die Geister sind nur einige von einer ganzen Schar von Dienern. Warum ich das Blut des Erwählten brauche, das werdet Ihr später noch erfahren. Fürs Erste müsst Ihr Euch mit der Versicherung begnügen, dass Ihr das Ganze sehr interessant finden werdet.«


  »Die ghulenhaften Konsuln und die Brutlinge«, zischte Tristan, »gehören vermutlich auch zu Euern Anhängern, ja?«


  »Man sollte wohl eher von Dienern als von Anhängern sprechen.« Ragnar lächelte und spitzte nachdenklich die Lippen. »Die Konsuln, mit denen Ihr gekämpft und die Ihr getötet habt, haben sich mir widersetzt  und das ist jetzt alles, was von ihnen noch übrig geblieben ist, da ich sie in die Wesen verwandelt habe, die Ihr in der Höhle sehen konntet. Sie sind recht nützlich, auch wenn sie ziemlich hirnlos sind. Vielleicht interessiert es Euch auch zu erfahren, dass die zweite Generation von Brutlingen  diejenigen, die Waffen tragen und sprechen können  inzwischen zigtausende zählt und hier in Euerm geliebten Eutrakien bereits ihre Lager aufgeschlagen hat. Und zwar im Norden, auf der Ebene von Farplain. Auch sie werden sich als äußerst nützlich erweisen.«


  Entsetzt sah Tristan Wigg an, der ebenso schockiert zu sein schien wie er. Doch der Blutpirscher war noch nicht fertig und verhöhnte sie weiter.


  »Bitte vergebt mir diese Abschweifungen«, sagte er in gespielt höflichem Ton. »Aber es geht nicht spurlos an einem vorbei, wenn man drei Jahrhunderte lang unter der Erde lebt. Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr nach meinen Anhängern gefragt, nicht wahr? Nun, ich mag in der Tat Anhänger haben, aber die werden erst auf den Plan treten, wenn die Zeit dafür gekommen ist.« Er machte eine Pause und grinste den Prinzen böse an. »Könnt Ihr Euch vielleicht schon denken, um wen es sich dabei handelt, Erwählter?«


  Tristan erschauderte. Er wagte es nicht, seinen Verdacht auszusprechen, weil er befürchtete, dass seine Vermutung auf diese Weise Wirklichkeit werden könnte.


  »Ah«, sagte der Blutpirscher. »Ich merke, dass Ihr es bereits ahnt. Ja, Erwählter, so ist es in der Tat. Meine Anhänger werden Eure Konsuln sein.« Er machte eine weitere Pause, um seine Worte genüsslich auszukosten. »Und was Euch betrifft, Wigg«, fuhr er fort, »so muss ich gestehen, dass Euer Verhalten mich überrascht hat! Es war sehr dumm von Euch und dem dahingeschiedenen Direktorium, die Konsuln aus der Festung zu schicken, um Jagd auf Blutpirscher und Harpyien zu machen, obwohl Eure aufgeblasene Monarchie sich in solch einer heiklen Phase befand! Und dann seid Ihr zusammen mit dem Erwählten nach Parthalonien verschwunden, so dass die Konsuln zusehen mussten, in all dem Chaos allein zurechtzukommen. Was habt Ihr Euch eigentlich dabei gedacht? Aber dennoch danke ich Euch.« Er grinste den Magier höhnisch an. »Übrigens hat es keinen Sinn mehr, nach ihnen zu suchen«, flüsterte er. »Weil ich sie nämlich alle schon habe.«


  Tristan blickte zu der Frau namens Celeste hoch. Er meinte, einen feuchten Schimmer in ihren Augen wahrzunehmen, so als kämpfe sie mit den Tränen. Doch schon im nächsten Augenblick war der Schimmer wieder verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht. Er richtete den Blick wieder auf Wigg.


  Der Magier war innerlich zerbrochen  sowohl durch den Verlust seiner Kräfte wie auch infolge der entsetzlichen Enthüllungen, die er sich hatte anhören müssen. Er hob den Blick und sah Ragnar an.


  »Ihr entzieht dem Stein seine Macht, nicht wahr?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Seine Kräfte werden irgendwie auf die Ader übertragen, die sich hier durch die Wände zieht. Lügt mich nicht an. Ich weiß, dass es so ist.«


  »Völlig richtig, Obermagier«, sagte Ragnar, indem er seinen Finger von neuem in die gelbe Flüssigkeit tauchte und ihn sich in den Mund steckte. »Ich wusste, dass Ihr sofort erkennen würdet, was das Ganze zu bedeuten hat. Das müsst Ihr Euch einmal vorstellen: In weniger als drei Monaten wird Euer gesamtes Lebenswerk null und nichtig sein. Hübsch, nicht wahr?«


  Tristan wandte seine Aufmerksamkeit von Ragnar ab und sah zu Scrounge hin, der aus einem Becher Wein trank, der plötzlich in seiner Hand erschienen war.


  »Warum ist eine Belohnung auf mich ausgesetzt worden?«, rief ihm Tristan zu. »Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als Tavernentresen entlangzustiefeln und Plakate zu verteilen, die jeder gesetzlichen Grundlage entbehren? Wenn Ihr auf mich aus seid, so bin ich gern bereit, mich Euch sofort zu stellen!« Er betastete das Messer in seiner Tasche. »Ein weiteres Einladungsschreiben ist nicht vonnöten«, flüsterte er in tückischem Ton.


  »Was die Belohnung betrifft, so werdet Ihr später erfahren, warum sie ausgesetzt worden ist«, erwiderte Scrounge. »Interessanterweise wollen wir trotz der hohen Summe gar nicht, dass Ihr gefasst werdet. Merkwürdig, nicht wahr? Und was Euer Angebot betrifft, Euch mit mir zu duellieren, so kann ich Euch versichern, dass ich nichts lieber täte, als sofort darauf einzugehen.« Er lächelte und trank seelenruhig einen weiteren Schluck Wein.


  »Es heißt, Ihr wäret sehr gut«, fuhr er fort. »Und es sei Euch irgendwie sogar gelungen, den Kommandanten der Helferlinge zu töten. Trotzdem möchte ich bezweifeln, dass Ihr es mit mir aufnehmen könntet. Außerdem wäre es nicht fair. Im Augenblick wäret Ihr ja kaum in der Lage, Euer Schwert zu heben. Überdies ist es eine Schande, dass Ihr ständig diese widerwärtige, fremdländische Waffe bei Euch tragt, mit der Ihr Euern eigenen Vater ermordet habt. Nein, Erwählter, jetzt werden wir noch nicht miteinander kämpfen. Aber ein ander Mal, das verspreche ich Euch.« Scrounge hob den Becher, um Tristan mit falscher Höflichkeit zuzutrinken.


  Tristan konnte nicht länger an sich halten. Trotz seiner Schwäche schleuderte er seinen Dolch durchs Zimmer, der genau aufs Scrounges Stirn zuflog.


  Mit einer fast lässigen Bewegung hob der Meuchelmörder seine Miniaturarmbrust und schoss einen der Pfeile ab, der Tristans Messer mitten in der Luft traf. Pfeil und Messer fielen laut klirrend auf den Marmorboden und verschwanden in dem Licht, das bis zu den Knöcheln reichte  und das immer noch zur Tür hereinwallte.


  »Seht Ihr?«, sagte Scrounge und schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Genau wie ich gesagt habe. Ihr seid einfach zu langsam.«


  Kochend vor Wut stand Tristan da und warf Wigg einen ratlosen Blick zu.


  »Hebt meinen Pfeil auf, Erwählter«, befahl Scrounge.


  »Wie?«, entgegnete Tristan, der meinte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Seid Ihr taub oder was?«, sagte Scrounge gehässig. »Hebt meinen Pfeil auf und gebt ihn mir mit gebeugtem Knie zurück. Und zwar sofort! Und wagt es ja nicht einmal, das primitive Stück Eisen, das Ihr als Wurfmesser bezeichnet, anzufassen.« Er lächelte den Prinzen böse an. »Ich habe nämlich keine Lust, Euer Spielzeug noch einmal abzuschießen.«


  Die beleidigende Forderung brachte Tristans erlesenes Blut noch mehr zum Kochen. Eines Tages wird dieser Mann vor meinen Augen sterben, das schwöre ich, dachte er.


  »Ich werde das Knie niemals vor Euch beugen«, knurrte er und trat herausfordernd auf den Meuchelmörder zu. »Wenn Ihr Eure Waffe unbedingt haben wollt, dann kommt doch und holt sie Euch. Es gibt verschiedene Arten, auf die ich sie Euch nur zu gern zurückgeben würde.«


  Lachend stand Scrounge auf und stemmte die Hände in die Hüfte. »Wie mir scheint, hat der Erwählte seinen Ruf völlig zu Recht! Unbedacht bis zum Gehtnichtmehr! Aber das spielt keine Rolle.« Er wandte sich an Ragnar. »Ich würde sagen, dass wir es ebenso gut auch jetzt gleich tun können, findet Ihr nicht?«


  »Gewiss«, antwortete Ragnar.


  Fast im selben Augenblick spürte Tristan, wie seine Arme gegen die Seiten seines Körpers gepresst und seine Beine völlig taub wurden. Ragnar hatte ihn in ein magisches Geflecht gebannt. Ein Blick auf Wigg verriet dem Prinzen, dass es dem Alten ebenso ergangen war.


  »Das ist nicht nötig«, rief Wigg dem Blutpirscher zu. »Warum tut Ihr das?«


  »Wir möchten einfach, dass Ihr beide eine Weile lang völlig ruhig bleibt, damit Scrounge und ich etwas erledigen können, was längst fällig ist«, sagte Ragnar in fast fröhlichem Ton. »Besonders im Fall des Prinzen ist das sehr wichtig, da er dafür bekannt ist, auf äußerst unangenehme Weise seine Muskeln spielen zu lassen. Du darfst anfangen, Scrounge.«


  Der Meuchelmörder sprang vom Thron herunter und spähte in den azurblauen Nebel, der den Boden bedeckte. Als er seinen Pfeil gefunden hatte, trat er damit auf den Prinzen zu.


  Tristans Atem beschleunigte sich, Schweiß rann ihm in die Augen. Verzweifelt versuchte er, sich von seinen unsichtbaren Fesseln zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang. Als sein Blick auf die gelbe Spitze des Pfeils fiel, den Scrounge in der Hand hielt, wurde ihm voller Entsetzen klar, was gleich geschehen würde. Immer näher kam der Pfeil, bis er nur noch wenige Inch von seinem Gesicht entfernt war.


  »Ragnar!«, schrie Wigg. »Ich flehe Euch an, tut das nicht! Er ist derjenige, auf den wir so lange gewartet haben! Tötet mich, wenn Ihr wollt, aber lasst ihn am Leben!«


  »Seid versichert, dass er diesen Ort lebend verlassen wird, Wigg«, erwiderte Ragnar. »Und in Anbetracht der angeblichen Qualität seines Blutes kann es durchaus sein, dass er die Wirkung des Gifts, das in seinen Adern kreist, erst in ein paar Tagen verspürt. Wir sind jedoch nicht bereit, ihn unbegrenzt lange am Leben zu lassen. Im Großen Buch heißt es, dass er die Welt in ein neues Zeitalter führen wird. Wir indes haben andere Pläne. Wir möchten das neue Zeitalter gern selbst herbeiführen.«


  Tränen rannen dem Magier aus den Augen, während er fortfuhr, um das Leben des Prinzen zu bitten. »Wie könnt Ihr nur so etwas tun?«, flüsterte er ungläubig. »Ihr wart doch mal einer vor uns!«


  »Aber jetzt bin ich es nicht mehr!«, knurrte Ragnar. »Dafür habt Ihr selbst gesorgt.«


  Tristan nahm all seinen Mut zusammen, während der Meuchelmörder die Pfeilspitze nahe an sein Gesicht hielt. Ein langsamer, grauenhafter Tod stand laut Faegan und Wigg demjenigen bevor, der von einer Waffe verletzt wurde, die mit der Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers präpariert worden war.


  »Wenn Ihr mich töten wollt, warum bringt Ihr es dann nicht endlich hinter Euch!«, rief er.


  »Weil wir nicht wollen, dass Ihr schnell sterbt«, antwortete Scrounge. »Es gibt nämlich noch viele interessante Dinge, die Ihr erleben sollt, bevor Ihr diese Erde endgültig verlasst.«


  »Bevor all dies vorüber ist, werde ich Euch töten«, flüsterte Tristan mit kaum hörbarer Stimme und spuckte dem Meuchelmörder mitten ins Gesicht.


  Lächelnd wischte Scrounge sich den Speichel ab. »Selbst im Angesicht des Todes könnt Ihr Euren herrischen Ton offenbar nicht ablegen!« Er lachte. »Bravo! Und was Eure Herausforderung zum Duell betrifft, so wisst Ihr ja bereits, dass ich sie von Herzen gern annehme.« Scrounge sah zu Ragnar hin, um die Erlaubnis einzuholen, mit seiner Aufgabe anzufangen.


  Lächelnd nickte Ragnar. »Du kannst den Pfeil an jeder beliebigen Stelle durch das Geflecht schieben«, sagte er.


  Langsam ging Scrounge mit klirrenden Sporen um den Prinzen herum. Wie eine Katze, die mit einer Maus spielte  einer in die Enge getriebenen Maus, die sich nicht bewegen konnte , kostete er jeden Moment aus.


  Vergeblich kämpfte Tristan gegen seine unsichtbaren Fesseln an, während Scrounge hinter ihn trat und außer Sicht geriet. Nachdem der Meuchelmörder ihn umkreist hatte, baute er sich unmittelbar vor Tristan auf.


  Langsam und vorsichtig schob Scrounge die Spitze des Pfeils durch das magische Geflecht, bis sie die Schulter des Prinzen berührte. Dann ritzte er mit einer raschen Handbewegung einen geraden Schnitt in die Haut des Prinzen. Tristans azurblaues Blut quoll hervor und lief ihm den Arm hinunter, um von dort auf den Boden zu tropfen.


  Schon im nächsten Augenblick verspürte Tristan das vertraute Jucken eines Zaubers der beschleunigten Heilung. Als er den Hals verrenkte, um nach seiner Schulter zu schauen, riss er vor Erstaunen die Augen auf. Er konnte buchstäblich zusehen, wie sich die Wunde schloss. Binnen weniger Minuten war sie völlig verschwunden, so als hätte ihn Scrounges Waffe nie verletzt. Selbst Faegan kann diesen Zauber nicht so gut durchführen, dachte er bei sich.


  »Ja«, sagte Ragnar zum Prinzen, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Ich habe Euch geheilt. Wir konnten doch nicht zulassen, dass Euer berühmtes Blut den ganzen Fußboden besudelt, nicht wahr? Aber ich habe nur Eure Haut geheilt. Euer Blut bleibt jetzt mit meiner Hirnflüssigkeit fortwährend verunreinigt.« Lächelnd tauchte der Blutpirscher abermals einen Finger in die Flasche und schob ihn sich in den Mund.


  »Jetzt werdet ihr beide, Ihr und der Unvergleichliche, den Ihr so sehr liebt, ungefähr zur selben Zeit sterben«, sagte Ragnar. »Unterschiedliche Phänomene, gewiss, die aber denselben Ablauf und dasselbe Ende haben werden. Interessant, findet Ihr nicht?«


  In Tristans Innerem herrschte ein wahrer Aufruhr der Gefühle. Das Kinn sank ihm auf die Brust. Wenn Wigg und Faegan Recht haben, bin ich bereits so gut wie tot, dachte er.


  Er sah die Frau, die Celeste hieß, an. Wieder meinte er einen feuchten Schimmer in ihren Augen zu erkennen, was aber vielleicht auch nur am Licht lag. Als er den Blick auf Wigg richtete, sah er, dass der Obermagier leise vor sich hin weinte. Dann hob Wigg den Kopf und starrte den Blutpirscher mit finsterer Miene an.


  »Ragnar«, hauchte Wigg mit einer Stimme, die von Schmerz und Hass erfüllt war. »Er ist der Erwählte. Ihr habt keine Ahnung, was Ihr da gerade getan habt.«


  »O doch«, gab Ragnar zurück. »Damit sind Dinge in Gang gesetzt worden, die Ihr Euch mit Euerm schwachen Geist nicht einmal im Traum vorstellen könnt.«


  »Ich nehme an, mir steht das gleiche Schicksal bevor.« Wiggs Stimme klang entmutigt.


  »Nicht das gleiche, aber ein ähnliches«, antwortete Ragnar. »Euer Schicksal wird etwas ganz Besonderes sein. Ich hatte drei Jahrhunderte Zeit, um darüber nachzudenken. Ihr werdet beeindruckt sein.«


  »Bevor Ihr Euern Plan durchführt, habe ich ein paar Fragen«, sagte Wigg. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch dazu verstehen würdet, meine Neugier zu stillen.«


  »Aber gewiss doch«, erwiderte Ragnar höflich.


  »Zunächst einmal würde ich gern wissen, wie das große Meer hier in die Höhle gekommen ist. Wie ist es möglich, dass es sich auf einmal hier befindet?«


  »Die Entstehung dieses Phänomens kann ich mir nur zum Teil als Verdienst anrechnen«, antwortete Ragnar. »Es hat sich gebildet, als die Halle zur Unterbringung der Brutlingseier erschaffen wurde. Offenbar gibt es hier einen unterirdischen Fluss, dessen Wasser dem des Wasserfalls im vorderen Teil der Höhle nicht unähnlich ist. Bei dem ersten Versuch, einen Raum für die zweite Generation der Brutlinge zu erschaffen, wurde die Quelle des Flusses freigelegt und hat den gesamten Raum überflutet. Auf diese Weise ist das Meer entstanden. Im Gegensatz zum roten Wasser des Wasserfalls ist das Meer jedoch azurblau  wie die Manifestationen der Magie. Ich bin noch nicht dazu gekommen, der Frage nachzugehen, ob zwischen den beiden Wasserarten eine Verbindung besteht, aber eines Tages werde ich das tun. Schließlich muss es ja einen Grund dafür geben, dass das Wasser azurblau ist, nicht wahr? Ich glaube, die Höhle birgt noch viele weitere Geheimnisse, mehr, als irgendeiner von uns je vermutet hat. Mittlerweile bin ich sogar zu der Ansicht gelangt, dass es hier unter der Erde ganze Welten gibt, von deren Existenz wir bisher noch nicht einmal etwas geahnt haben.«


  »Und was hatte es mit der Stimme Morgannas auf sich, die im Tunnel zu uns gesprochen hat?«, fragte Wigg.


  Ragnar lachte. »Die gute Königin Morganna ist mausetot. Ich habe ihre Stimme nachgeahmt, um Euch beide herzulocken, da ich wusste, dass der Prinz ihr unweigerlich folgen würde. Die Marmorwände, die sich herabgesenkt und Euch den Rückweg abgeschnitten haben, gehen ebenso auf mein Konto wie das leuchtende Wappen, das Euch den Weg gewiesen hat.«


  »Aber warum habt Ihr Euch all die Mühe gemacht?«, fragte Wigg.


  »Aus genau dem Grund, den die falsche Stimme genannt hat«, erwiderte der Blutpirscher. »Um Euch zu schützen. Wir wollten, dass Ihr hier so schnell wie möglich  und ungefährdet  hergelangt. Hätten wir Euch nicht geleitet, so hättet Ihr Euch in den Tunneln verirrt und wärt höchstwahrscheinlich verhungert. Außerdem  wie hättet Ihr ohne meine Hilfe das Meer überqueren wollen?« Ragnar grinste und nahm wieder etwas von der gelben Flüssigkeit zu sich. »Man könnte also sagen, dass ich Euch beiden das Leben gerettet habe.«


  »Aber wozu braucht Ihr Tristans Blut?«, fragte Wigg. »Wenn ich ohnehin sterben soll, gibt es keinen Grund, mir die Antwort vorzuenthalten.«


  Lächelnd drohte ihm Ragnar mit dem Finger. »Manche Dinge bleiben besser ungesagt. Und wer hat denn eigentlich etwas davon gesagt, dass Ihr sterben sollt, mein Guter? Was ich mit Euch vorhabe, ist weit raffinierter. Aber zunächst müssen wir über das Große Buch sprechen.«


  Wigg blickte zu dem riesigen Band hin, der auf dem weißen Marmoraltar lag. »Was ist damit?«, fragte er voller Argwohn.


  »Da Ihr vorübergehend Eurer magischen Kräfte beraubt seid, werde ich es gleich für Euch verwandeln. Sobald Ihr wieder in der Festung seid, solltet Ihr ihm dann so schnell wie möglich seine ursprüngliche Form wiedergeben.«


  Tristan sah Ragnar verwirrt an. Wovon im Namen des Jenseits spricht er eigentlich?


  Wigg blickte überrascht drein. »Warum gebt Ihr uns das Große Buch? Ihr müsst doch wissen, dass wir es gegen Euch verwenden werden!«


  »Ich habe es bereits gelesen«, erwiderte Ragnar. »Ich brauche es nicht mehr.«


  »Das ist unmöglich!«, stieß Wigg hervor. »Selbst wenn Ihr es irgendwie geschafft hättet, das Buch ohne den Unvergleichlichen zu lesen, könntet Ihr nie und nimmer die ganze Abhandlung behalten, die tausende von Seiten lang ist! Das vermag nur Faegan, der als einziger Mensch auf Erden über das Absolute Gedächtnis verfügt. Und selbst für ihn ist es nicht gerade leicht!«


  Ragnar grinste Wigg an. »Tatsächlich?«, sagte er mit ruhiger Stimme. Tristan bemerkte, wie dem Alten die Farbe aus dem Gesicht wich.


  »Aber genug geplaudert«, sagte Ragnar plötzlich. »Machen wir uns endlich an die Arbeit.«


  Der Blutpirscher wies mit einem seiner besonders langen Fingernägel auf das Buch, das unverzüglich zu leuchten begann und kleiner und kleiner wurde, bis es den Umfang und die Größe eines ungewöhnlich dicken Notizbuchs hatte. Ragnar ließ seinen Arm sinken. »So«, sagte er, »das dürfte Euch den Transport erleichtern.«


  Er erhob sich von seinem Thron und ging zum Altar, um das einst so gigantische Buch aufzunehmen. Dann begab er sich zu Wigg, fasste durch das magische Geflecht und schob dem Magier das Buch unters Gewand. »Jetzt steht nur noch eins aus«, flüsterte er tückisch.


  Ragnar schnippte mit den Fingern. Scrounge sprang vom Thron und eilte wie ein gehorsamer Hund zu seinem Herrn. Dann zog er ein silbernes Röhrchen aus der Hosentasche und gab es Ragnar.


  »Sagt, Wigg, was wisst Ihr eigentlich über die Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers?«, fragte Ragnar. »Ein faszinierendes, äußerst vielschichtiges Thema, das voller Rätsel steckt. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass man sie kondensieren und ein Pulver daraus machen kann? Und dass das Pulver, je älter es wird, immer mehr an Kraft verliert?« Behutsam öffnete er den Verschluss des silbernen Röhrchens.


  Er zog den goldenen Dolch, den er am Gürtel trug, aus der Scheide und bestreute die Klinge mit einem Teil des feinen, hellgelben Pulvers, das sich in dem Röhrchen befand.


  »Dieses Pulver ist fast dreihundert Jahre alt«, fuhr Ragnar fort. »Ich habe es eigens für Euch aufgehoben. Ihr solltet Euch geschmeichelt fühlen. Im Laufe der Zeit hat es so viel von seiner Kraft verloren, dass es Euch im Gegensatz zu dem Pulver im Blut des Prinzen nicht töten wird. Ich will nicht, dass Ihr sterbt. Ich will, dass Ihr leidet, so wie ich jahrhundertelang gelitten habe.«


  Er hielt Wigg die Klinge des Dolchs vors Gesicht. »Findet Ihr es nicht auch sehr passend, dass ich mich genau der Klinge bediene, mit der Ihr mir einst mein ganzes Leid zugefügt habt?« Dann blies der Blutpirscher dem Magier das Pulver auf der Klinge genau in die Augen.


  Wigg schrie auf und warf den Kopf mehrere Minuten lang vor Schmerz hin und her, bis er schließlich einen letzten, gequälten Schrei ausstieß und den Kopf auf die Brust sinken ließ. Tränen des Schmerzes und der Trauer flossen ihm über die Wangen und tropften ihm aufs Gewand, wo sie dunkle Flecken hinterließen. Dann stöhnte er leise auf und fiel in Ohnmacht.


  »Ihr Dreckskerle!«, rief Tristan aus. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Das kann er Euch selbst erzählen«, antwortete Ragnar und fasste durch das Geflecht, um Wigg brutal ins Gesicht zu schlagen.


  Nach einer Weile öffnete Wigg die Augen. Tristan starrte ihn entsetzt an. Die Augen des Magiers waren gänzlich weiß und hatten jeden Ausdruck verloren.


  »Wigg!«, schrie Tristan. »Könnt Ihr mich hören?«


  »Ja«, erwiderte Wigg mit undeutlicher Stimme. »Aber ich bin völlig blind.«


  Jetzt war es an Tristan, in Tränen auszubrechen. Zitternd vor Hass flüsterte er dem Blutpirscher und dem Meuchelmörder zu: »Ich schwöre im Namen des Jenseits, dass ich Euch beide töten werde. Eines Tages werde ich Euch zu meinen Füßen sterben sehen.«


  Ragnar lächelte. »In Anbetracht Eures Zustands möchte ich das bezweifeln. Allerdings habt Ihr unwissentlich in gewisser Weise den Nagel auf den Kopf getroffen.« Er beugte sich mit verschwörerischer Miene vor. »Das Jenseits hat mit alldem mehr zu tun, als Ihr ahnt.«


  »Und jetzt ist es an der Zeit, dass Ihr zwei uns verlasst«, fuhr er fort, »denn meine Arbeit ist getan. Wenn Ihr zu Euch kommt, werdet Ihr Euch auf dem Pfad wiederfinden, der zur Festung führt. Dort werden Eure Pferde auf Euch warten. Das Große Buch wird nach wie vor im Gewand des Magiers stecken.«


  Tristan spürte, wie sich das magische Geflecht auflöste. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  


  Ragnar wandte sich Celeste zu. »Du kannst gehen, meine Liebe«, sagte er. Ohne ihn eines Blicks zu würdigen, verließ sie den Raum und schloss die schwere Tür hinter sich.


  Sobald sie fort war, kam Nicholas herein und schwebte zum leblosen Körper des Prinzen. Er beugte sich nach unten und strich mit seiner glatten weißen Hand über das Gesicht des Erwählten.


  »Das ist also derjenige, der sich mein Vater zu nennen wagt«, sagte Nicholas leise. »Der Erwählte, dessen azurblaues Blut mit der Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers infiziert ist. Wie passend! Und neben ihm liegt sein blinder und völlig nutzloser Magier.« Er schloss die Augen und hob den Kopf in Richtung Decke. »Bald wird der Erwählte sehen, wer meine wahren Eltern sind.«


  Er drehte sich Ragnar zu. »Ruf zwei der Brutlinge, damit sie sie wie versprochen auf den Pfad zur Festung bringen. Und achte darauf, dass sie das Große Buch bei sich haben.«


  »Mein Gebieter!«, flüsterte Ragnar ehrfürchtig.


  Dann schwebte Nicholas aus dem Raum, gefolgt von dem blauen Leuchten, das wie eine schimmernde Welle hinter ihm herfloss.


  Ragnar und Scrounge bückten sich, um die beiden Körper vom Boden aufzuheben.


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Tristan! Wacht auf! Ihr müsst etwas trinken!«


  Wie aus weiter Ferne drangen die Worte an das Ohr des Prinzen, der nach und nach das Bewusstsein wiedererlangte. Die Stimme klang ihm vertraut. Eine Flasche wurde ihm an die Lippen gesetzt, dann wurde ihm vorsichtig etwas Wasser in die ausgedörrte Kehle gegossen. Er schluckte es gierig hinunter. Schließlich schlug er die Augen auf und stellte fest, dass er im Dunkel der Nacht mit dem Kopf auf Wiggs Schoß lag. Was er sonst noch sah, war in keiner Weise erfreulich.


  Die Augen des Magiers wirkten noch immer milchig weiß.


  Es stimmt also!, begriff Tristan, der endlich wieder einen klaren Kopf hatte. Das alles ist wirklich passiert! Er setzte sich auf und sah sich um.


  »Wir sind in Sicherheit, zumindest fürs Erste«, sagte Wigg mit schwacher Stimme. »Der Korb mit Essen und Getränken und selbst das Feuer waren schon da, als ich wieder zu mir kam. Offenbar hat Ragnar sein Versprechen gehalten.«


  Tristan, der feststellte, dass ein Teil seiner verlorenen Kraft zurückgekehrt war, stand vorsichtig auf, um den Blick über die Umgebung schweifen zu lassen. In der Nähe standen ihre Pferde, an einem Baum festgebunden. Er überprüfte seine Waffen, die alle unversehrt waren.


  Sie befanden sich in der Tat auf dem Pfad, der zur Festung führte. Er erkannte die Biegung, die er ein Stück weiter vorn machte, desgleichen den umgestürzten Baum, der quer über dem Pfad lag. Vor ihnen brannte ein helles Feuer, dessen Rauch, der angenehm nach Holz roch, zum Himmel aufstieg. Neben dem Magier stand ein Korb, der Essen sowie zwei Flaschen enthielt. Raschelnd fuhr ein leichter Wind durch die Bäume, während am dunklen Himmel die Sterne mit den drei roten Monden wetteiferten.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, setzte sich Tristan neben den blinden Magier. Er hob die Hand und bewegte sie langsam vor Wiggs Gesicht hin und her. Wigg zeigte nicht die geringste Regung. Seine toten weißen Augen nahmen überhaupt nichts wahr.


  »Ja, es stimmt«, sagte Wigg in diesem Augenblick. »Ich bin blind.« Er machte eine kurze Pause, als suche er nach Worten. »Und vielleicht werde ich es für immer sein.«


  Tristan legte dem Alten die Hand auf die Schulter. »Das tut mir sehr Leid«, flüsterte er. »Seid Ihr sonst wohlauf? Sind Eure magischen Kräfte zurückgekehrt? Hoffentlich sind sie es! Aber ich muss sagen, Wigg, dass ich nichts von alldem verstehe. Wer ist Ragnar? Und warum hasst er Euch so sehr?«


  »Ragnar …« Wigg seufzte. »Was sich zwischen uns abgespielt hat, liegt über dreihundert Jahre zurück. Während des Krieges mit den Zauberinnen war das, lange bevor Ihr geboren wurdet und lange bevor wir erfuhren, dass eines Tages Ihr und Eure Schwester kommen würdet.« Er machte eine kurze Pause. »Als ich vorhin zu mir kam und die Flaschen entdeckt habe, habe ich gerochen, dass in einer von ihnen Wein ist«, sagte er. »Würdet Ihr sie mir bitte reichen? Ich fürchte, ich brauche jetzt einen Schluck Wein.«


  Tristan gab dem Magier die Weinflasche in die Hand, der gleich einen kräftigen Zug daraus tat. »Das Wichtigste zuerst«, sagte er schließlich. Der Wein schien ihn gestärkt zu haben. »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Besser«, antwortete Tristan, indem er ein wenig näher ans Feuer rückte. Er sah auf seine Schulter hinunter. Von dem, was Scrounge ihm angetan hatte, war nichts mehr zu bemerken. Er zog, wie er es bisweilen zu tun pflegte, die Knie bis zum Kinn an. »Es ist, als sei gar nichts geschehen.«


  Aber leider ist etwas mit Euch geschehen, dachte Wigg traurig. Und das ist meine Schuld.


  »Abgesehen von meiner Blindheit geht es auch mir gut«, bemerkte der Magier. »Meine Kräfte sind zwar noch nicht vollständig zurückgekehrt, aber spätestens, wenn wir wieder zu Hause sind, werden sie es sein  zumindest soweit es in Anbetracht des beständigen Kräfteverlusts des Steins möglich ist.« Er wandte seine leblosen, einst so schönen Augen in Richtung des Prinzen. »Doch jetzt sollten wir erst einmal etwas essen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Tristan wütend.


  »Aber Ihr müsst«, antwortete Wigg. »Es ist lange her, seit wir etwas zu uns genommen haben. Besonders Ihr müsst etwas essen, denn Ihr sollt bei Kräften bleiben, so lange es möglich …«


  Der Prinz wusste, dass er auf seine vielen Fragen zu Ragnar letztlich schon Antworten erhalten würde, aber erst, wenn der Magier es für angebracht hielt. Er nahm Käse und Brot aus dem Korb und legte dem Alten seine Portion in die Hand. Das tat er einzig und allein, um Wigg zum Reden zu bringen. Und es gelang.


  Während er seinen Käse und sein Brot kaute, erzählte Wigg Ragnars Geschichte  wie er und Tretiak versucht hatten, ihn zu heilen, und welch tragische Folgen ihre gut gemeinte, mitleidige Unternehmung gehabt hatte. Tristan hörte schweigend zu.


  »Wie kommt es, dass er seine eigene Hirnflüssigkeit so dringend braucht?«, fragte Tristan, als Wigg fertig war. »Wie kann sie denn die Sucht erzeugen, wenn sie aus seinem eigenen Körper stammt?«


  »Hättet Ihr größere Kenntnisse in der Magie, so würdet Ihr das besser verstehen«, antwortete Wigg. »Einfach ausgedrückt verhielt es sich so, dass der vom Bund eingeleitete Prozess durch Tretiaks und mein Eingreifen nie abgeschlossen wurde. Das bedeutet, dass der Verwandlungsprozess bei ihm  im Gegensatz zu anderen, voll entwickelten Blutpirschern  unvermindert weitergeht, bis zum heutigen Tage, und der Zauber nach wie vor versucht, ihn zu verwandeln. Manche Zauber  darunter auch der, den der Bund zur Erschaffung von Blutpirschern angewendet hat  sind zeitlich unbegrenzt und können nur von dem aufgehoben werden, der sie gewirkt hat. Aber das ist ein anderes Thema, von dem ich Euch ein anderes Mal erzählen werde.« Er machte eine Pause und trank einen weiteren Schluck Wein.


  »Jedenfalls bedeutet das alles«, fuhr er fort, »dass sein Körper unter dem unerbittlichen Einfluss des anhaltenden Zaubers weiterhin die Flüssigkeit herstellt. Da diese jedoch durch die Wunde in seiner Schläfe austritt, wird der Prozess zum Teil rückgängig gemacht. Indem er die Flüssigkeit zu sich nimmt, wird der Drang, mehr davon herzustellen, verringert und gleichzeitig sein Nervensystem entlastet, weil ihm die Aufnahme der Flüssigkeit ein Wohlgefühl verschafft. Der Prozess dauert schon seit Jahrhunderten an und wird erst aufhören, wenn man ihn tötet. Er ist ein Gefangener der Zeit und der Magie. Man muss bei der Anwendung von Magie immer sehr vorsichtig sein, Tristan, denn jeder Zauber kann auf unzählige Weisen fehlgehen.«


  »Und er gibt Euch die Schuld für seine Sucht«, schlussfolgerte Tristan.


  »Ja. Deswegen hat er mich geblendet. Er wollte seine Rachsucht stillen, indem er sich ebender Waffe bedient hat, mit der ich versucht hatte, ihm zu helfen. In jener Zeit haben wir alle solch einen goldenen Dolch getragen, der das Symbol unserer Bruderschaft war. Der Ragnar einst angehörte, so schwer das heute auch zu glauben sein mag. Aber Ihr dürft nicht vergessen, dass er als Blutpirscher  selbst als halber  vollkommen wahnsinnig ist.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem gibt es noch viele Dinge, die ich nicht verstehe.«


  »Zum Beispiel dieses erstaunliche azurblaue Licht, das aus der Tür kam«, sagte Tristan. »Aus irgendeinem Grund habe ich mich davon angezogen gefühlt, als wäre es ein Teil von mir, ein Teil meines eigenen Blutes.«


  »Ja«, bestätigte Wigg. »Ich habe bemerkt, welche Wirkung es auf Euch hatte. Dieses Licht war die eindrucksvollste Manifestation der Magie, die ich je erlebt habe. Doch eine solche Macht hatte Ragnar nie, und ich bezweifle sehr, dass er jetzt darüber verfügt. Nein, es muss noch jemand anders da gewesen sein und uns belauscht haben. Ich glaube, es war genau der, der auch für den Kräfteverfall des Steins verantwortlich ist. Ich bin überzeugt davon, dass vieles von dem, was Ragnar erzählt hat, Lügen waren, die uns auf eine falsche Fährte locken sollten. Andererseits glaube ich aber auch, dass vieles der Wahrheit entsprach. Ein großer Teil dieses Rätsels bleibt jedenfalls ungelöst.«


  »Zum Beispiel die Frage, warum sie eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt haben, obwohl sie gar nicht wollen, dass ich gefangen werde«, sagte Tristan. »Das ergibt keinen Sinn. Und wozu brauchen sie all die Konsuln? Weshalb haben sie ihnen die Tätowierungen entfernt? Ganz zu schweigen von den angeblich unzähligen Brutlingen, die auf der Ebene von Farplain lagern.«


  »Und dann ist da noch die größte Gefahr, die uns allen droht«, sagte Wigg ernst. »Der Erwählte ist mit der Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers infiziert. Ich weiß, dass Ihr Euch im Augenblick noch wohl fühlt. Doch bald, sehr bald werdet Ihr die Wirkungen der Flüssigkeit zu spüren bekommen. Wir müssen schnellstens zur Festung zurück und Faegan von allem in Kenntnis setzen. Vielleicht können wir mithilfe des Großen Buches etwas dagegen tun.«


  »Auch gegen Eure Blindheit?«, fragte Tristan.


  »Schon möglich. Aber am wichtigsten seid Ihr.« Ein besorgter Ausdruck huschte über Wiggs Gesicht. »Das Große Buch! Es ist doch hier, wie Ragnar versprochen hat, oder?« Er streckte den Arm aus und klopfte um sich herum suchend den Boden ab.


  Beunruhigt schaute Tristan umher, bis er schließlich das dicke, in weißes Leder gebundene Buch ein paar Fuß entfernt im Gras liegen sah. »Ja! Es ist hier!«, rief er aus. Zum ersten Mal an diesem Abend sah er Wigg lächeln.


  Ehrfürchtig nahm Tristan das Buch in die Hände. Er konnte immer noch nicht glauben, dass es dem gigantischen Band, den er in der Höhle gesehen hatte, gleichen sollte. Vorsichtig schlug er es auf  das Buch, das Aufschluss über sein Schicksal und das seiner Schwester geben musste. Auf diesen Augenblick hatte er lange gewartet.


  Doch was er sah, ließ ihn bestürzt aufkeuchen. Rasch blätterte er, erfüllt von ungläubigem Staunen, weiter.


  Die Seiten des Buches waren tief schwarz. Keine Wörter, keine Buchstaben, keine Symbole.


  Entsetzt sah er Wigg an. »Das verstehe ich nicht!«, rief er aus. »Die Seiten sind alle schwarz. Das Buch ist unlesbar geworden! Das muss ein Trick Ragnars sein.«


  Wigg lächelte. »Nein, nein«, sagte er in beruhigendem Ton. »Das Buch ist lediglich verkleinert worden, damit es sich besser tragen lässt.«


  »Und was soll das Große Buch nutzen, wenn man es nicht lesen kann?«, fragte Tristan enttäuscht.


  »Im Augenblick ist das eher von Vorteil«, antwortete Wigg. »Denkt doch mal nach. Solange wir uns noch außerhalb der Festung befinden, könnte uns das Buch auf die eine oder andere Art abgenommen werden. Der Zauber bewirkt, dass der Einband und die Seiten zusammenschrumpfen, nicht jedoch die Schrift. Die Buchstaben und Wörter schieben sich vielmehr übereinander, sodass zum Schluss nur schwarze Seiten entstehen. Auf diese Weise lässt sich das Buch nicht nur leicht verstecken oder tragen, sondern ist auch unlesbar, selbst dann, wenn derjenige, der es an sich gebracht hat, im Besitz des Unvergleichlichen ist.« Wigg trank einen weiteren Schluck Wein.


  »Während das Buch schrumpft«, fuhr er fort, »verändert sich auch die Reihenfolge der Seiten, sodass ein Dieb, selbst wenn er es irgendwie schaffen würde, ihm seine Originalgröße zurückzugeben, sich in dem Durcheinander nicht zurechtfinden würde. Sehr clever, findet Ihr nicht?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Aber warum hat Ragnar uns das Buch überlassen?«, fragte er. »Ist der Besitz des Unvergleichlichen und des Großen Buches nicht ein unglaublicher Vorteil für uns?«


  Wiggs Miene verfinsterte sich. »Ich weiß nicht, warum er es uns überlassen hat«, erwiderte er. »Es sei denn, man nimmt das, was er gesagt hat, für bare Münze und glaubt, dass er die gesamte Abhandlung gelesen hat und das Buch nicht mehr braucht. Aber das würde auch bedeuten, dass er die Gabe des Absoluten Gedächtnisses irgendwie erworben haben muss, und meines Wissens ist Faegan der einzige Magier auf Erden, der über sie verfügt. Warum Ragnar uns das Große Buch gegeben hat, ist mir ebenso rätselhaft wie die Frage, warum er uns überhaupt am Leben ließ. Andererseits darf man nicht vergessen, dass er wahnsinnig ist. Es kann durchaus sein, dass das, war es sagt und tut, völlig sinnlos ist.«


  Tristan dachte eine Weile nach. Plötzlich kam ihm etwas zu Bewusstsein, das ihn sehr verwirrte. »Aber ich dachte immer, ich sei der Einzige, der die Prophezeiungen, den letzten Teil des Großen Buches, lesen darf. Wie kann es dann sein, dass Ragnar sie möglicherweise ebenfalls gelesen hat? Und wie war er ohne den Stein dazu in der Lage?«


  Die Prophezeiungen, dachte Wigg, das vielleicht komplexeste aller Geheimnisse.


  »Es stimmt, dass Diejenigen, die vorausgingen, im Großen Buch festgelegt haben, dass nur Ihr die Prophezeiungen lesen dürft«, sagte Wigg, »und daran haben wir uns alle gehalten. Selbst Faegan hat sie nicht gelesen. Andererseits aber gibt es nichts, was jemand mit erlesenem Blut, der den Stein trägt, daran hindern könnte, sie zu lesen. Das ist einer der Hauptgründe, warum wir das Große Buch in die Höhle zurückgebracht, das heißt, Stein und Buch getrennt aufbewahrt haben. Auf diese Weise hatte niemand die Möglichkeit, den letzten Teil zu lesen. Inzwischen haben wir das Buch aus dem Alteutrakischen übersetzt und bringen die Sprache sogar ausgewählten Magiern bei. Ragnar kann sie jedoch nicht gelernt haben, weil er dafür zu früh verwandelt wurde. Wie er das Buch ohne den Unvergleichlichen gelesen haben soll, ist mir ein Rätsel.« Er machte eine Pause. »Hinzu kommt, dass die Prophezeiungen keineswegs unantastbar sind.« Er trank einen weiteren Schluck Wein.


  »Aber geben die Prophezeiungen nicht wieder, was passieren wird  was passieren musst«, fragte Tristan.


  »Ja und nein. Die Prophezeiungen können nur dann eintreffen, wenn Ihr und Eure Schwester am Leben bleibt und dafür sorgt, dass sie sich erfüllen. Ihr und Shailiha seid der Schlüssel zu den Prophezeiungen, nicht umgekehrt, wie das Direktorium in der ersten Zeit geglaubt hat. Solltet Ihr oder Eure Schwester sterben, dann ändern sich die Prophezeiungen. Deshalb hat Ragnar Scrounge befohlen, Euch zu vergiften. Sie wollen, dass Ihr sterbt, damit sie die Zukunft umgestalten können. Das hat Ragnar sogar selbst gesagt. Und eben weil andere diese Möglichkeit haben, die Zukunft umzugestalten, ist es so wichtig, dass Ihr und Eure Schwester überlebt. Wir glauben auch, dass dies der Grund dafür ist, dass Ihr zwei als Zwillinge zu uns gekommen seid. Eine Sicherheitsmaßnahme, wenn man so will, für den Fall, dass einer von Euch sterben sollte. Vor nicht allzu langer Zeit hat Euer Vater einmal zu Euch gesagt, dass Ihr beide, Ihr und Shailiha, die Zukunft Eutrakiens darstellt. Jetzt, nach allem, was Ihr durchgemacht habt, wisst Ihr endlich, was er damit gemeint hat.«


  Bevor Tristan dazu kam, eine weitere Frage zu stellen, erstarrte Wigg plötzlich. Der Alte runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als lausche er auf etwas.


  »Was ist denn?«, flüsterte Tristan. Lautlos zog er den Dreggan aus der Scheide.


  Wigg hob die Hand. Nach einer Weile drehte er sich dem Prinzen zu.


  »Es ist jemand in der Nähe«, sagte er leise, »jemand mit erlesenem Blut von erstaunlich hoher Qualität. Macht den Betreffenden ausfindig und bringt ihn her, wenn Ihr könnt. Ich schicke Euch nur ungern allein los, aber unter den gegebenen Umständen ist es leider nicht anders möglich. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das ist. Aber seid vorsichtig!«


  »In welcher Richtung?«, fragte Tristan leise.


  Wigg zeigte mit dem Finger hinter sich. »Dort«, antwortete er. »Nur etwa zehn Meter hinter uns. Aber sagt vorher irgendetwas, um zu erklären, warum Ihr geht.«


  Nachdem Tristan dem Magier mit lauter Stimme mitgeteilt hatte, dass er neues Brennholz suchen wolle, schlug er sich in die Büsche und bog nach einer Weile zur Seite ab, um sich dem Fremden von hinten zu nähern. Mit gezücktem Dreggan schlich er durch das vom Abendtau feuchte Gras.


  Der Fremde kauerte mit dem Rücken zu Tristan hinter einem Busch und beobachtete den Magier. Mehr vermochte Tristan nicht zu erkennen, da die Büsche zwischen ihnen sehr dicht waren und der Fremde in einen dunklen Umhang mit Kapuze gehüllt war.


  Tristan blieb einen Augenblick stehen und überlegte, was er tun sollte. Der Fremde ließ den am Feuer sitzenden Magier keinen Moment aus den Augen. Wigg fuhr seelenruhig fort, zu essen und Wein zu trinken und so zu tun, als wisse er von nichts.


  Schließlich kam Tristan zu einem Entschluss. Geräuschlos steckte er den Dreggan in die Scheide zurück und zog stattdessen einen seiner Dolche. Das Gebüsch hier war viel zu dicht, um ein Schwert zu schwingen, sodass eine kürzere Waffe geeigneter schien. Dann schlich er weiter.


  Nur noch zwei Schritte und dann los!, dachte er bei sich. Möge das Jenseits mir gewähren, dass ich keine Geräusche mache. Vorsichtig setzte er den Fuß voran und machte den ersten Schritt, dann den zweiten. Eins, zwei, jetzt!


  Blitzschnell legte er dem Mann den linken Arm um den Hals, riss ihn hoch und setzte ihm den Dolch an die Kehle.


  »Keinen Mucks!«, knurrte er dem Mann ins Ohr. »Sobald Ihr eine falsche Bewegung macht, bring ich Euch um. Und jetzt vorwärts!«


  Als sie das Lagerfeuer erreicht hatten, schleuderte Tristan den Fremden vor Wigg zu Boden. Der Mann hob den Kopf, sodass der Schein des Feuers auf sein Gesicht fiel.


  Nein!, rief Tristan innerlich aus. Das kann doch nicht sein! Wie …? Warum? Fassungslos stand er da, unfähig zu begreifen, was er sah. Denn der Mann auf der Erde war gar kein Mann.


  Sondern Celeste, Ragnars Gefährtin.


  Obwohl ihr Gesicht zum Teil noch von der Kapuze verdeckt war, konnte es keinen Zweifel daran geben. Ihr wunderschönes rotes Haar fiel ihr in die Stirn, ihre saphirblauen Augen sahen mit dem Argwohn eines in die Enge getriebenen Tieres zu ihm hoch.


  Nachdem sie sich umgeschaut hatte, richtete sie den Blick wieder auf den Prinzen, der sie nach wie vor mit dem Messer in der Hand finster anstarrte. Ungeachtet der aggressiven Haltung Tristans machte sie einen ausgesprochen widerspenstigen Eindruck.


  »Tristan?«, rief Wigg beunruhigt.


  »Alles in Ordnung«, sagte der Prinz, ohne Celeste aus den Augen zu lassen. »Aber zunächst etwas anderes. Spürt Ihr immer noch erlesenes Blut, außer dem, das sich hier in der Nähe des Feuer befindet, meine ich?«


  Wigg legte erneut den Kopf schräg. »Nein«, sagte er voller Entschiedenheit. »Aber wer ist denn hier bei uns?«


  »Celeste, Ragnars Gefährtin«, antwortete Tristan. Dann sprach er die Frau an. »Warum seid Ihr hier?«, fragte er. »Vermutlich sollt Ihr uns im Auftrag Euers Liebhabers nachspionieren, wie? Nun, das habt Ihr äußerst ungeschickt angestellt. Nach dem, was man uns in der Höhle angetan hat, sollte ich Euch auf der Stelle töten! Und legt sofort den Umhang ab!« Tristan wollte vor allem sehen, ob die Frau bewaffnet war.


  Als sie den Umhang abnahm, kam das smaragdgrüne Kleid zum Vorschein, das sie auch in der Höhle getragen hatte. Waffen schien sie nicht bei sich zu haben.


  Tristan steckte seinen Dolch in den Köcher zurück. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte er zornig. »Warum seid Ihr hier?«


  »Ich brauche Hilfe«, sagte sie ohne zu zögern. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wart Ihr so freundlich, mir zu helfen. Deshalb habe ich gehofft, Ihr würdet mir vielleicht noch einmal helfen. Aus dem Grunde habe ich Euch auch in der Höhle zu verstehen gegeben, nichts von unserer Begegnung auf dem Friedhof zu sagen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Ragnar davon erfahren hätte. Ich hatte nichts mit dem zu tun, was man mit Euch und dem Magier getan hat  das müsst Ihr mir glauben. Mein einziger Wunsch ist, dem Blutpirscher und Scrounge zu entkommen. Ich weiß nicht, wo Ihr hingeht, und das ist mir auch gleich. Ich bitte Euch nur, mich mitzunehmen.« Sie senkte den Kopf, sodass ihr das rote Haar noch ein bisschen weiter in die Stirn fiel. »Bitte nehmt mich mit«, wiederholte sie. »Ich will auch alles tun …«


  »Tristan«, sagte Wigg, dessen Stimme seine Neugier anzuhören war, »wovon im Namen des Jenseits redet sie eigentlich? Soll das vielleicht heißen, dass Ihr diese Frau kennt?«


  »Kennen wäre wohl zu viel gesagt«, antwortete Tristan. »Wir sind uns allerdings schon einmal begegnet. Aber das erzähle ich Euch später. Jetzt möchte ich erst einmal ein paar Fragen beantwortet bekommen.« Er war seinem Herzen schon zu oft gefolgt und hatte sich von schönen Frauen übertölpeln lassen  zum Beispiel von Lillith, einer Angehörigen des Bundes, die ihn fast umgebracht hatte. Deshalb gab er sich jetzt alle Mühe, sich nicht von Celestes Schönheit und ihrer vermeintlichen Schutzbedürftigkeit beeinflussen zu lassen, und sah die junge Frau mit finsterem Blick an.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er streng. »Abgesehen davon, dass Ihr eine Frau seid, die dauernd meine Hilfe zu brauchen scheint.«


  »Ich weiß nicht, wer ich bin«, erwiderte sie in einem ziemlich trotzigen Ton.


  »Was soll das heißen? Ihr wisst schließlich Euern Namen, nicht wahr?«


  »Ich bin von Ragnar aufgezogen worden  aber er ist nicht mein Vater«, antwortete sie. »Ragnar hat mir nur wenig über mich erzählt, bloß dass ich vor langer Zeit in seine Obhut gegeben wurde. Als ich erwachsen war  das war gegen Ende des Krieges mit den Zauberinnen, wie er diese Zeit nennt , da fing er an, mich zu missbrauchen.« Ein harter Ausdruck trat in ihre saphirblauen Augen. »Das tut er bis zum heutigen Tag. Ich hasse ihn. Alles, was ich will, ist meine Freiheit.«


  Tristan schwirrte der Kopf. Wenn das, was sie sagt, stimmt, ist sie über dreihundert Jahre alt! Und wenn sie tatsächlich so alt ist, muss sie dem Zeitzauber unterliegen!


  Tristan sah zu Wigg hinüber und bemerkte, dass der Alte die rechte Augenbraue hochgezogen hatte.


  »Sagt einmal«, fragte Wigg, »gibt es noch etwas, das Euch Ragnar über Euch erzählt hat?«


  »Nur dass mein ganzes Dasein ursprünglich zur Erreichung eines großen Zieles dienen sollte«, antwortete sie zögernd. »Offenbar hat sich das Ganze jedoch zerschlagen. Worum es dabei ging, hat er mir nie verraten.«


  »Hat er Euch sonst noch etwas mitgeteilt?«, fragte Tristan.


  »Nur den Namen meiner Mutter«, sagte Celeste. »Sie hieß Failee.«


  Tristan erstarrte. Sofort sah er Wigg an. Der Magier hatte die Augen weit aufgerissen, sein Mund stand vor Erstaunen offen. Wigg bewegte die Lippen, ohne dass ein Ton herauskam. Es war, als habe er einen Schock bekommen, und Tristan wusste auch, warum.


  Wigg hat nie erfahren, warum Failee ihn verlassen hat, erinnerte er sich, sieht man einmal davon ab, dass sie offenbar wahnsinnig war. Aber wenn Celeste tatsächlich Failees Tochter ist, dann könnte es doch sein, dass …


  Tristan musterte die Frau, die ihm gegenübersaß. Und plötzlich wurde ihm alles klar. Plötzlich begriff er, was ihn seit ihrer ersten Begegnung nicht mehr losgelassen hatte: ihre Augen.


  Denn Tristan hatte in seinem ganzen Leben kein Paar Augen gesehen, das so schön gewesen wäre wie das Wiggs  bis er Celeste begegnet war. Die fesselnden Augen des Obermagiers waren stets sein auffallendstes Merkmal gewesen. Und bei Celeste verhielt es sich genauso. Außerdem fiel ihm ein, was Wigg vorhin über die erstaunlich hohe Qualität des erlesenen Blutes, das er gespürt hatte, gesagt hatte. Ein Kind Wiggs und der ersten Herrin des Bundes hatte vermutlich solch ein Blut. Tristan merkte, wie seine Einstellung gegenüber der vor ihm sitzenden Schönen etwas milder wurde, obwohl er noch weit davon entfernt war, ihr zu trauen.


  Könnte das wirklich stimmen?, überlegte er. Könnte die Frau, die vor mir sitzt und die ich in jener Nacht vom Selbstmord abgehalten habe, tatsächlich die jahrhundertealte Tochter Wiggs sein, von deren Dasein der Magier nie etwas gewusst hat?


  Besorgt schaute Tristan zu Wigg hinüber. Offenbar hatte sich der Magier wieder gefasst.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Wigg zu Celeste. »Wenn Ihr imstande seid, die Höhle allein zu verlassen, wie Ihr es angeblich vor kurzem getan habt, warum ist es Euch dann bisher nicht gelungen zu fliehen?«


  »Das habe ich wieder und wieder versucht«, erwiderte Celeste und ballte die Hände zornig zu Fäusten, »aber Ragnar hat mich immer aufgespürt und zurückgeholt, um mich dann auf eine Weise zu bestrafen, die Ihr Euch noch nicht einmal vorstellen könnt. Zum Schluss hat er über meine Fluchtversuche nur gelacht und gesagt, dass er mich überall ausfindig machen könne, gleichgültig, wohin ich fliehen würde, weil mein Blut so besonders sei. Und das war auch der Fall. Wie er das vermocht hat, weiß ich nicht, denn ich verstehe nichts von Magie. Ich will auch gar nichts davon verstehen, weil die Magie mir bisher nichts als Leid zugefügt hat. In jener Nacht auf dem Friedhof war ich allerdings entschlossen, auf eine Weise zu fliehen, die unwiderruflich gewesen wäre.«


  Dem Prinzen fiel etwas ein, das Celeste vorhin gesagt hatte, nämlich dass ihr Dasein ursprünglich zur Erreichung eines großen Zieles hatte dienen sollen und dass sich das Ganze dann zerschlagen habe …


  Kann das sein?, überlegte er. Sitze ich der Frau gegenüber, die ihre Mutter ursprünglich dazu bestimmt hatte, die fünfte Zauberin zu werden? Aber wenn das so ist, warum haben sie dann statt Celeste Shailiha genommen? Voller Verwirrung sah er Wigg an.


  Es war deutlich zu merken, dass der Magier ganz ähnliche Überlegungen anstellte und versuchte, sich zu einem Entschluss durchzuringen. »Celeste, Ihr dürft mit uns kommen«, sagte er schließlich.


  »Seid Ihr sicher, Wigg?«, fragte Tristan in ruhigem Ton. »Was wir vorhaben, ist von äußerster Wichtigkeit. Ich fürchte, wir wissen einfach nicht genug über sie, um ihr zu trauen.«


  »Grundsätzlich stimme ich Euch zwar zu«, entgegnete Wigg und stand vorsichtig auf, »aber es gibt verschiedene Dinge, die wir über sie herausfinden müssen, und das lässt sich hier im Wald nicht machen. Eines können wir allerdings jetzt schon feststellen. Sagt«, wandte er sich an Celeste, »seid Ihr in der Magie ausgebildet worden?«


  »Nein«, antwortete sie freiheraus. »Das hätte Ragnar nie erlaubt. Ich habe überhaupt nur sehr wenig Bildung.«


  »Tristan, nehmt ihre Hand und haltet sie fest«, befahl Wigg. Tristan, der wusste, was Wigg vorhatte, griff behutsam nach Celestes rechter Hand. Rasch versuchte sie, die Hand wegzuziehen.


  »Fasst mich nicht an!«, rief sie aus.


  »Es tut überhaupt nicht weh, das verspreche ich Euch«, sagte Wigg mit sanfter Stimme.


  Der blinde Magier tastete mit der Hand über ihren Arm, bis seine Finger ihre Fingerspitzen berührten. Sogleich erschien ein kleiner Schnitt in Celestes Zeigefinger.


  »Tristan«, befahl Wigg, »fangt einen Tropfen ihres Blutes mit der Hand auf und berichtet mir, was Ihr seht. Wenn sie wirklich nicht magisch geschult ist, kann sie uns kaum schaden.« Tristan fing einen Tropfen Blut auf, der völlig reglos auf seiner Handfläche liegen blieb.


  »Ihr Blut schläft«, sagte er. »Sie hat keine magischen Kenntnisse.«


  »Sehr schön.« Wigg seufzte erleichtert auf. »Celeste, Ihr werdet in der Tat mit uns kommen. Ich glaube, wir beide haben einander viel zu erzählen.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie, während sie sich in ihren Umhang wickelte.


  »Zu einem anderen Ort der Magie.« Wigg lächelte. »Aber einem, der Euch gefallen wird. Dort werdet Ihr sicher sein. Jetzt sollten wir schnellstens aufbrechen, denn falls Ragnar Euer Verschwinden bemerkt hat, kann es sein, dass er bereits hinter Euch her ist. Je weiter wir von der Höhle entfernt sind, desto besser.«


  Zaghaft griff Celeste nach der knorrigen Hand des Magiers. Als sie ihn berührte, trat ein feuchter Schimmer in Wiggs Augen.


  Tristan trat zu den Pferden hinüber und band sie los. Nachdem er dem Magier beim Aufsitzen geholfen hatte, nahm er das Große Buch und band es sorgfältig hinten an Pilgers Sattel fest. Dann half er Celeste auf Pilger und nahm die Zügel beider Pferde in die Hand, um sie den Pfad entlangzuführen.


  Doch gerade als sie aufbrechen wollten, kam etwas vom Himmel geschossen und sauste dicht an Tristans Kopf vorbei. Als der Prinz sich wegduckte, spürte er den Luftzug der Flügel im Gesicht.


  Es war ein gelb-violetter Flatterer des Feldes. Gleich hinter ihm kamen fünf weitere.


  »Was ist denn?«, fragte Wigg, der Tristans plötzliche Bewegung gespürt hatte, nervös.


  Tristan lächelte der erstaunten Celeste zu. »Unser Empfangskomitee ist gekommen«, verkündete er. »Faegans Schmetterlinge.«


  Dann führte Tristan die Pferde den Pfad entlang, während die Schmetterlinge gaukelnd im rosafarbenen Mondlicht schwebten und ihnen den Weg wiesen.
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  Diese Verunreinigung des Blutes des Erwählten aber wird ihm auferlegen eine seiner größten Prüfungen, sollte da keine Antwort gefunden werden auf das Rätsel seiner Krankheit. Denn ohne die Lösung des Rätsels wird es kommen zu einer großen Verschiebung in allen Dingen, sodass die Zukunft und die Prophezeiungen selbst werden gezwungen sein, sich zu verändern, so wie auch das azurblaue Blut in seinen Adern sich ändern wird.
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  der Prophezeiungen des Großen Buches


  


  Lächelnd stand Martha, eine rundliche Matrone von freundlichem Wesen, in der goldenen Nachmittagssonne. Die bisher so raue Jahreszeit der Ernte hatte ihnen einen ungewöhnlich warmen Tag beschert, sodass sie den Kindern erlaubt hatte, die Mittagspause im Freien zu verbringen. Stolz beobachtete sie, wie sie inmitten der orangefarbenen und roten Blätter, die den ganzen Boden bedeckten, spielten. Ihr unablässiges Lachen vereinte sich aufs Schönste mit dem Rascheln der trockenen Blätter unter ihren Füßen, während um sie herum das farbenfrohe Laub vom Wind aufgewirbelt wurde. Die Luft war kühl und frisch und hatte einen würzigen Duft, der sich mit dem Lärm, den Farben ringsum und der Ausgelassenheit der Kinder zu einem harmonischen Ganzen verband.


  Martha war als junge Frau hierher gekommen. Inzwischen war ihr Haar längst grau geworden, ihre mädchenhafte Figur dahin. Unzählige Mädchen hatte sie kommen und gehen sehen, erinnerte sich jedoch noch an jedes einzelne Gesicht, als sei es gestern gewesen. Einige der Mädchen, die sie aufgezogen hatte, waren dann später als Frauen zu ihr zurückgekehrt, um ihr ihre Töchter zu bringen.


  Doch die Not und das Elend in Eutrakien hatten auch diesen Ort nicht verschont, sodass es von Tag zu Tag fraglicher wurde, ob sie auch weiterhin mit ihren Schützlingen hier würde bleiben können. Heute war der siebenundsechzigste Tag der Jahreszeit der Ernte. Möge das Jenseits uns beistehen, dachte sie.


  Duncan, der Konsul, der hier seit langem die Leitung innehatte, trat neben sie. Zärtlich legte er ihr den Arm um die füllige Taille. Er war ebenso wie sie von Wigg und dem Direktorium hergeschickt worden. Da er jedoch nicht durch den Zeitzauber geschützt wurde, war er zusammen mit ihr gealtert, was sie mit großer Dankbarkeit erfüllte. Vor langer Zeit hatten sie sich ineinander verliebt, und selbst jetzt, nach etlichen Ehejahren, war die Zuneigung zwischen ihnen beiden noch genauso stark wie an jenem Tag, als sie ihn zum ersten Mal in ihr Bett gelassen hatte. Die Tatsache, dass ihnen selbst keine Kinder vergönnt gewesen waren, hatte sie ihre kleinen Zöglinge nur noch fester ins Herz schließen lassen.


  Martha blickte in Duncans sanftes Gesicht hoch und beobachtete, wie der Wind mit seinem langen grauen Haar spielte. Die Enttäuschung, die sie in seinen dunkelbraunen Augen sah, gab ihr bereits eine Antwort auf die Frage, die sie ihm stellen wollte. »Immer noch nichts?«, sagte sie zögernd.


  »Nein«, erwiderte Duncan. »Schon seit Wochen habe ich jetzt keine Verbindung mehr zu Mitgliedern meiner Bruderschaft. Sie alle sind wie vom Erdboden verschluckt. Dabei müssten doch viele von ihnen den Wunsch oder das Bedürfnis haben, hierher zu kommen. Trotzdem  seit Wochen hat uns kein einziger Konsul mehr besucht. Ich fürchte, es wird immer schwieriger werden, die Mädchen, die ständig nach ihren Vätern fragen, irgendwie zu vertrösten.« Er überlegte einen Augenblick, wie um sich über etwas schlüssig zu werden.


  »Ich möchte dich nicht beunruhigen, meine Liebe«, fuhr er fort, »aber es könnte erforderlich werden, dass ich mich zur Festung begebe. Ich muss einfach versuchen herauszubekommen, was hier vor sich geht. Eine Zeit wie diese hat es noch nie gegeben. Ich fürchte, dass die meisten Mitglieder des Direktoriums tot sind  ermordet von den grässlichen geflügelten Kreaturen, die über das Meer gekommen sind. Aber es geht das Gerücht, dass Wigg noch am Leben sei. Wenn dies der Fall sein sollte, wird er wissen, was zu tun ist.«


  Er sah zu, wie sich zwei der Mädchen lachend mit Blättern bewarfen. In der Nähe standen einige ältere Mädchen, die über derart kindische Spiele offenbar bereits erhaben waren und sich in gedämpftem Ton miteinander unterhielten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass der Obermagier, vorausgesetzt er lebt noch, vergessen hat, dass es uns gibt«, fügte Duncan hinzu. »Beziehungsweise warum es diesen Ort gibt.«


  »Die Nahrungsmittel werden knapp, Duncan«, sagte Martha leise. »Unter gewöhnlichen Umständen hätten das Direktorium und die Konsuln bereits dafür gesorgt, dass unsere Speisekammer für die kommende Jahreszeit des Kristalls gut gefüllt ist. Doch in diesem Jahr ist niemand gekommen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Kinder alle nach Tammerland brächten. Wir könnten, falls doch noch einige der Väter herkommen, ein Schreiben hinterlassen, um ihnen mitzuteilen, was wir getan haben.« Sie drehte den Kopf, um in Richtung des Sippora zu blicken, der langsam und gemächlich in der Nähe vorbeifloss. »Wenn der Fluss dieses Jahr früher als sonst zufriert, was ich befürchte, können wir nicht mehr auf dem Wasserweg versorgt werden. Dann müssen die Nahrungsmittel von der Festung aus über Land zu uns gebracht werden. Vergiss nicht, dass der Schnee auf der Ebene von Farplain in manchen Jahren so hoch lag, dass selbst Pferde nicht durchkamen.«


  »Das habe ich schon in Erwägung gezogen«, erwiderte Duncan ernst. »Aber es wäre kaum machbar, die Mädchen von hier wegzubringen. Die Kinder müssten mindestens bis zur Stadt Tanglewood marschieren, bevor wir auf Hilfe hoffen könnten. Und in Anbetracht der Unruhen im Land wissen wir noch nicht einmal mit Sicherheit, was uns in Tanglewood erwartet. Außerdem würden wir es nie schaffen, all das Essen, das wir unterwegs für über fünfzig Mädchen bräuchten, zu tragen. Ilendium im Norden ist auch nicht näher, zudem noch weiter von der Festung entfernt. Gerüchten zufolge treiben nach wie vor Blutpirscher und kreischende Harpyien ihr Unwesen. Unsere oberste Pflicht ist der Schutz der Kinder. Das Risiko eines solchen Unternehmens wäre einfach zu groß.«


  Er drehte sich um, um zu den dunklen, zerklüfteten, unfassbar hohen Gipfeln der Tolenka-Berge aufzublicken, die nur zwei Meilen weit entfernt lagen. Wie so vieles andere hatten sie ihn stets an ihre Abgeschiedenheit erinnert. Wir stehen buchstäblich mit dem Rücken zur Wand, dachte er traurig.


  »Diese Stätte wurde aus einem ganz bestimmten Grund hier zwischen den Tolenka-Bergen und dem Sippora errichtet, meine Liebe«, sagte er in sanftem Ton. »Das weißt du ja. Was wir hier in den letzten drei Jahrzehnten geleistet haben, hat zum Erhalt der Magie beigetragen. Und in diesen unruhigen Zeiten kommt dieser Aufgabe sogar noch größere Bedeutung zu. Doch der Preis für diese Ehre war, dass wir alles geheim halten mussten. Es könnte sein, dass wir uns jetzt, da möglicherweise das gesamte Direktorium tot ist und wir schon seit Wochen von keinem der wenigen Konsuln, die von uns wissen, aufgesucht worden sind, gezwungen sehen, allein zurechtzukommen, wie zurzeit so viele unserer Landsleute.«


  Duncan drehte sich wieder um, um die kleine Burg aus Stein zu betrachten, die er und Martha im Laufe der Jahre mit so vielen unterschiedlichen Kindern bewohnt hatten und die friedlich im Schatten der Bäume lag. »Das Direktorium hat diesen Ort erschaffen, damit die Magie erhalten bleibt«, sagte er ruhig. »Wir sind hier nur die Statthalter, die ihre Pflicht erfüllen müssen. Deshalb muss ich tun, was meiner Ansicht nach zum Besten der Kinder ist. Wenn ich sofort aufbreche, kann ich mit dem Boot in fünf oder sechs Tagen in Tammerland sein. Das geht weit schneller als mit dem Pferd. Ich lasse dich nur ungern allein, meine Liebe, aber ich sehe keinen anderen Weg.« Nachdenklich hielt er einen Augenblick inne. »Außerdem gibt es noch einen anderen Grund, warum ich das Pferd nicht nehme«, sagte er leise.


  »Und?«, fragte sie.


  Er blickte sie mit traurigen Augen an. »Wenn ihr kein Essen mehr habt, musst du es schlachten. Aber sieh zu, dass die Kinder es nicht bemerken.«


  Martha weigerte sich nach wie vor zu glauben, dass es zu einer solchen Notlage kommen könnte. Sie sah zu dem Ruderboot hin, das in der Nähe des Flussufers an einem Baum festgebunden war. Da Duncan gern angelte, benutzte er das Boot häufig. Er zog es vor, dies auf die übliche Weise zu tun, mir Rute und Schnur, statt Magie zu Hilfe zu nehmen. Lächelnd dachte sie daran, wie er vor kurzem, um sie zu erheitern, ein gutes Dutzend bunter eutrakischer Forellen auf magische Weise dazu gebracht hatte, in sein Boot zu springen. Hinterher hatte er die Fische wieder ins Wasser geworfen und gesagt, dass diese Art des Fangs nicht richtig sei und den Prinzipien der Operativa widerspreche. Das war nur eines von vielen Dingen, die sie so an ihm liebte.


  Eine derart lange Bootsreise wie die, die er jetzt plante, hatte er freilich noch nie unternommen, und das beunruhigte sie. Obwohl sie im tiefsten Herzen immer gewusst hatte, dass solch ein Tag einmal kommen könnte, hatte sie den Gedanken daran stets verdrängt und sich stattdessen auf ihre Liebe zu ihm und den Kindern, für deren Schutz sie verantwortlich waren, konzentriert.


  »Es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich unbedingt nach Tammerland muss«, sagte Duncan und riss sie aus ihren Gedanken.


  Der besorgte Ton seiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Nämlich?«, fragte sie.


  »Ich verliere langsam meine magischen Fähigkeiten«, antwortete er.


  Entgeistert sah sie ihn an. Sie hatten schon viel miteinander durchgestanden, aber dass Duncan seine magische Kraft verlor, hätte sie nie für möglich gehalten.


  »Wie kommt das denn?«, fragte sie ganz leise, damit die Kinder nichts hörten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Aber vielleicht geht es nicht nur mir so, sondern auch anderen. Das könnte dazu führen, dass wir eines Tages in einer Welt ohne Magie leben, so unvorstellbar das auch sein mag. Ich muss also schnellstens aufbrechen, bevor ich meine Fähigkeiten ganz verliere, sodass ich mich ihrer unterwegs nicht mehr bedienen könnte.«


  »Du wirst morgen aufbrechen, stimmts?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Ja«, erwiderte er seufzend. »Vorher werde ich aber für dich und die Kinder noch so viel Fisch und Wildbret wie möglich heranschaffen und mit einem Zauber belegen, damit das Ganze frisch bleibt, zumindest so lange, wie ich noch über meine magischen Fähigkeiten verfüge.« Trotz der schlimmen Lage gelang es ihm, sie anzulächeln. »Bin gespannt, wie viele Forellen ich diesmal ins Boot locken kann«, sagte er. »Erinnerst du dich noch daran, meine Liebe?«


  »Natürlich«, antwortete sie.


  In diesem Augenblick bemerkte sie, wie er plötzlich erstarrte. Gleichzeitig verdunkelte sich der Himmel.


  Nachdem Duncan einen Blick nach oben geworfen hatte, drehte er sich mit entsetztem Gesichtsausdruck Martha zu. »Bring die Mädchen in die Burg! Schnell!«, schrie er und packte sie bei der Schulter. »Beeil dich!«


  Sie raffte die Röcke und rannte sofort zu den Kindern. Viele der Mädchen hatten sich bereits ängstlich aneinander gedrängt und starrten zum Himmel hoch, einige fingen an zu schreien. Martha machte kurz Halt, um ebenfalls nach oben zu schauen.


  Es waren hunderte  Wesen, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Als sie näher kamen und ihre scheußlichen Gestalten besser zu erkennen waren, nahm Martha unverzüglich zwei kleinere Mädchen auf den Arm und rief den anderen zu, ihr in die Burg zu folgen. Nachdem die Kinder den ersten Schock überwunden hatten, rannten sie so schnell sie konnten auf das graue Bauwerk zu, das ihr Zuhause war. Doch sie waren zu langsam.


  Martha wurde von einem der grässlichen Wesen zu Boden geworfen. Sie kam so hart auf, dass ihr die Luft wegblieb. Die beiden Mädchen, die sie getragen hatte, flogen durch die Luft und landeten in einiger Entfernung von ihr im Gras. Während die von Panik befallenen Kinder schrien und weinten, lag Martha nach Atem ringend am Boden und musste dem grauenhaften Geschehen tatenlos zusehen.


  Hunderte der riesigen Vögel mit den schrecklichen ledrigen Flügeln stießen vom Himmel herab. Duncan war bereits umzingelt.


  Der Konsul schickte sich an, seinen Arm zu heben, doch es war schon zu spät. Mit einem einzigen kräftigen Schwertstreich schlug einer der Vögel Duncan den Kopf ab. Der Körper des Konsuls sackte zu Boden, während sein erlesenes Blut in alle Richtungen spritzte.


  Verzweifelt versuchte Martha aufzustehen, rutschte jedoch mehrmals auf dem vom Blut glitschigen Gras aus, bevor es ihr endlich gelang sich hochzurappeln. Schluchzend versuchte sie, zu ihrem Mann zu rennen, wurde jedoch unversehens von einem der grässlichen geflügelten Wesen gepackt. In diesem Augenblick sah sie, was die Vögel mit den Mädchen taten.


  Während die schreienden Kinder außer sich vor Angst in alle Richtungen davonrannten, stürzten sich die großen Vögel auf sie und schnappten sie sich mit ihren langen schwarzen Klauen. Mit aller Kraft versuchten die hysterisch kreischenden Mädchen, sich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Ein Mädchen nach dem anderen wurde gepackt und von den Vögeln davongetragen. Der Vogel, der Martha festgehalten hatte, stieß einen Triumphschrei aus und erhob sich, Martha zurücklassend, ebenfalls in die Lüfte, um nach Süden zu fliegen. Martha bemerkte, dass die Vögel seltsamerweise genau darauf zu achten schienen, den Mädchen kein Leid zuzufügen.


  Binnen kurzer Zeit waren alle Kinder verschwunden. Etwa hundert der scheußlichen Wesen waren zurückgeblieben und standen auf der Wiese vor der Burg. Hier und da trieb der Wind einen Schuh oder ein zerrissenes Kleidungsstück vor sich her. Das war alles, was von den einst so glücklichen, lachenden Kindern noch übrig geblieben war.


  Die Mädchen. Ihre Mädchen. Entführt!


  Eine seltsame Stille senkte sich über die Umgebung herab, während die entsetzlichen Vögel reglos dastanden, als warteten sie auf etwas. Drohend starrten sie sie mit ihren schrecklichen scharlachroten Augen an. Und dann sah Martha durch ihre Tränen hindurch etwas, das sich ihrem Gedächtnis ebenfalls für alle Zeiten einprägte.


  Am Nachmittagshimmel tauchte ein dunkler Fleck auf, der langsam immer größer wurde. Nach einer Weile erkannte sie, dass es sich um einen weiteren der seltsamen Vögel handelte. Dieser trug jedoch einen Reiter.


  Mit ausgebreiteten Flügeln segelte der Vogel langsam näher, um auf seinen zwei kräftigen Beinen schließlich geschickt zu landen. Wie die anderen hatte er Arme und trug ein Schwert an der Hüfte. Zusätzlich hatte er ein breites schwarzes Lederband um den Hals, an dessen hinterem Teil Schlaufen angebracht waren, damit sich der Reiter festhalten konnte. Nachdem sich der große Vogel nach unten gebeugt hatte, schwang der Reiter das eine Bein über den Rücken des Wesens und ließ sich anmutig zu Boden gleiten.


  Wie benommen vor Entsetzen und Schmerz sah Martha eine große, hagere Gestalt auf sich zukommen. Sie nahm ein eckiges Gesicht, eine Hakennase und lange dunkle Haare wahr, die bis zur Kinnlade reichten. Der Mann war in braunes Leder gekleidet und trug eine höchst ungewöhnlich aussehende Miniaturarmbrust am rechten Unterarm. Als er näher trat, hörte sie das Klirren von Sporen. Schließlich machte er vor ihr Halt und musterte sie eingehend, als sei sie ein seltenes Tier, das auf einem Jahrmarkt zur Schau gestellt wurde.


  Der Mann lächelte. »Martha, nicht wahr?«, fragte er in einem nahezu höflichen Ton. »Vorsteherin dieser nur wenigen Privilegierten bekannten Einrichtung namens Fledgling House. Ehefrau des Konsuls Duncan aus dem Hause Janaar, dem Leiter dieser Einrichtung.« Der Mann sah sich um und richtete den Blick auf die kleine, in der Nähe liegende Burg.


  »Eine neuartige Idee, diese Einrichtung, das muss ich zugeben«, fuhr er gehässig fort, »aber ganz offenkundig besteht jetzt kein Bedarf mehr dafür. Und dann die Mädchen, Martha! Diese ach-so-klugen Mädchen! Eure Schutzbefohlenen, die zu beschützen Euch und Eurem Mann jämmerlich misslungen ist. Wir danken Euch für die Mädchen, denn sie sind genau das, was wir brauchen. Und dabei wart Ihr so lange hier, nicht wahr, meine Liebe? Aber all das wird sich bald ändern.«


  Marthas Unterlippe zitterte so stark, dass sie kaum zu sprechen vermochte. Vor Angst und Erschöpfung waren ihre Beine furchtbar schwach. Sie blickte zu der kopflosen Leiche ihres Mannes hin, die in Blut schwamm. Der einzige Mann auf der Welt, den sie je geliebt hatte, war niedergemetzelt worden und lag nun tot zu ihren Füßen.


  »Warum?«, flüsterte sie schließlich mit bebender Stimme. »Warum ist mein Mann tot? Und wo habt Ihr die Kinder hingebracht? Wenn das Direktorium von dieser Gräueltat erfährt …«


  »Aber es gibt gar kein Direktorium mehr, meine Liebe«, sagte der Mann. »Wusstet Ihr das nicht? Wigg ist der einzige Überlebende dieser unglückseligen Gruppe. Er versteckt sich im Innern der Festung, zusammen mit einem anderen Magier namens Faegan, der kaum mehr als ein hilfloser Krüppel ist. Der Prinz ist ebenfalls bei ihnen  der Prinz, der wegen des ruchlosen Mordes an seinem Vater, dem König, gesucht wird. Ein widerwärtiges Trio, muss ich sagen. Aber Ihr werdet sie alle schon bald zu Gesicht bekommen, das verspreche ich Euch.«


  Der Mann zog ein Pergament aus seiner Weste und entrollte es. Dann holte er einen Federkiel hervor und ging damit zu Duncans Leiche. Nachdem er die Feder in Blut getaucht hatte, fing er an zu schreiben. Martha wurde ganz übel.


  Als der Mann ihren Zustand bemerkte, sagte er: »Oh, bitte vergebt mir, meine Liebe, aber ich finde, es gibt keine bessere Tinte als erlesenes Blut. Es ist beim Schreiben so wunderbar geschmeidig. Aber zunächst muss man ein bisschen warten, bis es ganz tot ist, sonst versucht es noch dauernd, sich selbstständig zu machen.« Mit diesen Worten beendete er sein grausiges Werk.


  Er rollte das Pergament zusammen, schlang ein rotes Band darum und hielt Martha die Rolle hin, die sie zunächst gar nicht nehmen wollte. Als sie jedoch den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, nahm sie sie mit zitternden Händen doch an sich.


  »Ihr werdet zur Festung gebracht werden«, sagte er, »wo sich die Magier und der verräterische Prinz verstecken. Einer meiner Brutlinge wird Euch hinfliegen und Euch vor einem großen Felsblock in der Nähe des Königspalasts absetzen. Wenn Ihr den Stein oben berührt, schiebt er sich zur Seite und gibt den Zugang zu den Tunneln frei. Dieses Schreiben habt Ihr dem Prinzen zu übergeben, mit den besten Grüßen von mir.« Der Mann in Leder lächelte böse. »Er und ich sind alte Freunde.«


  Martha starrte den Mann und die Kreaturen an, die unter seinem Befehl standen, als wären es Wesen aus einer anderen Welt. Dann drehte der Mann sich einem der Vögel zu, dem ein breiter Ledersattel auf den Rücken geschnallt war.


  »Hast du deine Befehle verstanden?«, fragte der Mann den Brutling in strengem Ton. »Wenn sie hinunterfällt und umkommt oder wenn die Pergamentrolle verloren geht, bezahlst du mit deinem Leben dafür.«


  »Ich habe verstanden, mein Gebieter«, antwortete der Vogel.


  Daraufhin wurde Martha von mehreren anderen geflügelten Wesen gepackt und unsanft auf den Rücken des Brutlings gesetzt. Da ihr nichts anderes übrig zu bleiben schien, hielt sie sich mit der einen Hand am Sattelknauf fest, während sie mit der anderen die Pergamentrolle umklammerte. Nachdem der Mann mit den Sporen und der Armbrust auf den Rücken seines eigenen Brutlings geklettert war, drehte er seinen Vogel herum, um Martha noch einmal anzusehen.


  »Befolgt meine Anweisungen aufs Genaueste, Martha«, sagte er mit ruhiger Stimme und sah sie durchdringend an. »Falls Ihr versagt, müssen die Mädchen dafür büßen.« Dann gab er seinem Vogel die Sporen. Der erhob sich sogleich, gefolgt von den anderen, in die Lüfte.


  Anschließend hob der Brutling, auf dem Martha saß, sanft vom Boden ab und nahm Kurs nach Süden, in Richtung Tammerland.


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Aufgeregt kam Shailiha zu Faegan geeilt, um ihm mitzuteilen, dass Caprice und ihre Truppe die Vermissten entdeckt hätten und diese auf dem Weg zur Festung seien. Eine weitere Nachricht der Flatterer ließ die Freude der Prinzessin jedoch rasch dahinschwinden. Offenbar standen die Dinge nicht so gut, wie sie im ersten Augenblick angenommen hatte.


  Wigg war verletzt. Außerdem waren die beiden nicht allein, sondern brachten eine Frau mit, die Caprice jedoch nicht kannte.


  Faegan stellte sicher, dass die Flatterer eine Weile vor Tristan, Wigg und der Fremden eintreffen würden. Die unbekannte Frau beunruhigte ihn so, dass er in Erwägung zog, allen dreien den Zugang zur Festung zu versperren, bis er mehr wusste. Doch wenn Wigg verletzt war, konnte es sein, dass er dringend Hilfe brauchte.


  Schließlich kam Faegan jedoch zu dem Schluss, dass er keine andere Wahl hatte, als sie alle drei in die Festung zu lassen. Als Shailiha und er dann die blinden Augen Wiggs und die wunderschöne Fremde namens Celeste sahen, waren sie entsetzt und überrascht zugleich.


  Nachdem Faegan Wigg untersucht hatte, brachte er ihn in einen anderen Raum. Quälend langsam verstrich Minute um Minute. Endlich kamen die beiden Magier zurück und verkündeten, dass sie sich alle einschließlich Celeste zu einem anderen Ort der Festung begeben würden. Dann führten sie die Gruppe, ohne diese Maßnahme in irgendeiner Weise zu begründen, rasch davon. Die nächsten Stunden brachten Tristan und Wigg damit zu, mit Faegan und Shailiha über ihre Erlebnisse zu sprechen.


  Binnen kürzester Zeit war derart viel geschehen, dass Tristan, seine Schwester und sogar die beiden Magier völlig ratlos waren. Sie wussten einfach nicht, wie es ihnen gelingen sollte, die entsetzlichen Ereignisse, in die sie verstrickt worden waren, auch nur ansatzweise in den Griff zu bekommen.


  Tristan nahm den geschmackvollen Raum, in dem sie saßen, näher in Augenschein. Der Saal war riesig  möglicherweise noch größer als die anderen Räumlichkeiten, die er bisher in der Festung gesehen hatte. Boden und Decke bestanden aus schwarzem ephyrischen Marmor. Die vier Wände wurden vollständig von unzähligen, übereinander liegenden Schubfächern aus Mahagoni eingenommen, von denen jedes einzelne einen verzierten Griff aus massivem Gold besaß. Außerdem zierte jede Lade ein goldenes Schild, dessen Inschrift der Prinz jedoch nicht lesen konnte, da er noch zu weit entfernt war.


  Der große Tisch, an dem die fünf auf gepolsterten Stühlen mit hoher Lehne saßen, bestand aus glänzendem, mit Einlegearbeiten verziertem Marmor. Große Öllampen aus Gold spendeten ein weiches Licht, die Luft war von einem schwer zu bestimmenden, irgendwie muffigen Geruch erfüllt.


  Tristan hatte das Gefühl, als dürfte man in diesem Raum nur mit gedämpfter, respektvoller Stimme sprechen  als sei hier das Herz aller Dinge verborgen.


  »Wigg«, sagte Faegan nach einer Weile, »bitte gebt mir das Große Buch.«


  Wigg zog das Buch unter seinem Gewand hervor und legte es auf den Tisch. »Wollt Ihr es jetzt zurückverwandeln?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Faegan.


  Tristan und Shailiha beobachteten, wie Faegan die Augen schloss. Um das kleine, in Leder gebundene Buch bildete sich ein azurblaues Licht. Dann wuchs das Buch, bis es seine ursprüngliche Größe zurückerlangt hatte. Der Vorgang war erstaunlich.


  Als Faegan die Augen zusammenkniff, erhob sich das Große Buch in die Luft und schwebte zu einem anderen, in der Nähe stehenden Tisch hinüber, auf dem es sanft landete. »Ihr habt eine große Tat vollbracht, indem Ihr das Buch in die Festung holtet«, sagte er in feierlichem Ton zu Tristan und Wigg. »Und Ihr habt jeder einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Die Magie ist Euch zu großem Dank verpflichtet.« Er seufzte und wog seine nächsten Worte ab. »Natürlich sind die Blendung Wiggs und die Vergiftung Tristans die wichtigsten Probleme, mit denen wir uns jetzt befassen müssen«, fuhr Faegan fort. »Doch Wigg hat mich gebeten, zunächst noch einige andere Fragen zu klären, und ich habe mich dazu bereit erklärt.«


  Wigg ergriff das Wort. »Dieser Raum heißt die Halle der Blutregister«, sagte er. »Sie ist einem der faszinierendsten Aspekte der Magie gewidmet. Die zahlreichen Schubladen, die Ihr hier seht, enthalten die Blutsignaturen von fast allen Menschen mit erlesenem Blut, die seit der Entdeckung des Großen Buches und des Unvergleichlichen gelebt haben oder noch am Leben sind. Deshalb ist dies auch einer der heiligsten Orte in der ganzen Festung.«


  Faegan nickte. »Wigg hat Euch beiden doch bereits erklärt, dass das erlesene Blut eines in Magie ausgebildeten Menschen lebendig und in der Lage ist, sich von selbst zu bewegen, nicht wahr?«, fragte er Tristan und Shailiha.


  Beide nickten.


  »Was Ihr aber bisher noch nicht wisst«, fuhr Faegan fort, »ist, dass sich das Blut eines in Magie ausgebildeten Menschen, sobald es sich außerhalb des Körpers befindet, immer auf eine ganz bestimmte, eigene Weise bewegt. Und zwar jedes Mal auf dieselbe Weise, so dass ein bestimmtes Muster entsteht. Ist das Muster komplett, beginnt der Vorgang von Neuem, bis das Blut schließlich verbraucht ist. Jedes dieser Muster ist ganz und gar einmalig. Nur bei Zwillingen kommt es manchmal vor, dass ihr Blut dasselbe Muster hat, sonst nie. Dieses Muster nennen wir Blutsignatur. Bitte erlaubt mir, es Euch vorzuführen.«


  Der Magier befahl einer der vielen, geheimnisvollen Schubladen, sich zu öffnen. Ein großes, leeres Blatt Pergament kam herausgeschwebt und landete sanft in der Mitte des Tisches. »Wenn Ihr gestattet, Wigg …«, sagte Faegan.


  Auf magische Weise fügte Faegan Wigg eine kleine Wunde am Zeigefinger zu. Ein einzelner Tropfen Blut trat aus und fiel mit leisem Klatschen auf das Pergament.


  Schon im nächsten Augenblick fing Wiggs Blut an, sich zu bewegen und ein deutlich erkennbares rotes Muster aufs Pergament zu zeichnen. Gefesselt sah Tristan zu, wie der Blutstropfen mehrmals hintereinander ein und dieselbe gewundene Bahn beschrieb, bis das Blut verbraucht war.


  Tristan war sprachlos. »Und Ihr behauptet, das Muster sei jedes Mal dasselbe?«, flüsterte er ungläubig.


  Faegan lächelte. »So ist es. Gleich werdet Ihr es selbst sehen.« Der Magier im Rollstuhl wandte sich einer der vielen Schubladen zu und befahl: »Wigg, Obermagier des Direktoriums.«


  Langsam öffnete sich eine der Laden in den oberen Reihen, und ein weiteres Pergament segelte auf den Tisch. Dieses Blatt war jedoch nicht leer. Tristan und Shailiha beugten sich vor und lasen:


  


  Wigg, Obermagier des Direktoriums


  Signatur des ausgebildeten Blutes


  Datum: Fünfundvierzigster Tag der Jahreszeit


  der Ernte, 002 NGB


  


  Obwohl die Blutsignatur unter der Schrift im Laufe der Jahre verblichen war, war noch deutlich zu sehen, dass sie genau dem Muster entsprach, das Wiggs Blutstropfen gerade eben beschrieben hatte. Tristan drehte sich Shailiha und Celeste zu und bemerkte, dass sie genauso fasziniert waren wie er.


  »Was heißt 002 NGB?«, fragte Celeste. »Diese Abkürzung habe ich noch nie gesehen.«


  Faegan streichelte seine wie immer gegenwärtige Katze. »Auf diese Weise datieren wir alle Dokumente, die hier in der Festung aufbewahrt werden«, erwiderte er. »Alle Daten werden zu ein und demselben Zeitpunkt in Bezug gesetzt, der durch die Entdeckung des Großen Buches und des Unvergleichlichen festgelegt ist und als Jahr null gilt. NGB heißt folglich ›Nach dem Großen Buch‹. Die Jahre vor der Entdeckung werden mit VGB bezeichnet, also ›Vor dem Großen Buch‹. Ich bin zum Beispiel am dreiundsiebzigsten Tag der Jahreszeit des Kristalls 032 VGB geboren worden beziehungsweise zweiunddreißig Jahre vor der Entdeckung des Großen Buches.«


  Shailiha meldete sich zu Wort. »Tristan und ich haben also noch keine Blutsignatur«, überlegte sie laut. »Die werden wir erst haben, wenn wir in Magie unterwiesen worden sind.«


  »Eine zwar logische Schlussfolgerung, die aber nicht stimmt«, erwiderte Faegan, den ihre Verwirrung offenbar amüsierte.


  »Die magische Ausbildung ruft die Signatur nicht hervor, sondern weckt sie nur, sodass man sie sehen und demzufolge aufzeichnen kann«, fuhr er fort. »In diesem Archiv findet sich die Blutsignatur von jedem uns bekannten Menschen mit erlesenem Blut, ob er nun magisch ausgebildet ist oder nicht. Eine der Hauptaufgaben der Konsuln bestand darin, Neugeborene mit erlesenem Blut ausfindig zu machen und ihre Blutsignatur aufzuzeichnen.« Faegan lächelte. Verfolgt Euren Gedanken weiter, Erwählte, dachte er bei sich.


  »Aber wenn mein Blut sich nicht bewegt, wie kann meine Signatur dann aufgezeichnet werden?«, fragte sie. »Oder die von anderen, die ebenfalls noch nicht ausgebildet sind? Und wollt Ihr damit sagen, dass meine bereits irgendwie aufgezeichnet ist?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Faegan. »Eure und Tristans. Die einander übrigens sehr ähnlich sind, da Ihr Zwillinge seid.«


  »Aber wie ist das möglich?«, entgegnete sie.


  »Darauf müsstet Ihr eigentlich von selbst kommen«, sagte Faegan. Wigg lächelte zustimmend.


  »Das verstehe ich einfach nicht«, antwortete Shailiha verzweifelt.


  »Nun, dann will ich Euch einen Hinweis geben«, sagte Faegan augenzwinkernd. »Womit haben Wigg und ich Euch denn vom Zauber des Bundes geheilt?«


  Shailiha lächelte. »Mit dem Wasser aus der Höhle.«


  »Und wie lässt sich dieser Umstand auf unser gegenwärtiges Problem anwenden?«, fragte Faegan. Shailiha blickte auf Morganna hinunter, die schlafend in ihrem Tragetuch lag, und spitzte nachdenklich die Lippen. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sah die Magier an. »Wir wissen, dass das Wasser das erlesene Blut eines nicht in Magie ausgebildeten Menschen in Aufruhr versetzt. Es könnte doch sein, dass es diese Wirkung auch dann auf das Blut hat, wenn dieses sich außerhalb des Körpers befindet.« Sie machte eine Pause, um weiter nachzudenken.


  »Und im zweiten Fall«, fuhr sie fort, »könnte die Wirkung, da das Blut sich außerhalb des Körpers befindet und wesentlich mehr Bewegungsfreiheit hat, so groß sein, dass sie das Blut veranlasst, seine Signatur vorzeitig preiszugeben.«


  »Genau«, sagte Faegan leise. »Ich bin beeindruckt.« Er sah Wigg an, der ebenfalls lächelte.


  »Dürfen Tristan und ich unsere Signaturen sehen?«, fragte sie zögernd.


  »Aber natürlich«, erwiderte Faegan. »Ich dachte schon, diese Frage würde nie kommen. Eure Hand, wenn ich bitten darf.«


  Zaghaft streckte ihm Shailiha die Hand hin, und Faegan ließ einen kleinen Schnitt in ihrem Zeigefinger entstehen. Ein einzelner Blutstropfen fiel sanft neben Wiggs Signatur auf das Pergament.


  »Und jetzt bitte einen Tropfen Wasser, Wigg.« Faegan lächelte.


  Wigg griff unter sein Gewand, holte eine kleine Flasche aus Zinn hervor und hielt sie Faegan hin.


  Mit größter Vorsicht goss Faegan einen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit auf das Blut der Prinzessin.


  Nachdem sich die Flüssigkeiten vermischt hatten, spielte sich der gleiche Vorgang ab wie vorhin bei Wiggs Blut. Das Blut huschte über das Pergament und zeichnete Shailihas Signatur auf.


  Faegan starrte die Signatur an. Er hätte sich die Signatur der Prinzessin zwar schon vorher im Archiv ansehen können, doch das hätte ihm nichts genützt. Um seine Theorie nachprüfen zu können, brauchte er die frische Signatur Shailihas. Nachdem er das Blutmuster eingehend studiert hatte, entdeckte er endlich die Anomalie, nach der er gesucht hatte  die Anomalie, die Egloff zufolge seine Theorie bestätigte.


  Es stimmt!, frohlockte er innerlich. Der Latenzzauber existiert tatsächlich! Dadurch wird sich sehr vieles ändern!


  Faegan drehte sich Wigg zu. »Alter Freund«, sagte er in warmem Ton, »ich weiß, dass Ihr sehnsüchtig darauf wartet, dass ich etwas für Euch herausfinde, aber ich muss Euch bitten, Euch noch ein wenig zu gedulden. Erst müssen wir etwas anderes besprechen.«


  Wigg wirkte ein wenig enttäuscht, zugleich aber auch neugierig. »Wenn Ihr darauf besteht«, erwiderte er. »Worum geht es denn?«


  »Ich kann Euch voller Freude und zugleich auch voller Sorge mitteilen, dass es mir gerade gelungen ist, die Existenz von Latenzzaubern unwiderleglich zu beweisen«, flüsterte Faegan.


  Tristan sah zu Wigg hinüber und bemerkte, dass der Obermagier erstaunt den Mund aufsperrte und seine milchig weißen Augen weit aufriss. Latenzzauber? Was ist das bloß?, überlegte Tristan.


  »Unmöglich!«, rief Wigg aus. »Das ist nichts als ein Mythos! Jeder, der sich in Magie auskennt, weiß, dass die Berechnungen, die für solch einen Zauber erforderlich wären, weit über unsere Kräfte gehen. Das war schon immer so! Diesmal hat Euch Eure Fantasie etwas vorgespielt!«


  »Wovon redet Ihr zwei eigentlich?«, fragte Tristan. »Von solch einem Zauber habe ich noch nie gehört.«


  »Einfach ausgedrückt, beruht ein Latenzzauber auf der Relativität der Zeit«, antwortete Faegan, während er Nicodemus liebevoll streichelte. »Ich glaube, es gibt viele solcher Verbindungen, die die Magie mit dem Gefüge der Zeit verknüpfen  Verbindungen, die es noch zu erforschen gilt. Der Latenzzauber ist nur ein Beispiel unter vielen. Doch um Eure Frage zu beantworten: Ein Latenzzauber ist eine Gabe, die einer Person mit erlesenem Blut verliehen worden ist, und zwar von einer anderen Person. Das kann vermutlich mit oder ohne Wissen des Betreffenden geschehen. Die Besonderheit bei diesem Zauber ist, dass er nicht sofort in Kraft tritt. Es kann Jahre, Jahrzehnte, sogar Jahrhunderte dauern, bis er sich bemerkbar macht. Er lauert sozusagen im Blut des Betroffenen, bis er eines Tages geweckt wird.«


  »So lautet zumindest die Theorie«, sagte Wigg skeptisch. »Und welche Beweise habt Ihr dafür?«


  Faegan lächelte. »Das werde ich Euch gleich verraten. Aber zunächst einmal möchte ich die Frage des Prinzen abschließend beantworten. Latenzzauber können auf zweierlei Arten geweckt werden. Entweder dadurch, dass ein bestimmtes Ereignis eintritt, oder dadurch, dass eine ganz bestimmte, im Voraus festgelegte Zeit vergangen ist. Außerdem kann er entweder zeitlich unbegrenzt oder aber so beschaffen sein, dass er endet, sobald eine bestimmte Zeit verstrichen oder ein bestimmtes Ereignis eingetreten ist. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie nützlich oder schädlich solch ein Zauber sein kann.«


  Tristan schwirrte der Kopf. »Aber was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte er.


  »In der Tat!«, warf Wigg ein. »Was Ihr gerade erläutert habt, ist seit langem bekannt und nichts als Theorie. Jetzt würde ich gern auch mal etwas hören, das ich noch nicht weiß.«


  »Na schön«, sagte Faegan und holte tief Luft. »Was Ihr noch nicht wisst, ist, dass Prinzessin Shailiha, ohne auch nur über die geringsten magischen Fähigkeiten zu verfügen, sich mental mit den Flatterern des Feldes verständigen kann. Das tut sie schon seit mehreren Tagen, und jedes Mal nehmen ihre Fähigkeiten in dieser Hinsicht weiter zu. Das ist eindeutig kein anerzogenes Talent. Überdies ist es etwas, zu dem selbst ich, nach drei Jahrhunderten magischer Praxis, nicht in der Lage bin. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür ist, dass sie unwissentlich einem Latenzzauber unterzogen worden ist. Einem Latenzzauber, der durch ein Ereignis ausgelöst wurde, in dem Augenblick nämlich, als sie zum ersten Mal mit den Schmetterlingen in Berührung kam.«


  Tristan starrte Shailiha an, als wäre sie gerade vom Himmel herabgestiegen. »Ist das wahr?«, flüsterte er ungläubig.


  Shailiha hob den Kopf und sah Tristan an. Vor Verlegenheit war sie leicht errötet. »Ja«, sagte sie. »Die Flatterer offenbaren sich meinem Geist, und ich bin in der Lage, ihnen zu antworten, ohne zu sprechen. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie ich das mache. Es waren Faegan und ich, die die Flatterer losgeschickt haben, um nach dir und Wigg zu suchen. Caprice hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und mir mitgeteilt, dass Wigg verletzt sei und ihr eine unbekannte Frau bei euch hättet. Deshalb wussten wir diese Dinge schon vor eurer Ankunft in der Festung.«


  Tristan schüttelte ungläubig den Kopf. »Caprice?«, fragte er.


  Shailiha lächelte schüchtern. »So habe ich den gelb-violetten Flatterer genannt, der gewöhnlich im Namen der anderen zu mir spricht«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch, als erwarte sie, dass weder der Prinz noch der Magier ihr Glauben schenkten. »Caprice hat den Suchtrupp angeführt.« Ihr Lächeln nahm einen schelmischen Ausdruck an. »Sie war auch diejenige, die so nahe an deinem Kopf vorbeigeflogen ist, damit du sie bemerkst. Ich muss zugeben, dass sie das auch auf meinen Befehl hin getan hat.«


  »Stimmt das alles?«, wollte Tristan, der es immer noch nicht ganz glauben konnte, von Faegan wissen.


  »O ja.« Faegan lachte glucksend. »Rundum. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Aber die Beweise!«, konterte Wigg. »Wo sind Eure Beweise?«


  Lächelnd zog Faegan eine Pergamentrolle aus seinem Gewand. »Ich habe hier die Abschrift einer Abhandlung, die Egloff verfasst hat«, sagte er. »Ihr Vorhandensein war dem Rest des Direktoriums unbekannt. Es scheint, dass er sich kurz vor seinem Tod intensiv mit dem Problem des Latenzzaubers und der Frage, ob es ihn überhaupt gibt, beschäftigt hat. Das plötzliche Wiederauftauchen der Blutpirscher und der Harpyien hat ihn schließlich auf die richtige Spur geführt.«


  Wiggs Gesichtsausdruck verriet, dass er allmählich begriff, worauf Faegan hinauswollte. »Meint Ihr damit etwa …«


  »Ja, Wigg«, antwortete Faegan traurig. »Ich bin davon überzeugt, dass die Blutpirscher und die kreischenden Harpyien, diese Werkzeuge des Bundes, die wir alle für tot hielten, in Wirklichkeit mit einem Latenzzauber belegt worden waren und auf ihre erneute Weckung warteten. Dadurch, dass Ihr die Konsuln ausgeschickt habt, um diese Wesen zu vernichten, bekam Egloff endlich das in die Hand, was ihm zur Bestätigung seiner Hypothese noch fehlte  ihr Blut. Das dreihundert Jahre alte, erlesene Blut der Monster. Das alles steht hier drin, in dieser Abhandlung.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, und legte die Pergamentrolle vorsichtig auf den Tisch.


  »Ich verstehe das Ganze immer noch nicht«, warf Tristan ein, indem er sich verzweifelt über die Stirn rieb. »Was hat das erlesene Blut der Blutpirscher und Harpyien mit dem Band zu tun, das zwischen Shailiha und den Flatterern besteht?«


  »Wenn jemand mit einem Latenzzauber belegt wird«, erwiderte Faegan, »verändert sich offenbar die Blutsignatur, wenn auch nur ganz leicht. Seht Euch einmal die Blutsignatur von Wigg an. Vergleicht sie dann mit der der Prinzessin und sagt uns, welche Unterschiede Ihr feststellen könnt.«


  Der Prinz und seine Schwester betrachteten die beiden Signaturen, die nebeneinander auf dem Pergament zu sehen waren. »Die Muster sind sehr unterschiedlich«, sagte Shailiha.


  »Stimmt«, sagte Faegan. »Aber wie ich Euch bereits gesagt habe, ist das immer der Fall. Um die Auswirkung des Latenzzaubers zu verstehen, müsst Ihr noch genauer hinsehen.«


  Nach einer Weile glaubte Tristan zu sehen, was der Magier meinte. »Shailihas Signatur hat Abzweigungen, die wie die Nebenflüsse eines Stroms vom Hauptstrang abgehen. Dutzende von Abzweigungen«, sagte er.


  »Genau!«, rief Faegan aus.


  Auf Wiggs Gesicht drückte sich größtes Erstaunen aus. »Was meint Ihr mit Abzweigungen?«, fragte er. »Bei ihrer Geburt war eine solche Anomalie doch nicht vorhanden. Warum sollte sie denn jetzt da sein?«


  Faegan schob die Hände unter die Ärmel seines Gewands und beugte sich mit ernstem Gesichtsausdruck vor. Es war, als wisse er nicht recht, wie er sich ausdrücken sollte, da ihm klar war, dass seine nächsten Worte Wigg verletzen würden. »Weil sie bei den Zauberinnen war«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich glaube, Failee hat den Latenzzauber vervollkommnet und das Blut der Prinzessin mit verschiedenen Zaubern dieser Art belegt. Zweifellos war das Ganze ein Teils ihres Plans, Shailiha zur fünften Zauberin zu machen.«


  »Aber warum hätte sich denn Failee all diese Mühe machen sollen?«, entgegnete Wigg, der offensichtlich noch immer nicht überzeugt war.


  »Weil Failee die Prinzessin auf diese Weise noch besser, noch unmittelbarer hätte beeinflussen können. Denkt doch einmal über Folgendes nach. Wenn sie Shailiha wirklich zur fünften Zauberin gemacht hätten, hätte Failee ihr wahrscheinlich die Leitung des Bundes übertragen, und zwar wegen der enorm hohen Blutqualität der Prinzessin. Latenzzauber im Blut der Prinzessin hätten zur Folge gehabt, dass man sich den langwierigen, Zeit raubenden Unterricht in Magie hätte sparen können, weil sie dann sofort in der Lage gewesen wäre, bestimmte Fähigkeiten anzuwenden. Ich glaube, bei Shailihas plötzlicher, unerklärlicher Beziehung zu den Schmetterlingen handelt es sich um einen solchen Latenzzauber, der zufällig geweckt wurde, als ich sie ins Atrium mitgenommen habe.«


  »Aber warum hätte Failee die Absicht haben sollen, Shailiha zur Herrin der Flatterer zu machen?«, warf Wigg ein. »In Parthalonien gibt es solche Wesen doch gar nicht. Was sollte da ein Latenzzauber dieser Art nutzen?!«


  »Da stimme ich Euch zu«, antwortete Faegan. »Und deshalb glaube ich, dass dieser spezielle Latenzzauber ursprünglich nicht für die Flatterer gedacht war. Meiner Ansicht nach ist das Ereignis mit den Schmetterlingen lediglich eine Nebenwirkung des ursprünglichen Zaubers.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Tristan.


  »Sie sollte die fünfte Zauberin und eines Tages sogar die Anführerin des Bundes werden«, erklärte Faegan. »Ich glaube, dieser Latenzzauber sollte ein Band zwischen ihr und den Helferlingen des Tages und der Nacht herstellen.«


  Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen, während jeder im Raum versuchte, die Tragweite dessen, was der Magier gerade gesagt hatte, zu begreifen.


  »Und warum gelingt das Ganze dann auch bei den Flatterern?«, fragte Shailiha schließlich.


  »Das werden wir vielleicht nie herausfinden. Aber vielleicht liegt es ja daran, dass sowohl die Helferlinge als auch die Flatterer geflügelte, durch Magie zustande gekommene Wesen sind. Möglicherweise werdet Ihr eines Tages sogar in der Lage sein, diese Gabe gegenüber jeder geflügelten Kreatur anzuwenden, die magisch erschaffen oder beeinflusst worden ist. Das wird sich erst im Laufe der Zeit erweisen«, antwortete Faegan, während er Nicodemus kurz unter dem Kinn kraulte.


  »Eure Argumentation ist äußerst verführerisch«, stellte Wigg skeptisch fest. »Aber ich muss Euch noch einmal fragen, wo Eure Beweise sind.«


  »In Egloffs Abhandlung«, erwiderte Faegan. »Er wusste, dass es einen logischen Grund für das plötzliche Wiederauftauchen der Blutpirscher und der Harpyien geben musste. Er machte Experimente mit dem Wasser aus der Höhle  ganz ähnlicher Art, wie wir sie heute hier gemacht haben  und stellte fest, dass die Blutsignaturen der Harpyien und Blutpirscher im Vergleich zu denen, die aus der Frühzeit des Krieges mit den Zauberinnen stammten, eine Anomalie aufwiesen. Ich bin überzeugt, dass gegen Ende des Krieges selbst Failee erkannte, dass ihre Lage aussichtslos war. Deshalb hat sie die ihr noch verbliebenen Kreaturen mit einem Latenzzauber belegt und sie bis zur Rückkehr der Zauberinnen sozusagen in einen Winterschlaf versetzt. Wir wussten nie, wie es kam, dass die Blutpirscher und Harpyien am Ende des Krieges plötzlich verschwanden, um dann ebenso plötzlich wieder aufzutauchen, als der Bund sie brauchte. Jetzt wissen wir es.« Er schloss einen Moment lang die Augen und versank in Gedanken.


  »Wenn man diese Dinge mit der ganz ähnlichen Anomalie in Shailihas Blut und ihrer plötzlichen Fähigkeit, sich mit den Flatterern zu verständigen, in Verbindung bringt, so ist dies die einzige Antwort, die passt«, fügte er nach einer Weile hinzu.


  »Aber was hat bei den Blutpirschern und den Harpyien den Latenzzauber geweckt, und auch noch genau zur richtigen Zeit?«, fragte Wigg, der sich offenbar nach und nach überzeugen ließ. »Der Bund war über dreihundert Jahre lang im Exil und konnte unmöglich wissen, wann oder ob er nach Eutrakien zurückkehren würde. Woher konnten denn die Zauberinnen wissen, wann ihre Kreaturen gebraucht werden würden?«


  Faegans Augen fingen an, feucht zu schimmern. Nachdem er sich die Tränen mit dem Ärmel weggewischt hatte, sagte er traurig: »Die Beantwortung dieser Frage fällt mir besonders schwer, da sie mit Emily zusammenhängt, meinem einzigen Kind, der ersten Leserin des Großen Buches. Jener Zauberin, die Ihr als Natasha, Herzogin von Ephyrien, kanntet und die Failee unerkannt in Eutrakien zurückgelassen hatte. Ich glaube, sie war es, die den Latenzzauber in den Blutpirschern und den Harpyien geweckt hat. Auf diese Weise sollten die Bevölkerung und die Magier kurz vor der Invasion des Bundes und der Helferlinge in Angst und Schrecken versetzt werden.«


  »Das tut mir unendlich Leid, Faegan«, sagte Wigg in mitfühlendem Ton. »Ich weiß, wie weh Euch das alles tun muss. Doch es gibt noch eine Sache, die ich nach wie vor nicht begreife. Wenn Egloff von alldem wusste, warum hat er uns dann nichts davon gesagt?«


  Faegan, der sich inzwischen wieder gefasst hatte, sah den Prinzen an. »Tristan«, sagte er, »würdet Ihr bitte das Datum am Ende der Abhandlung vorlesen?«


  Gehorsam entrollte der Prinz das Pergament. »Dreiundsiebzigster Tag der Jahreszeit des Neuen Lebens, 327 NGB«, las er vor, allerdings ohne zu verstehen, inwiefern das Datum von Bedeutung sein sollte.


  Wigg begriff jedoch sofort, was es damit auf sich hatte. »Jetzt wissen wir also, warum …«, sagte er leise.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Tristan.


  »Der dreiundsiebzigste Tag der Jahreszeit des Neuen Lebens, 327 NGB«, antwortete Wigg, »war der verhängnisvolle Tag Eurer Krönung.«


  Tristan schloss für einen Moment die Augen.


  »Deshalb hat uns Egloff also nichts von seinen Erkenntnissen mitgeteilt, nicht wahr?«, sagte Wigg zu Faegan. »Wahrscheinlich wollte er es unmittelbar nach der Krönung tun, doch so, wie die Dinge dann verlaufen sind, hatte er keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Genau«, bestätigte Faegan. »Aus der Abhandlung geht eindeutig hervor, dass das abschließende Ergebnis seiner Untersuchung erst an jenem Tag ausformuliert wurde.«


  Shailiha hatte plötzlich genug von dem ganzen Gerede über Magie. Sie machte sich große Sorgen um das Wohl ihres Bruders und Wiggs und war entschlossen, dieses schwierige Thema anzuschneiden. »Ich würde jetzt gern über das sprechen, was Ragnar und Scrounge Tristan und Wigg angetan haben«, sagte sie voller Nachdruck. »Es muss doch etwas geben, das wir für sie tun können.«


  Faegan holte tief Luft und stieß langsam den Atem aus. »Ich hoffe aufrichtig, dass Ihr Recht habt, meine Liebe«, sagte er mit müder Stimme. »Aber nur ein ausführliches Studium des Großen Buches wird uns verraten, ob wir ihnen helfen können. Das Problem dabei ist natürlich, dass so etwas Zeit kostet. Und die haben wir nicht …« Seine Stimme verlor sich, und er hing einen Augenblick lang seinen Gedanken nach. »Hinzu kommt, dass es jetzt noch andere Schwierigkeiten gibt, die die Nachforschungen im Großen Buch besonders schwierig machen.«


  »Nämlich?«, hakte Shailiha nach.


  »In erster Linie das Absterben des Unvergleichlichen«, sagte Wigg. »Es könnte sein, dass er bald nicht mehr genug Kraft hat, sodass Tristan das Große Buch nicht lesen kann.«


  Mit tapferem Lächeln streckte Shailiha die Hand aus und legte sie auf die ihres Bruders. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihn zu heilen, dann würde sie sie finden, und sollte es sie das Leben kosten. Er hatte sein Leben immer wieder aufs Spiel gesetzt, um sie aus Parthalonien zurückzuholen, da war es doch wohl selbstverständlich, dass sie das Gleiche für ihn tun würde. Sie sah Faegan an. »Bitte verratet mir, womit Tristan in seinem Zustand zu rechnen hat.«


  Faegan senkte ein wenig den Blick. »Das ist in Anbetracht der Tatsache, dass er der Erwählte und sein Blut das reinste der Welt ist, schwer zu sagen«, begann er. »Ich kann Euch nur schildern, wie es sich bei anderen Menschen mit erlesenem Blut verhielt. Das Ganze äußert sich in einer Reihe von Krämpfen, denen manchmal Fieber und Schweißausbrüche vorausgehen. Der Bereich um die Wunde wird nach und nach taub und fängt an zu schmerzen. Zwischen diesen Anfällen fühlt sich das Opfer oft so wohl, als sei überhaupt nichts passiert. Doch je weiter die Verseuchung des Blutes voranschreitet, desto häufiger treten die Anfälle auf. Zum Schluss stirbt man entweder während eines Anfalls oder infolge des geschwächten Zustands, in dem man sich befindet.« Er starrte einen Augenblick lang auf seine Hände, um dann wieder den Prinzen anzusehen. »Ein Heilmittel gibt es nicht. Alle Opfer sind gestorben.«


  Tristan schaute seiner Schwester ins Gesicht, in deren schönen haselnussbraunen Augen Tränen standen. Wenn ich schon sterben muss, so habe ich doch wenigstens den Schwur gegenüber meiner Familie eingelöst und sie aus Parthalonien zurückgeholt, dachte er. Das kann mir nicht einmal Ragnar nehmen.


  Nachdem längere Zeit Schweigen geherrscht hatte, ergriff Shailiha wieder das Wort. »Und was ist mit Wigg?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  »Wigg hat mehr Glück gehabt, sofern man in diesem Zusammenhang überhaupt von Glück sprechen kann«, antwortete Faegan. »Ich glaube nicht, dass ihn das Pulver, das man ihm in die Augen geblasen hat, umbringen wird. Ob wir ihm sein Augenlicht wiedergeben können, weiß ich allerdings nicht.« Er zog die Augenbraue ein wenig hoch. »Einen Hoffnungsschimmer gibt es bei alldem jedoch.«


  »Und welchen?«, fragte Shailiha gespannt.


  »Die Tatsache, dass Wigg und Tristan beide mit der gleichen Sache infiziert worden sind  mit der Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers, und zwar ein und desselben Blutpirschers. Hätten ihre Leiden unterschiedliche Ursachen, so wäre unsere Aufgabe doppelt so mühselig. Und in Anbetracht der begrenzten Zeit, die uns zur Verfügung steht, sähe die Zukunft dann wohl noch düsterer aus.«


  Wigg räusperte sich. »Wir meinen inzwischen auch zu wissen, warum auf die Ergreifung des Prinzen eine Belohnung ausgesetzt worden ist«, sagte er.


  Tristans Kopf schnellte in Richtung des Magiers. »Nämlich?«


  »Faegan und ich haben des Langen und Breiten darüber gesprochen«, erwiderte Wigg. »Die nahe liegendste Schlussfolgerung ist, dass sie Euch daran hindern wollen zu tun, was Ihr eigentlich tun müsstet  nämlich mit Euren Untertanen in Verbindung treten, um ihnen in dieser Zeit der Not beizustehen. Durch Eure Brandmarkung als Verbrecher werden sich viele gegen Euch stellen, und der auf Euren Kopf ausgesetzte Preis wird manch einen dazu ermutigen, Jagd auf Euch zu machen. Auf diese Weise werdet Ihr auch daran gehindert, Unterstützung zu suchen und eine Armee zum Kampf gegen die Brutlinge aufzustellen. All das für einhunderttausend Kisa in Gold, die Ragnar leicht herbeizaubern kann, sodass ihn das Ganze letzten Endes gar nichts kostet. Clever, wenn mans recht bedenkt.«


  »Die Brutlinge müssen aufgehalten werden«, sagte Tristan voller Entschlossenheit. »Jetzt, da es keine Königliche Garde mehr gibt, ist ihnen das Land schutzlos ausgeliefert, was auch immer sie vorhaben mögen.«


  »Stimmt«, sagte Faegan, »aber das wäre ganz besonders schwierig.«


  »Ihr vergesst, dass ich nach wie vor der Oberbefehlshaber einer Armee völlig anderer Art bin«, erwiderte Tristan, dessen Miene sich unwillkürlich verfinsterte. »Einer Armee, die aus den wildesten Kämpfern besteht, die ich je gesehen habe. Wir müssen uns der Helferlinge bedienen. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«


  Erneut senkte sich Schweigen über den Tisch. Tristan erinnerte sich an das Blutbad, das die geflügelten Krieger in seinem Heimatland angerichtet hatten.


  »Das haben Wigg und ich auch schon erwogen, aber es wirft doch zahlreiche Probleme auf«, stellte Faegan fest.


  »Weshalb das?«, fragte Shailiha.


  »Zum einen wäre da die Frage, wie wir sie herbringen sollen«, sagte Wigg. »Selbst Faegan kann sein Portal nur eine Stunde pro Tag offen halten  das dürfte kaum ausreichen, um rasch eine größere Streitmacht nach Eutrakien zu holen. Das erste Mal sind die Helferlinge mit Schiffen hergekommen. Wir wissen aber bis heute nicht, wie es ihnen gelungen ist, das Meer der flüsternden Stimmen zu überqueren, oder wie lange sie dazu gebraucht haben. Wir können nicht einmal mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Helferlinge Tristan nach wie vor als ihren Oberbefehlshaber anerkennen, da wir noch nichts von Geldon und Joshua gehört haben. Falls die Helferlinge Tristan allerdings nicht mehr anerkennen, könnte es passieren, dass sie, sobald sie hier sind, beschließen, das Land selbst zu übernehmen oder sich mit den Brutlingen zu verbünden. Unter den gegebenen Umständen könnte auch dies etwas sein, zu dem Ragnar uns bringen will. Bevor wir etwas unternehmen, müssen wir jedoch alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Der Obermagier zog auf die für ihn typische Weise die rechte Augenbraue hoch.


  »Hinzu kommt«, fuhr er fort, »dass Tristan in diesem Fall in alles persönlich verwickelt wäre. Selbst wenn die Helferlinge ihn noch immer als Führer akzeptierten, so würden sie doch nur ihm folgen. Und wenn er die Helferlinge tatsächlich im Kampf gegen die Brutlinge anführen würde, so würde das in den Augen der Bevölkerung nur bestätigen, was Ragnar und Scrounge die ganze Zeit über behauptet haben: dass der Prinz mit denen, die das Land verheert haben, unter einer Decke steckt.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ragnar und Scrounge haben alles ausnehmend gut geplant«, fügte er leise hinzu.


  Tristan schloss die Augen und wandte sich verzweifelt ab. Ganz gleich, was vorgeschlagen wurde, die Magier hatten stets tausend gute Gründe, die dagegen sprachen. Er verstand zwar Wiggs Bedenken hinsichtlich der Helferlinge, war aber nach wie vor der Ansicht, dass dies die einzige Möglichkeit war, die ihnen zu Gebote stand. Wenn doch Geldon und Joshua endlich zurückkämen, dachte er.


  »Und zu alldem kommt noch hinzu, dass wir immer noch nicht wissen, warum Ragnar die Konsuln hat entführen lassen«, murmelte Tristan entmutigt, »oder was es mit dem unglaublich hellen azurblauen Licht auf sich hatte, das Wigg und ich bei Ragnar gesehen haben.«


  »Das stimmt«, sagte Faegan. »Oder warum Ragnar Blut von Euch braucht.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ich glaube, unter uns befindet sich jemand, der uns vielleicht helfen könnte.« Er sah zu Wigg hin. »Alter Freund«, sagte er in mitfühlendem Ton, »die Stunde der Wahrheit ist gekommen.«


  Wigg holte tief Luft und nickte. »Danke«, erwiderte er leise.


  »Könnt Ihr feststellen, ob sie wirklich Wiggs Tochter ist?«, platzte Tristan heraus.


  Celeste riss völlig entgeistert die Augen auf. Mehrere Sekunden lang bewegte sie lautlos die Lippen, bevor sie schließlich stammelte: »T … Tochter?«


  Wigg drehte den Kopf in Richtung ihrer Stimme. »Es ist durchaus möglich, meine Liebe, obwohl ich es vorgezogen hätte, das Thema ein wenig behutsamer zur Sprache zu bringen.«


  Tristan presste die Lippen zusammen und schüttelte voller Ärger über sich selbst den Kopf. Er musste wirklich lernen, nicht mehr so voreilig zu sein.


  »Doch bevor wir darüber sprechen, sollten wir, glaube ich, erst einmal feststellen, ob es auch wirklich stimmt«, fuhr der Obermagier freundlich fort.


  »Ihr wollt ihr Blut mit dem Wasser aus der Höhle wecken?«, fragte Tristan.


  »So ist es«, antwortete Faegan.


  »Aber was werden wir denn auf diese Weise erfahren?«, entgegnete Tristan mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Ich dachte, jeder Mensch hat eine ureigene Blutsignatur. Wie lässt sich da feststellen, wer ihre Eltern sind?«


  Faegan lächelte den Prinzen an und sagte: »Failee, ehemalige Frau von Wigg, Obermagier des Direktoriums. Bitte die Blutsignatur.«


  Unverzüglich öffnete sich wieder eine der zahlreichen Schubladen, aus der ein Blatt Pergament schwebte, um neben den anderen Blättern auf dem Tisch zu landen. Der Prinz warf einen Blick auf Failees Signatur.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie uns das weiterhelfen soll«, sagte er.


  »Seht Euch die Blutsignaturen einmal nacheinander an«, erwiderte Faegan. »Erst Wiggs, dann Shailihas, zum Schluss Failees. Was haben sie alle gemeinsam?« Er lächelte verschmitzt. »Ich werde Euch einen Hinweis geben. In gewisser Weise sind es gerade Unterschiede, die das Gemeinsame ausmachen.«


  Verwirrt betrachtete Tristan die Signaturen, die nach seinem Dafürhalten jede ein eigenes Muster hatten. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er.


  »Das liegt daran, dass Ihr daran vorbei und nicht darauf blickt«, stellte Faegan fest.


  »Jetzt kann ich es sehen!«, sagte Shailiha plötzlich.


  »Und was?«, wollte Faegan wissen.


  »Die oberen Teile sind alle von der gleichen Art, ebenso wie die unteren«, erwiderte sie.


  Faegan lächelte. »Bitte erklärt das etwas genauer.«


  »Jede Signatur hat so etwas wie einen waagerechten Trennstrich. Bisher habe ich angenommen, die Signaturen würden ein einheitliches Muster darstellen. Jetzt sehe ich jedoch, dass sie zweigeteilt sind.«


  »Bitte fahrt fort.«


  Shailiha runzelte kurz die Stirn.


  »Die unteren Teile bestehen aus geraden Linien, die in spitzen Winkeln miteinander verbunden sind. Die oberen Hälften hingegen sind weicher und fließender, irgendwie runder.«


  »Und inwiefern hilft uns das bei der Lösung unseres Problems?«, fragte Faegan.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie.


  »Lasst uns doch noch einmal auf das Wort zurückkommen, das Ihr selbst benutzt habt, um die Signaturen zu beschreiben«, sagte der verkrüppelte Magier. »Zweigeteilt habt Ihr gesagt.«


  Shailiha legte den Kopf schräg. »Zweigeteilt«, wiederholte sie. »Das bedeutet: zwei Hälften. Wir suchen nach zwei Teilen, nach der Mutter und dem Vater.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Eine der Hälften stellt die Signatur des Vaters, die andere die der Mutter dar!«, rief sie.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Faegan. Ein Blick auf Wigg verriet ihm, dass dieser ebenfalls schmunzelte. »Und jetzt sagt mir, welche Hälfte wofür steht.«


  »Die untere Hälfte, die mit den geraden Linien und den spitzen Winkeln, ist vermutlich die des Vaters«, sagte sie, »und die obere, die fließende und weichere der beiden, die der Mutter.«


  Faegan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kraulte Nicodemus das Fell. »Gut gemacht, Eure Hoheit«, sagte er.


  »In der Tat«, setzte Wigg hinzu.


  »Dann müsste Celestes Signatur also, wenn sie wirklich das Kind von Wigg und Failee ist, aus Wiggs männlichem und Failees weiblichem Signaturteil bestehen«, warf Tristan ein.


  »Genau«, erwiderte Faegan. »Gestattet mir, es Euch vorzuführen.«


  Er kniff die Augen zusammen und bewirkte, dass das Pergament mit Wiggs Signatur entzweigeschnitten und die obere Hälfte der Signatur von der unteren abgetrennt wurde. Der untere Teil schwebte über den Tisch, um sich auf die untere Hälfte von Failees Signatur zu legen und auf diese Weise eine neue Signatur zu schaffen.


  Zufrieden lehnte sich Faegan zurück. »Wenn Celeste wirklich die Tochter von Wigg und Faegan ist, dann wird ihre Signatur so aussehen«, sagte er. »Die untere Hälfte zeigt den Vater an, die obere die Mutter. Das Ergebnis wird eindeutig sein. Entweder sie ist ihr Kind oder sie ist es nicht.«


  Tristan sah zu Wigg hinüber. Er bemerkte, dass die Spannung des Alten von Sekunde zu Sekunde stieg.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Tristan.


  »Warum?«, fragte Faegan.


  »Ihr habt gesagt, nur Zwillinge wie Shailiha und ich hätten gleiche Signaturen. Aber wenn die Blutsignatur eines Kindes immer auf diese Weise zustande kommt, wie geschieht es dann, dass nicht alle Kinder, die dieselben Eltern haben, auch dieselbe Blutsignatur haben?«


  »Ganz einfach«, antwortete Faegan. »Ihr müsst nämlich wissen, dass jede Blutsignatur in Wirklichkeit aus drei Teilen besteht  und nicht nur aus zwei, wie man zunächst vermuten könnte. Ein Teil kommt von der Mutter, einer vom Vater, der dritte Teil bildet sich während der Zeugung und variiert von Kind zu Kind. Die Unterschiede zwischen den Blutsignaturen von Geschwistern sind schwer festzustellen  bei Zwillingen besonders schwer. Nur eine Person mit erlesenem Blut, die eine Spezialausbildung in der Deutung von Blutsignaturen absolviert hat, ist in der Lage, die Signaturen von Geschwistern auseinander zu halten. Das war eine der Aufgaben der Konsuln und diente insgeheim als Methode, mit der im Königreich Vaterschaftsklagen entschieden wurden. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass der Fall Euerm Vater vorgelegt wurde, damit die Krone die offizielle Entscheidung traf.«


  Tristan stieß ein ungläubiges Schnauben aus. Er dachte an den Tag vor nicht allzu langer Zeit zurück, als Wigg ihm gesagt hatte, das Studium der Magie höre niemals auf. Ich hatte ja keine Ahnung, was das bedeutet, dachte er bei sich.


  Wigg wandte seine weißen Augen in Celestes Richtung. »Meine Liebe«, sagte er mit sanfter Stimme, »gib mir deine Hand.«


  Zögernd legte sie die Hand in seine.


  Wigg tastete sich an der Hand entlang, bis er zu den Fingerspitzen kam. »Erinnerst du dich, was ich im Wald mit deinem Finger getan habe?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Hat dir das wehgetan?«, wollte er wissen.


  »Nein.«


  »Jetzt werde ich es noch einmal tun, mehr nicht.«


  Fast im selben Augenblick erschien ein kleiner Schnitt in ihrer Fingerkuppe. »Faegan, wenn ich Euch bitten dürfte«, sagte Wigg.


  Faegan ergriff ihre Hand und drehte sie herum, sodass ein Tropfen hellroten Blutes auf das Pergament mit den kombinierten Blutsignaturen von Failee und Wigg fiel. Anschließend goss Faegan einen Tropfen Höhlenwasser auf das Blut.


  Gebannt beobachtete Tristan, wie sich die Flüssigkeit bewegte und das Muster nach und nach Gestalt annahm. Schon nach wenigen Augenblicken war das Ergebnis deutlich erkennbar.


  Die beiden Blutsignaturen waren gleich.


  Faegan streckte den Arm aus und legte seinem alten Freund die Hand auf die Schulter.


  »Wigg«, sagte er mit sanfter Stimme, »es ist wahr. Die beiden Signaturen stimmen genau überein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Außerdem weist ihr Blut genau wie das der Prinzessin Anzeichen von Latenzzauber auf.«


  Obwohl Faegan zu lächeln versuchte, füllten sich seine Augen mit Tränen. Erinnerungen an seine eigene Tochter stiegen in ihm auf  an das Mädchen, das die Zauberinnen zu einer der ihren gemacht und später dazu benutzt hatten, Eutrakien zu zerstören. Und die ganze Zeit über hatte er angenommen, sie sei tot. Er würde es sich nie vergeben, dass es ihm nicht doch irgendwie gelungen war, davon Kenntnis zu bekommen und all das Böse, das man seiner Tochter angetan hatte und das durch seine Tochter zustande gekommen war, zu verhindern. Faegan blinzelte die Tränen weg, blickte auf seine nutzlosen Beine hinunter und wandte sich mit seinem Stuhl vom Tisch ab.


  Wigg war bereits in Tränen ausgebrochen. Die anderen wussten nicht, was sie sagen sollten. Nach einer Weile riss er sich zusammen und wischte sich mit dem Ärmel seines Gewandes über die blinden Augen.


  Traurig schüttelte er den Kopf und streckte Celeste die nach oben gekehrten Handflächen entgegen. Sie legte ihre Hände in die seinen.


  »Was wir gerade zweifelsfrei bewiesen haben«, sagte Wigg zu ihr, »ist, dass du aus meiner Ehe mit Failee stammst. Sie hat sich damals den dunkleren Aspekten der Magie zugewandt und mich verlassen, um diese Aspekte auf eigene Faust zu studieren. Sie hat mir nie gesagt, dass sie schwanger war. Du, Celeste, bist meine Tochter, von deren Dasein ich bisher nichts wusste. Und ich werde dich mit meinem Leben schützen.«


  »Willkommen, Celeste«, sagte Shailiha in warmem Ton. »Willkommen in unserm Zuhause, der Festung des Direktoriums. Wir freuen uns, dass Ihr endlich bei uns seid.«


  »In der Tat«, sagte Faegan, während Tristan zustimmend nickte.


  Celestes schönes Gesicht verfinsterte sich. »Wenn ihr  du und Failee  wirklich meine Eltern seid, warum habt ihr mich dann verlassen und mich jemandem wie Ragnar übergeben?«


  »Ich habe dreihundert Jahre Zeit gehabt, um über die verwickelten Geschehnisse jener Tage nachzudenken«, sagte Wigg, »sodass ich meine, diese Fragen im Großen und Ganzen beantworten zu können. Ich werde es so verständlich wie möglich darlegen. Es ist eine Geschichte, die sich mir erst vor kurzem zum Ganzen zusammengefügt hat, aus Tatsachen und alten, staubigen Erinnerungen. Hab also bitte Nachsicht, wenn ein alter Mann seine Geschichte erzählt.« Alle spitzten die Ohren und sahen Wigg erwartungsvoll an.


  »Mir ist jetzt klar, dass Failee mich verlassen hat, kurz nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war, und dass sie dich dann während des Krieges zur Welt gebracht hat«, begann er. »Als ihre Lage immer schlimmer wurde, begriff sie, dass sie ein Versteck für dich brauchen würde  sowohl um dich in Sicherheit zu bringen als auch um deine Existenz geheim zu halten. Failee wusste natürlich, dass ich, sollte ich je erfahren, dass ich eine Tochter besitze, Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um sie zu finden. Das konnte sie sich nicht leisten, da es ihre Zukunftspläne gefährdet hätte.« Er machte eine Pause, inständig hoffend, dass seine Darstellung nicht zu unverblümt für sie war.


  »Zweifellos hoffte sie«, fuhr er fort, »dich wieder holen zu können, falls sie siegen sollten. Oder aber einen anderen, ebenso sicheren Ort für dich zu finden, falls sie verlören. Nach der Niederlage des Bundes wurden die Zauberinnen aus Eutrakien verbannt. Mitnehmen konnte sie dich nicht, denn dann wäre deine Existenz offensichtlich geworden. Außerdem wusste sie, dass ich mit Sicherheit eingegriffen und verlangt hätte, dass du bei mir bleibst. Sie war zwar deine Mutter, hat ihre Sache aber über alles andere gestellt und sehr kühl gedacht. Ich will dir mit dem, was ich sage, ganz gewiss nicht wehtun, aber dass sie dich zur Welt gebracht hat, hatte mehr mit ihren Eroberungsplänen als mit etwaigen mütterlichen Instinkten zu tun. Erst nachdem drei Jahrhunderte vergangen waren, kehrte eine der Herrinnen mit einer Armee nach Eutrakien zurück.«


  »Aber warum hat sie Celeste an ein so scheußliches Wesen wie Ragnar übergeben?«, fragte Tristan. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Rückblickend betrachtet, war Ragnar die geeignete Person dafür«, antwortete Wigg. »Und zwar aus folgenden Gründen. Zunächst einmal war er ein mächtiger Magier, der Celeste mithilfe seiner magischen Kräfte beschützen konnte, falls es erforderlich werden sollte. Außerdem war er als Blutpirscher Failee sklavisch ergeben. Damals muss Failee Celeste auch mit dem Latenzzauber belegt haben. Sag einmal, Celeste, besitzt du irgendwelche besonderen Fähigkeiten? Zum Beispiel Fähigkeiten, die dir nicht anerzogen worden sind, sondern die sich auf natürliche Weise bemerkbar gemacht haben?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Zumindest keine, deren ich mir bewusst wäre.«


  Wigg rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bin mittlerweile überzeugt davon, dass Failee ursprünglich beabsichtigte, dich, ihre eigene Tochter, zur fünften Zauberin zu machen. Später ist ihre Wahl dann aber auf Shailiha gefallen.«


  Faegan wandte den Blick von seiner Katze ab und schaute hoch. »Und Failee hat Ragnar den Befehl gegeben, Celeste mit dem Zeitzauber zu belegen, sobald sie ein bestimmtes Alter erreichte  um sie auf diese Weise noch besser vor Krankheit und Alter zu schützen«, stellte er, Nicodemus streichelnd, fest.


  »Aber warum hat sie das nicht selbst gemacht?«, fragte Shailiha. »Warum hat sie Ragnar mit dieser Aufgabe betraut?«


  »Das musste sie, weil Celeste damals noch viel zu jung war«, erwiderte Wigg. »Der Zeitzauber friert das Alter, in dem der Betreffende sich gerade befindet, sozusagen ein. Bei Faegan und mir zum Beispiel ist der Zauber erst angewandt worden, als wir schon älter waren. Failee wollte offenbar, dass Celeste bei Anwendung des Zaubers erwachsen und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte wäre, um für ihre Zwecke nützlicher zu sein.«


  Es gab nach wie vor etwas, das Tristan bei alldem nicht verstand. Zunächst scheute er sich, es zur Sprache zu bringen, weil er wusste, dass es Celeste und Wigg äußerst schmerzlich berühren würde. Er holte tief Luft und beschloss, das Thema trotz allem anzuschneiden.


  »Wigg, da ist etwas, das einfach keinen Sinn ergibt«, sagte er. »Wenn Ragnar Failee zu Gehorsam verpflichtet war, warum hat er Celeste dann missbraucht? Wusste er denn nicht, dass er sich Failees ewigen Zorn zuziehen würde, falls sie das herausfand?«


  »Dafür gibt es mehrere mögliche Gründe«, sagte Wigg und zog die rechte Augenbraue hoch. »Zunächst einmal darf man nicht vergessen, dass er wahnsinnig ist, wenn auch nicht in dem Maße wie ein richtiger Blutpirscher. Außerdem hat er sicher gewusst, dass der Bund aus Eutrakien verbannt und auf dem Meer der flüsternden Stimmen ausgesetzt worden war. Genau wie das Direktorium hielt er es wohl für unmöglich, dass die Zauberinnen je zurückkehren könnten. Zweifellos meinte er, mit Celeste ungestraft tun zu können, was ihm beliebte.« Er machte eine Pause und holte tief Luft, als fiele ihm das, was er als Nächstes sagen wollte, besonders schwer.


  »Und dann gibt es noch einen letzten Grund, der allerdings vielleicht auch der überzeugendste ist«, sagte er. »Ich bin mir sicher, er wusste, dass Celeste meine Tochter ist. Hätte er wohl einen besseren Weg finden können, Rache an mir zu nehmen und gleichzeitig sein Vergnügen zu haben?«


  Voller Scham senkte Celeste den Kopf. Sie wünschte, dieses ganze Gerede über ihre Zeit mit Ragnar würde endlich aufhören. Allmählich begriff sie jedoch, dass sich die Leute hier gewaltig von den wenigen anderen, die sie kannte, unterschieden. Ich bin in einer völlig neuen Welt, dachte sie bei sich. Und scheine meinen Vater gefunden zu haben. Sie sah Wigg mit einem Respekt an, den sie noch nie gegenüber jemandem empfunden hatte. Dann verhärteten sich ihre Züge jedoch wieder, da ihr ein weiterer Gedanke kam.


  »Eines Tages werde ich ihn töten«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme, während ihre saphirfarbenen Augen vor Hass funkelten.


  »Wie?«, fragte Wigg.


  »Eines Tages werde ich ihn töten, wegen all der Dinge, die er so vielen von uns angetan hat.«


  »O nein«, sagte Wigg nachdrücklich und wandte den Kopf in Richtung des Prinzen. »Und Ihr auch nicht, Tristan. Wenn es so weit ist, gehört Ragnar mir. Mir allein. Ich werde derjenige sein, der das Monster, bei dessen Erschaffung ich ja einst mitgeholfen habe, auch vernichten wird.«


  Überrascht horchte Tristan auf. So hatte er den sonst so gelassenen und kühl-sachlichen Magier noch nie erlebt  so voller Zorn und Hass.


  »Eines bleibt jedoch nach wie vor rätselhaft«, sagte Tristan nachdenklich. »Wir wissen, dass Failee Emily, Faegans Tochter, mit einer bestimmten Absicht in Eutrakien zurückgelassen hat. Zu der Zeit war Emily bereits erwachsen und eine kundige Zauberin. Warum hat Failee Celeste dann nicht in ihrer Obhut gelassen? In meinen Augen wäre das wesentlich sicherer gewesen, als sie einem nur zum Teil mutierten Blutpirscher zu übergeben.«


  »Damit habt Ihr nicht ganz Unrecht«, erwiderte Wigg, »aber Ihr kanntet Failee nun einmal nicht so gut wie ich. Wie ich schon sagte, sie hat sehr pragmatisch gedacht. Ihre Sache ging ihr über alles, ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse spielten für sie keine Rolle. Für Failees Zwecke musste Emily völlig ungebunden sein, damit sie im Land umherziehen konnte, um Kenntnisse zu sammeln und die Gesellschaft mächtiger Männer zu suchen, die es ihr schließlich ermöglichten, am Hofe Eures Vaters empfangen zu werden und Failee über Euch und Eure Schwester auf dem Laufenden zu halten.«


  Er drückte Celeste die Hände. »Wie wir jetzt wissen, hat Failee außer Emily jedoch auch noch jemand anderen hier gelassen.«


  »Ihr sagtet, Failee hätte ursprünglich geplant, Celeste zur fünften Zauberin zu machen«, ergriff Shailiha das Wort. »Warum ist sie denn davon abgekommen? Warum hat sie Succiu, als sich die zweite Herrin hier befand, nicht nach ihrer Tochter suchen lassen? Und warum hat sie mich ihrer eigenen Tochter vorgezogen? Das alles kommt mir ziemlich kaltherzig vor.«


  »Kaltherzig«, murmelte Wigg. »Leider muss ich sagen, Celeste, dass dies eine sehr gute Beschreibung der Frau ist, die deine Mutter war. Tatsache ist, dass Shailiha inzwischen zur Welt gekommen war und ihr besonders erlesenes Blut sie zu einer besseren Kandidatin für Failees Pläne machte. Man darf auch nicht vergessen, dass Failee die Helferlinge erst dann nach Eutrakien schicken konnte, als diese sich so, wie sie es sich vorstellte, entwickelt hatten und ihre Anzahl ausreichte, uns zu überwältigen. Ich glaube durchaus, dass Failee ursprünglich den Wunsch hatte, Celeste zur fünften Zauberin zu machen. Doch als sie erfuhr, dass die Erwählten geboren worden waren  darunter ein Mädchen mit einem Blut von nie da gewesener Reinheit , da änderte sie ihren Plan. Sie wusste, dass Shailiha, falls sie sie auf die Seite der Zauberinnen bringen konnte, eines Tages eine noch bessere Anführerin des Bundes abgeben würde als sie selbst oder ihre Tochter.«


  »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Celeste.


  »Sie ist tot«, antwortete Wigg. »Tristan hat sie und die anderen Mitglieder des Bundes getötet, bis auf Succiu, die zweite Herrin, die Selbstmord begangen und Tristans ungeborenes Kind mit in den Tod genommen hat.«


  Tristan senkte den Kopf und blickte auf seine Hände. Nicholas, dachte er.


  Vom anderen Ende des Tisches ertönte in diesem Augenblick laut und deutlich Faegans Stimme. »Ihr habt zwei Dinge übersehen, Wigg«, sagte er, »zwei Dinge von äußerster Wichtigkeit, um die wir uns so bald wie möglich kümmern müssen.«


  »Und welche sind das?«, fragte Wigg.


  »Von größter Dringlichkeit ist die Sache mit Celestes Zeitzauber. Wenn der Blutpirscher zu dem Schluss kommt, dass sie sich bei uns versteckt und nicht wie schon öfter einfach davongelaufen ist, könnte es passieren, dass er in seiner Wut einen Unterbrechungszauber wirkt. Sicher wollt Ihr Eure Tochter, die Ihr gerade erst gefunden habt, nicht gleich schon wieder verlieren. Und am allerwenigsten wegen Ragnar.«


  Wigg stieß kräftig seinen Atem aus. »Natürlich nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Danke, Faegan.«


  »Deshalb müssen wir einen weiteren Zeitzauber wirken, der sich um den ersten legt«, fuhr Faegan fort, »und in dem Augenblick in Kraft tritt, da Ragnars Zauber aufgehoben wird.«


  »Ihr habt von zwei Dingen gesprochen, die erledigt werden müssen«, sagte Tristan zu Faegan. »Was muss noch getan werden?«


  »Wenn ich es recht bedenke, sind es sogar zwei weitere Dinge«, antwortete Faegan lächelnd. »Und sie hängen miteinander zusammen. Erratet Ihr vielleicht, worum es sich handelt?«


  Tristan hatte dieses ganze Gerede über Magie plötzlich satt. »Ich habe keine Lust zu raten«, sagte er barsch. »Ich bin müde und hätte zur Abwechslung gern einfach mal eine Antwort auf meine Frage.«


  Wiggs Augenbraue schoss überrascht in die Höhe, während Faegan seufzte und nachdenklich die Lippen spitzte.


  Es fängt bereits an, dachte Wigg traurig. Ich muss schnellstens etwas finden, um ihn zu heilen, falls es so etwas überhaupt gibt.


  »Nun«, sagte Faegan, »Egloff äußert in seiner Abhandlung die Vermutung, Latenzzauber könnten von einer Generation an die nächste weitergegeben werden, vorausgesetzt, der Latenzzauber hat sich beim Vater oder bei der Mutter noch nicht manifestiert. Wenn dies der Fall ist, dann müssen wir Morgannas Blutsignatur überprüfen. Ihre Mutter hat sie nach ihrer Zeit bei Failee und vor der Manifestation ihrer Fähigkeit, sich mit den Flatterern zu verständigen, zur Welt gebracht, was genau Egloffs Voraussetzungen entspricht. Ein positiver Befund würde Egloffs Vererbungstheorie bestätigen, da Morganna seit ihrer Geburt in unserer Obhut ist und keiner von uns an ihrem Blut herumgespielt hat.« Er machte eine Pause und kniff die Augen nachdenklich zusammen. Dann holte er tief Luft. »Der Nachweis der Vererbbarkeit von Latenzzaubern könnte Auswirkungen auf die Magie haben, von denen wir nie zu träumen gewagt hätten«, fügte er leise hinzu.


  »Außerdem«, fuhr er nach einer Weile fort, »muss auch das Blut des Prinzen überprüft werden, da wir einfach nicht wissen, welche Folgen ein Latenzzauber beim männlichen Teil der Erwählten haben könnte.«


  Faegan rollte mit seinem Stuhl ein Stück näher an den Tisch heran und legte die Hände auf die Platte. Sein ernstes Gesicht verriet, dass er noch etwas äußerst Wichtiges zu sagen hatte.


  »Ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass Failee noch weit brillanter war, als wir alle ursprünglich dachten«, sagte er langsam. »Ihre Entwicklung des Latenzzaubers erschließt eine gänzlich neue Welt von Möglichkeiten  guter wie schlechter Art. Aus vielerlei Gründen hoffe ich, dass das Wissen um diese Dinge mit ihr gestorben ist. Gleichwohl wünscht sich der stets neugierige Magier in mir nichts sehnlicher als zu erfahren, wie sie diese Dinge bewerkstelligt haben mag. Ich fürchte, Latenzzauber haben mehr mit unseren gegenwärtigen Schwierigkeiten zu tun, als wir bisher angenommen haben.«


  In diesem Augenblick klopfte es laut an der massiven Tür. Ohne die Erlaubnis einzutreten abzuwarten, kam Shannon herein, in der Hand wie immer seinen Alekrug. Er schwankte betrunken hin und her und hielt sich am Türrahmen fest, um nicht hinzufallen. Tristan fand die Betrunkenheit des Gnoms oft sehr komisch, diesmal aber war alles anders. Shannon schien zu Tode erschrocken.


  »Was ist los?«, fragte Faegan.


  »Verzeiht die Störung, Meister, aber jemand, der nicht zu uns gehört, ist in die Festung eingedrungen!«, lallte Shannon. »Und sie verlangt, Meister Wigg zu sprechen. Es gibt Neuigkeiten. Und keine guten.«


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Erfüllt von Wut und Sorge stapfte Ragnar durch die labyrinthartigen Gänge, um sich zu seinem jungen Gebieter zu begeben. Wenn Nicholas ihn rief, blieb dem Blutpirscher nichts anderes übrig, als alles stehen und liegen zu lassen und zu gehorchen. Doch im Augenblick war sein Zorn darüber, dass er seine Suche hatte unterbrechen müssen, so groß, dass er sich noch nicht einmal fragte, was der Junge wohl von ihm wollte. Erst vor wenigen Stunden hatte er bemerkt, dass Celeste die Höhle verlassen hatte. Dies war zwar schon öfter vorgekommen, aber diesmal lagen die Dinge anders. Jetzt befürchtete er, dass sie für immer verschwunden bleiben würde. Bevor er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte, hatte er sogar kostbare Zeit damit vergeudet, sich genüsslich auszumalen, auf welch köstliche Art und Weise er an ihrem Körper Vergeltung üben würde, wenn er sie erst wieder eingefangen hatte.


  Doch als er die Höhle verlassen und mittels seiner magischen Fähigkeiten versucht hatte, ihr erlesenes Blut zu orten, hatte er eine böse Überraschung erlebt. Da ihr Blut von großer Reinheit war, war es ihm bisher immer gelungen, sie zu entdecken, ganz gleich, wie weit sie sich entfernt hatte. Diesmal hatte er jedoch nicht die geringste Spur von ihr ausmachen können. Irgendjemand mit magischen Fähigkeiten kaschierte ihr Blut. Und er meinte auch zu wissen, wer: ihr Vater. Der Mann, den er mehr als jeden anderen auf der Welt hasste.


  Wie stets sickerte unter der Tür zu Nicholas Raum das azurblaue Licht hindurch. Der Blutpirscher versuchte, ruhig zu bleiben. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, drückte er die Schultern durch und öffnete die Tür. Sogleich fiel ihm auf, dass Nicholas das Gemach nicht nur vergrößert, sondern auch sein Aussehen verändert hatte. Der junge Meister schwebte, bekleidet mit seinem schlichten weißen Gewand, im Schneidersitz etwa einen Meter über dem glänzenden Boden und drehte sich langsam um sich selbst. Seine Augen waren geschlossen, als meditiere er.


  Der Blutpirscher bemerkte, dass sich das wogende Energieband jetzt auch durch die Marmorwände dieses Raumes zog. Wo immer sich Nicholas befand, schlängelte sich auch die Ader wie ein lebendig atmendes Wesen durch den Stein.


  In dem großen Saal befanden sich hunderte von Kindern mit erlesenem Blut, die fröhlich vor sich hin spielten. Nicholas hatte die Wände so umgestaltet, dass sie ein seltsam verspieltes Schachbrettmuster aus blassblauen und pinkfarbenen Feldern aufwiesen und auf diese Weise eine beruhigende, heitere Umgebung für die Kinder bildeten.


  Überall im Raum waren Jungen und Mädchen unterschiedlichen Alters damit beschäftigt, einfache magische Übungen auszuführen. Sie spielten und unterhielten sich, und ihr ausgelassenes Lachen, das von den Wänden widerhallte, stand in krassem Gegensatz zur beherrschten Gelassenheit des Meisters.


  Ragnar war völlig perplex. Er wusste zwar, dass Nicholas Scrounge und die Brutlinge mit einem Auftrag losgeschickt hatte, doch dies hier hatte er nicht erwartet.


  »Setz dich«, befahl der junge Adept mit seiner leisen, gebieterischen Stimme. Inzwischen hatte er aufgehört, sich um sich selbst zu drehen, schwebte aber noch immer in der Luft. Unmittelbar hinter Ragnar erschien ein kleiner Thron aus Marmor, auf dem der Blutpirscher gehorsam Platz nahm. Nicholas schlug die dunklen, mandelförmigen Augen auf und sah den Blutpirscher mit einem Ernst an, wie ihn Ragnar selten an dem Jungen wahrgenommen hatte.


  »Deinen Gedanken entnehme ich, dass du beunruhigt bist«, sagte der junge Mann in gelassenem Ton. »Das ist nicht nötig. Celeste ist ohne Belang. Gewiss, ihr Blut rangiert in puncto Reinheit gleich hinter dem meinen und dem der Erwählten. Aber dieser Umstand steht in keinem Zusammenhang mit meinen Plänen.« Spöttisch zog er die Augenbraue hoch. »Doch was dich zu ihr hingezogen hat, war nicht die Qualität ihres Blutes, nicht wahr? Es war ihre große Schönheit und die Tatsache, dass sie Wiggs Tochter ist. Aus diesen Gründen hast du sie dir jahrhundertelang gefügig gemacht. Aber gräme dich ihretwegen nicht. Wenn du willst, werden dir bald alle Frauen Eutrakiens zur Verfügung stehen.«


  »Wisst Ihr, wo sie ist, mein Gebieter?«, fragte Ragnar.


  »Sie befindet sich gewiss in der Festung des Direktoriums, bei ihrem Vater und den anderen«, antwortete Nicholas. »Im Grunde genommen hast du dir das alles selbst zuzuschreiben. Warum musstest du darauf bestehen, sie Wigg und dem Erwählten wie eine Trophäe vorzuführen? Das hat nur dazu geführt, dass sie endgültig verschwunden ist. Freilich wusste selbst ich nicht, dass dies geschehen würde. Allerdings konnte ich spüren, dass der Prinz ihr irgendwie vertraut war. Ich glaube zwar nicht, dass sie wusste, wer er ist oder welche Bedeutung er hat, doch aus irgendeinem Grund schien sie der Ansicht zu sein, dass sie ihm vertrauen könne. Später habe ich dann gespürt, dass sie die Höhle verließ und den Prinzen und den Magier ausfindig machte. Aber ich habe sie gehen lassen.«


  Ragnar war wie vom Donner gerührt. »Ihr habt sie gehen lassen, mein Gebieter?«, fragte er ungläubig. Wäre Nicholas nicht der gewesen, der er war, so hätte ihn Ragnar auf der Stelle getötet. »Aber warum?«, stieß er hervor. »Warum habt Ihr sie gehen lassen?«


  »Weil sie mir nichts bedeutet.« Nicholas lächelte. »Sie war dein Spielzeug, nicht meins. Und sollte ich ihrer je bedürfen, so ist sie leicht zu finden. Überdies ist sie bei den Magiern in wesentlich sichereren Händen als bei dir«, sagte er, die beleidigende Anspielung auf die perversen Neigungen des Blutpirschers genüsslich auskostend. »Und die Tatsache, dass sie nicht mehr hier ist und dich ablenken kann, bedeutet ja nur, dass du deinen Pflichten aufmerksamer nachkommst, nicht wahr?« Er hielt kurz inne.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »Wigg und Faegan werden sich jedenfalls nicht sofort daranmachen, sie in Magie zu unterweisen. Schließlich haben wir dafür gesorgt, dass sie sich mit weit dringenderen Problemen befassen müssen.« Das Lächeln war aus Nicholas Gesicht verschwunden. Als Ragnar dies bemerkte, schluckte er nervös.


  »Sicher war es ein äußerst tränenreiches Familientreffen«, fuhr der junge Mann fort. Er warf einen Blick auf die umhertollenden Kinder und lächelte kurz. »Celeste ist endlich wieder mit ihrem Vater zusammen, der ihr vor so langer Zeit abhanden kam. Das Zusammenspiel des Ganzen ist faszinierend. Und Wigg schirmt natürlich ihr Blut ab. Doch vor mir kann selbst er es nicht verbergen.«


  »Das verräterische Miststück!«, schäumte Ragnar. »Wenn Ihr gestattet, würde ich gern ihren Zeitzauber aufheben. Dann kann Wigg zusehen, wie seine schöne Tochter sich in einen Haufen Staub verwandelt, bevor er überhaupt dazu kommt, sie kennen zu lernen.«


  Nicholas schüttelte den Kopf, als spreche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Das würde zu diesem Zeitpunkt nicht das Geringste nützen«, erwiderte er.


  »Das verstehe ich nicht, mein Gebieter«, sagte Ragnar kurz angebunden.


  »Wigg und Faegan werden zunächst annehmen, dass Celeste mit uns unter einer Decke steckt«, antwortete Nicholas. »Sie werden ihr Blut untersuchen, um herauszufinden, ob es noch schläft oder ob sie schon magisch ausgebildet ist. Zweifellos ist das bereits geschehen. Dann werden sie ihre Blutsignatur untersuchen und feststellen, dass sie in der Tat Wiggs und Failees Tochter ist. Daraufhin werden sie sie sofort mit einem neuen Zeitzauber belegen  ich würde sogar meinen, dass sie das bereits getan haben , sodass dein Unterbrechungszauber überhaupt keine Wirkung hätte.«


  Während er den jungen Mann betrachtete, begriff Ragnar, dass sich Nicholas Aussehen abermals verändert hatte. Er schien jetzt etwa zwanzig Jahreszeiten des Neuen Lebens zu zählen. Sein Gesicht und sein Körper waren voll ausgereift, sodass er seinem Vater inzwischen noch mehr ähnelte. Nie wieder würde der Blutpirscher Nicholas als das »Kind« bezeichnen können. Er überlegte, wie lange es wohl dauern mochte, bis Nicholas die ganze Kraft des Unvergleichlichen in sich aufgenommen hatte, wurde jedoch von der Stimme des Adepten aus seinen Gedanken gerissen.


  »Du hast Glück, dass Failee nicht mehr lebt«, sagte Nicholas. »Sie würde dich erbarmungslos bestrafen  nicht nur weil du ihre Tochter missbraucht hast, sondern auch, weil es dir nicht gelungen ist, ihren Auftrag zu erfüllen«, fuhr Nicholas fort, »nämlich Celeste von ihrem Vater fern zu halten. Wie die Dinge jetzt liegen, hast du nur den Zorn eines blinden und eines verkrüppelten Magiers zu fürchten.« Nicholas lächelte, als seien die vereinten Kräfte von Wigg und Faegan nicht mehr als eine Fliege, die er mit der Hand wegwedeln konnte. »Aber mach dir keine unnötigen Sorgen. Wenn alles vorüber ist, wird Celeste gewiss wieder dein sein.«


  Ragnar sah zu den unzähligen lachenden Kindern hin. »Darf ich mir die Freiheit nehmen zu fragen, wie es kommt, dass all diese Kinder hier sind, mein Gebieter?«, sagte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie ausnahmslos erlesenes Blut haben?«


  »O ja«, antwortete Nicholas. »Das haben sie in der Tat. Sie sind erst vor kurzem von meinen Brutlingen hergebracht worden. Ein Teil der Kinder ist zusammen mit den Konsuln gefangen worden, bei den anderen handelt es sich um die Mädchen aus dem Fledgling House.«


  Neugierig kniff Ragnar seine grauen, blutunterlaufenen Augen zusammen. »Fledgling House?«, fragte er. »Von einem Ort mit diesem Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Das ist nach wie vor eines der größten Geheimnisse des dahingeschiedenen Direktoriums der Magier«, sagte Nicholas. »Ich vermute, dass Wigg noch nicht einmal Faegan etwas davon erzählt hat. Dies bedeutet, dass nur du, ich, Scrounge, Wigg und eine äußerst verängstigte Frau namens Martha von der Existenz dieses Orts wissen.« Er machte eine Pause, um einen Blick auf die Kinder zu werfen. »Abgesehen von den Mädchen natürlich, die dort gewohnt haben, sowie von ihren Eltern«, fügte er hinzu. »Bei all diesen Kindern hier handelt es sich um die Söhne und Töchter von Konsuln, das heißt, von ebenjenen Männern, die jetzt in den Katakomben liegen. Doch damit genug vom Fledgling House«, sagte er.


  »Und darf ich auch noch fragen, warum die Kinder hier sind?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Nicholas lächelnd. »Weil ich ihr Blut brauche.«


  Ragnar verspürte plötzlich ein eisiges Gefühl im Innern. Das empfand selbst er in all seinem Wahnsinn und seiner Abgebrühtheit als scheußlich. Erst hat er dem Erwählten Blut abgezapft, dachte der Blutpirscher. Und jetzt braucht er auch noch das Blut dieser fast vollkommen unausgebildeten Kinder. Wozu bloß?


  »Meine Gründe werden dir noch früh genug enthüllt werden«, sagte Nicholas in Beantwortung der unausgesprochenen Frage des Blutpirschers.


  Ragnar verspürte den unverkennbaren Drang, in seine Gemächer zurückzukehren. Er musste dringend etwas von der gelben Flüssigkeit zu sich nehmen, die dort auf ihn wartete. Doch seine Neugier hielt ihn zurück. »Und wie kommt es, dass die Kinder so fröhlich sind?«, fragte er. »Sind sie nicht alle plötzlich aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen worden?«


  »Oh, gewiss«, antwortete Nicholas. »Aber jetzt glauben sie, dass sie nirgendwo anders als hierher gehören. Sie halten mich alle für ihren Vater. Das hat etwas mit einer Sache namens Latenzzauber zu tun.«


  Obwohl Ragnar bereits wusste, was Nicholas vermochte, war er wie vom Donner gerührt. Im Laufe der letzten drei Jahrhunderte hatte er zahlreiche Akte der Magie miterlebt, jedoch keinen, der von einer solchen Macht gezeugt hätte wie dieser. Es war wahrhaftig schon schwierig genug, in das Bewusstsein eines anderen einzudringen. Doch in den Köpfen so vieler Einlass zu finden, um ihre Gedanken zu kontrollieren und gleichzeitig ihre Erinnerungen an die Vergangenheit auszulöschen  das erforderte eine Macht, die einfach unvorstellbar war. Reglos saß der Blutpirscher da und sah voller Ehrfurcht zu dem jungen Mann auf, der vor ihm schwebte.


  Ragnar brannte eine Frage auf den Nägeln, die er Nicholas schon seit langem stellen wollte, ohne dass er bisher den Mut dazu gehabt hätte. Wie von selbst formten seine Lippen jetzt die Worte. »Mein Gebieter«, flüsterte er und senkte bittend den grotesken Kopf, »vergebt mir, aber solch eine Macht habe ich noch nie gesehen. Wo kommt Ihr her?«


  Nicholas lächelte den Kindern zu, die sich anschickten, sich zu seinen Füßen zusammenzuscharen. Einige legten den Kopf zurück, um zu dem, den sie jetzt für ihren Vater hielten, hochzuschauen.


  »Ich komme von einem Ort des Lichts und der Finsternis«, antwortete Nicholas leise. »Einem Ort purer Macht und unverfälschten Wissens, den du dir mit deinem schwachen Geist nicht einmal annähernd vorstellen könntest. Ich komme von dort, wo meine Mutter, die dahingegangene zweite Herrin des Bundes, sich jetzt aufhält und wo ich all diejenigen hinzuschicken gedenke, die der neuen Ordnung nicht würdig sind.«


  Nicholas fasste nach dem Gesicht eines besonders hübschen jungen Mädchens und drückte ihr Kinn nach oben, bis sie ihn mit ihren hellen, strahlenden Augen ansah.


  »Ich komme aus dem Reich des Todes«, flüsterte er.


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  So, wie der furchtbar betrunkene Shannon in der Tür stand, war deutlich zu erkennen, dass ihn irgendetwas zutiefst erschüttert hatte. Seine Knie zitterten und machten es ihm noch schwerer, sich aufrecht zu halten.


  Wigg drehte seine blinden Augen in die Richtung, aus der Shannons Stimme gekommen war. Tristan sprang vom Stuhl auf, zog den Dreggan und stellte sich vor Shailiha und Celeste. Noch nie hatte er Shannon so verstört gesehen.


  Wigg und Faegan bewahrten jedoch die Ruhe. »Was ist denn nur los?«, fragte der Obermagier den verängstigten Gnom. »Wer wünscht mich zu sprechen?«


  In diesem Augenblick stürzte eine füllige ältere Frau an Shannon vorbei und warf sich Wigg zu Füßen. Schluchzend schlang sie ihre Arme um seine Beine und vergrub, vor Angst am ganzen Leibe zitternd, den Kopf in seinem Schoß. Tristan schaute fragend zu Faegan hinüber, der dem Prinzen jedoch mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass auch er nicht wusste, was los war.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Wigg die Frau, deren Tränen bereits dunkle Flecken auf seinem Gewand hinterlassen hatten.


  Nach einer Weile hob sie den Kopf. Als sie bemerkte, dass der Magier blind war, riss sie entsetzt die Augen auf. »Ich bin es, Martha«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Aber sprecht doch, alter Freund, was ist mit Euch geschehen?«


  Als Wigg den Namen hörte, betastete er mit den Händen das Gesicht der Frau. »Martha«, flüsterte er schließlich. »Seid Ihr es wirklich?« Dann verfinsterte sich seine Miene. »Warum seid Ihr hergekommen? Da Ihr wisst, dass es verboten ist, müsst Ihr einen schwer wiegenden Grund haben.«


  Voller Schmerz senkte sie den Kopf, während ihre Tränen von neuem flossen. »Sie sind alle fort, Wigg«, flüsterte sie. »All die Mädchen, ohne Ausnahme. Entführt von einem Mann in brauner Lederkleidung, der auf einem grässlichen Vogel, wie ich ihn noch nie gesehen habe, durch die Luft geritten kam. Hunderte von diesen scheußlichen Wesen sind über uns hergefallen, und wir konnten nichts dagegen tun …«


  Scrounge!, knurrte Tristan leise. Und jetzt reitet er auf den Brutlingen!


  Tristan, der das Schlimmste befürchtete, wandte sich an Shannon. »Ist die Frau die einzige Person, die in die Festung eingedrungen ist?«, fragte er.


  »Ja, Tristan«, antwortete Shannon rasch. »Sie war offenbar allein. Die Schutzvorrichtungen der Tunnel sind noch alle unversehrt. Nachdem sie ihre Geschichte erzählt hat, habe ich sie hergebracht.«


  »Ihr könnt Euer Schwert wegstecken«, sagte Wigg zu dem Prinzen. »Diese Frau ist mir bekannt. Wir haben von ihr nichts zu befürchten. Shannon, bitte kommt herein und schließt die Tür hinter Euch.« Während Tristan den Dreggan in die Scheide zurückschob und sich wieder setzte, gesellte sich Shannon zu den anderen am Tisch.


  Wigg bat Martha, Platz zu nehmen, und drehte ihr das Gesicht zu. Jeder bemerkte, dass ihn das, was Martha gesagt hatte, zutiefst erschüttert hatte, denn ihm standen Tränen in den Augen. So gut er es vermochte, machte er Martha rasch mit den anderen im Raum bekannt.


  »Was den Verlust meines Augenlichts betrifft«, sagte er zu ihr, »den verdanke ich denselben Leuten, die Euch überfallen haben. Und jetzt erzählt mir alles. Lasst nichts aus. Aber zunächst einmal  was ist mit Duncan?«


  Mit leiderfüllter Miene schloss sie die Augen. »Duncan ist tot«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Der Mann, mit dem ich fünfzig Jahre verheiratet war … von einer Sekunde zur nächsten war er nicht mehr da. Einer der großen Vögel hat ihn enthauptet, als er versuchte, ihnen Widerstand zu leisten. Jetzt ist die Wiese vor dem Fledgling House mit seinem erlesenen Blut getränkt.«


  Bei der Erwähnung des Fledgling House drehte sich Tristan Faegan zu. Es war deutlich zu merken, dass der ältere Magier von dieser plötzlichen Wendung des Geschehens gefesselt war. Mit funkelnden Augen beugte er sich gespannt über den Tisch. Sein Kinn ragte wie der Bug eines Schiffes vor. Ebenso deutlich war aber auch zu merken, dass er nicht das Geringste von dem, was hier angesprochen wurde, wusste.


  Wigg senkte betrübt den Kopf. »Das tut mir sehr Leid«, sagte er leise zu Martha. »Duncan war einer meiner liebsten Freunde und engsten Verbündeten.« Der Obermagier machte eine kurze Pause, um sich seine nächsten Worte zurechtzulegen. »Er war einer der besten Konsuln. Deshalb habe ich ihn auch für die besondere Aufgabe ausgewählt, die Ihr zwei so hervorragend bewältigt habt. Ich werde ihn von ganzem Herzen vermissen.«


  »Ich auch, Obermagier«, flüsterte Martha, »ich auch.«


  Tristan vermochte seine Neugier nicht länger zu zügeln. »Verzeiht die Unterbrechung, Wigg, aber wovon redet Ihr eigentlich?«, fragte er. »Wer ist diese Frau? Und was hat es mit dem Fledgling House auf sich?«


  Trotz Wiggs leerer Augen verriet sein Gesichtsausdruck, dass es hier um ein weiteres Geheimnis ging  und dass es ihm schwer fallen würde, es preiszugeben. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Das Fledgling House war eines der größten Geheimnisse des Direktoriums«, begann er. »Der verstorbene König und die verstorbene Königin wussten ebenfalls davon.«


  Tristan warf seiner Schwester einen überraschten Blick zu. »Unsere Mutter und unser Vater wussten von diesem Ort?«, fragte er leise.


  »So ist es«, antwortete Wigg. »Das Ganze ging sogar auf eine Idee Königin Morgannas zurück. Sie hielt es für erforderlich, dass wir einige unserer Traditionen über Bord werfen und die Gleichberechtigung der Geschlechter wiederherstellen. Diesem Vorhaben hat das Direktorium schließlich zugestimmt.«


  Tristan kniff die Augen nachdenklich zusammen. »Das verstehe ich nicht«, sagte er zu dem Magier. »Was meint Ihr mit Traditionen?«


  Wigg holte tief Luft. Dann sagte er: »Damit meine ich das Verbot, Frauen in Magie zu unterrichten.«


  Verblüfft lehnte sich der Prinz auf seinem Stuhl zurück. Ein Blick auf Faegan und Shailiha verriet ihm, dass sie ebenso überrascht waren wie er. Faegan beugte sich mit vor Neugier funkelnden Augen vor.


  »Wigg«, begann der ältere Magier im Flüsterton, »wollt Ihr damit sagen, dass …«


  »Ja«, fiel ihm Wigg ins Wort. »Es war der Wunsch des Königs, der Königin und des Direktoriums, Frauen wieder zu gestatten, Magie auszuüben.« Eine ganze Weile lang herrschte tiefes Schweigen im Raum.


  »Und das Ganze war Mutters Idee?«, fragte Tristan schließlich.


  »Ja«, erwiderte Wigg. »Sie hat dem König und dem Direktorium unermüdlich zugesetzt, um für Frauen mit erlesenem Blut das Recht zu erwirken, in Magie ausgebildet zu werden. Sie wollte, dass sie eines Tages wieder gleichberechtigt neben den Männern stünden, die über die Macht verfügten. Sie konnte sich sogar vorstellen, dass Frauen eines Tages zum Direktorium gehören würden. Morganna war eine wunderbare Frau und ihrer Zeit weit voraus. In mancherlei Hinsicht war sie sogar eine wesentlich stärkere Persönlichkeit als der König. Schließlich trat eines Tages eine Lage ein, die das Direktorium endgültig bewog, ihrem Wunsch nachzukommen  denn es geschah etwas, das niemand übergehen konnte.«


  »Nämlich?«, fragte Tristan.


  »Die Geburt von Euch und Shailiha und das azurblaue Licht, das, wie im Großen Buch vorausgesagt, dabei auftrat«, antwortete Wigg. »Das Ereignis, auf das wir über dreihundert Jahre lang gewartet hatten. Als der männliche Teil der Erwählten und der etwas Stärkere von beiden sollte Tristan als Erster über Eutrakien herrschen, danach dann gegebenenfalls Shailiha.«


  Neugierig beugte sich Tristan vor und sah Wigg unverwandt in die leblosen Augen. »Deshalb wurden wir als Zwillinge geboren, nicht wahr?«, fragte er. »Damit Shailiha  falls es mir nicht gelingen sollte, die beiden gegensätzlichen Seiten der Magie miteinander zu vereinen, oder falls ich bei dem Versuch umkommen sollte  ausgebildet werden und meine Bemühungen fortsetzen konnte. So ist Euer gegebenenfalls zu verstehen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Wigg, »aber es steckt noch viel mehr dahinter.« Es gibt so viele Dinge, die Ihr noch nicht wisst, dachte der Magier bei sich, und die Ihr auch nie erfahren werdet, wenn es uns nicht gelingt, Euch zu heilen. »Aber ein anderes Mal mehr zu diesem Thema«, erklärte der Magier jetzt kategorisch und drehte sich wieder Martha zu. »Bitte erzählt, was geschehen ist.«


  »Es war während der Mittagspause«, begann Martha, »als plötzlich hunderte dieser grässlichen Wesen vom Himmel herabstießen. Duncan hat versucht, ihnen Widerstand zu leisten, wurde aber sofort getötet.« Mit zitternder Hand zog sie die Schriftrolle hervor, die Scrounge ihr gegeben hatte, und legte sie vor Wigg auf den Tisch.


  »Das hat der Mann in braunem Leder geschrieben, mit Duncans Blut. Er hat mir befohlen, es dem Prinzen zu übergeben«, fuhr sie fort. »Die anderen Vögel haben die Kinder mit ihren Klauen gepackt und sind mit ihnen davongeflogen. Anschließend haben sie mich gezwungen, mich auf einen Vogel zu setzen, der mich dann herbrachte. Aber es gibt noch eine weitere wichtige Sache zu berichten, Obermagier. Sie wissen offenbar, wo Ihr Euch versteckt. Und was noch schlimmer ist: Sie wissen, wie man in die Tunnel der Festung gelangt. Es war der Mann in braunem Leder, der mir gesagt hat, wie ich den Felsblock dazu bringen kann, sich zur Seite zu bewegen. Nachdem ich in den Tunnel getreten war, hat mich der Gnom entdeckt. Ich habe ihm meine Geschichte erzählt, und daraufhin hat er mich hergeführt.«


  Tristan sah Shannon an. Der Gnom hatte seine Fassung zumindest zum Teil wiedererlangt. »Ist es das, was Euch so erschüttert hat?«, fragte der Prinz. »Marthas Geschichte?«


  »Ja«, gestand Shannon. »Ich habe in den über dreihundert Jahren meines Lebens ja wahrlich einige entsetzliche Dinge miterlebt, aber Kinder zu entführen …« Ihm versagte die Stimme.


  Tristan nickte mitfühlend in Shannons Richtung. Dann nahm er das Pergament vom Tisch, entrollte es und las den Text laut vor. Von Wort zu Wort spannten sich die Muskeln seiner Hände immer mehr an.


  


  Heut haben wir Eure Kinder geholt 


  Viel Mühe machte das nich 


  Während Duncan, der Schwächling, verblich.


  Und kommt einst der Tag,


  Da wir uns wieder begrüßen,


  Werdet Ihr kriechen wien Hund


  Im Schmutze zu meinen Füßen.


  S.


  


  Schäumend vor Wut knallte Tristan das Pergament auf den Tisch und sprang auf. Heftig stieß er seinen schweren Stuhl zurück und fing an, erregt auf und ab zu laufen. Laut hallten die Absätze seiner schwarzen Stiefel auf dem Marmorfußboden wider. Sein Gesicht war von Hass verzerrt  Hass auf Scrounge und Ragnar, deren Untaten sein erlesenes, vergiftetes Blut zum Kochen brachten.


  Shailiha drückte Morganna fester an sich und starrte ihren Bruder entgeistert an. Das war nicht mehr der reife, beherrschte Krieger, der sie kurz nach ihrer Heilung so beeindruckt hatte. Das war ein anderer Tristan, einer, der unbeherrscht gegen all das Unrecht wütete, das seinem geliebten Eutrakien zugefügt wurde. Nach Hilfe suchend sah sie zu Faegan hin, der jedoch den Kopf schüttelte, um ihr zu verstehen zu geben, dass man Tristan in Ruhe lassen müsse.


  Faegan wusste, was mit dem Prinzen geschah. Das Gift war bereits dabei, von Zeit zu Zeit sein Blut und damit auch seinen Geist in Aufruhr zu versetzen. Außerdem ahnte er, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Tristan zum ersten Mal in Krämpfe verfiel. Wenn er dann nicht rasch geheilt wurde, konnte es passieren, dass er gerade aufgrund der besonders hohen Qualität seines Blutes bald nicht mehr zu zügeln sein würde, selbst von den Magiern nicht.


  Niemand im Raum rührte sich, niemand sagte ein Wort. Alle warteten darauf, dass sich der Prinz wieder beruhigte. Nach einer Weile war der Anfall vorüber. Die Spannung wich aus seinem Gesicht, und er nahm wieder am Tisch Platz. Shailiha legte ihre Hand liebevoll auf die seine und lächelte ihm zu.


  Statt zurückzulächeln, wie er es gewöhnlich getan hätte, richtete er den Blick seiner dunkelblauen Augen fest auf Wigg. »Ich glaube, Ihr schuldet uns ein paar Erklärungen«, sagte er kurz angebunden. »Was hat es mit Fledgling House auf sich, und wer sind die Kinder, von denen Martha gesprochen hat?«


  »Genau«, sagte Faegan von der anderen Seite des Tischs.


  Wigg seufzte tief auf. »Tristan«, begann er, »erinnert Ihr Euch noch an das Schulzimmer, das Ihr bei Euerm ersten Besuch in der Festung gesehen habt  den Raum, in dem die Söhne der Konsuln unterrichtet worden sind?«


  »Natürlich«, erwiderte Tristan aufgebracht. Dieser Tag gehörte zu denen, die er nie vergessen würde. Damals war er von den erstaunlichen magischen Akten, die die kleinen Jungen vollführt hatten, tief beeindruckt gewesen. Der Magier hatte ihn auf der Stelle zu strikter Geheimhaltung verpflichtet.


  »Nun«, sagte Wigg, »diese Jungen waren sozusagen nur die Spitze des Eisbergs.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte Tristan.


  »Damit meine ich das Fledgling House«, antwortete Wigg. »Nachdem Eure Mutter uns von der Notwendigkeit, auch Mädchen in Magie auszubilden, überzeugt hatte, beschlossen wir, das insgeheim zu tun, getrennt von den Jungen und so, dass die Mehrzahl der Konsuln es nicht bemerkten. Ihr müsst wissen, dass es, obwohl der Krieg mit den Zauberinnen schon so lange zurückliegt, auch heute noch großen Widerstand dagegen gibt, Frauen in Magie zu unterweisen. Wir haben gehofft, die in Magie ausgebildeten Frauen könnten sich nach und nach unter die Bevölkerung mischen, um auf diese Weise Vorurteile und Missverständnisse abzubauen.« Er seufzte.


  »Die Novizinnen des Fledgling House sind weder Zauberinnen des Bundes noch praktizieren sie die Destruktiva«, fügte er hinzu. »Es sind lediglich junge Mädchen, die versuchen, ihr Bestes zu tun.«


  Tristan war wie vor den Kopf geschlagen. Wie viele andere Geheimnisse es wohl noch gibt, die die Magier und unsere Eltern Shailiha und mir vorenthalten haben?, überlegte er.


  »Jedenfalls waren die Jungen in der Schule der Konsuln und die Mädchen im Fledgling House etwas ganz Besonderes«, fuhr Wigg fort. »Nur Kindern mit Blut von höchster Erlesenheit war es gestattet, diese Schulen zu besuchen, wobei die Schüler beider Schulen nichts voneinander wussten. Duncan, der Leiter des Fledgling House, war einer unserer besten Lehrer. Ich selbst habe ihn für diesen Posten ausgewählt. Martha, die kein erlesenes Blut hat, hat sich um die anderen Bedürfnisse der Mädchen gekümmert. Es galt als große Ehre, wenn das eigene Kind in der Schule der Festung oder im Fledgling House aufgenommen wurde.« Plötzlich wurde Wiggs Gesicht sehr ernst. »Doch jetzt sind alle diese Kinder von Ragnar und Scrounge entführt worden. Und wir wissen immer noch nicht, warum.«


  Nachdem längere Zeit Schweigen geherrscht hatte, ergriff Faegan das Wort. »Eines verstehe ich immer noch nicht«, sagte er. »Ihr habt zu Martha gesagt, dass es ihr verboten sei, hierher zu kommen. Warum denn das?«


  Wigg deutete ein Lächeln an. »Aus dem einfachen Grund, dass sie eine Frau ist. Dieser geheime Ort des Lernens ist nach wie vor nur Männern zugänglich, und Martha wäre nur den Konsuln bekannt, deren Töchter Fledgling House besuchen.«


  »Eine weitere Vorsichtsmaßnahme?«, fragte Faegan.


  »Ja.«


  »Und Fledgling House selbst?«, sagte Faegan. »Wo liegt es denn?«


  »Im Hochland zwischen Ilendium und Tanglewood, westlich des Sippora, am Fuße der Tolenka-Berge«, erwiderte Wigg. »Es ist eine kleine Burg, die extra für unsere Zwecke erschaffen wurde.«


  »Das hört sich nach etwas ganz Besonderem an, Vater«, warf Celeste ein, die Wigg zum ersten Mal mit diesem Namen anredete.


  »Oh, das ist es auch«, entgegnete Wigg. »Das ist es in der Tat.«


  »Und wie lange gibt es das Fledgling House schon?«, wollte Faegan wissen.


  Wigg, der bereits wusste, worauf diese Befragung hinauslaufen würde, lächelte. »Die Ausbildung dort hat fünf Jahre nach der Geburt der Erwählten begonnen. So lange haben wir gebraucht, Morgannas Vorschlag anzunehmen, einen geeigneten Ort zu finden, die Burg zu errichten und die erste Gruppe von Schülerinnen auszuwählen.«


  Rasch warf Tristan Shailiha einen Blick zu, deren schockierter Gesichtsausdruck ihm verriet, dass sie den gleichen Gedanken gehabt hatte wie er. »Das war vor fünfundzwanzig Jahren!«, rief der Prinz aus. »Das heißt …«


  »Ja«, fiel ihm Wigg ins Wort, »in der Tat gibt es in Eutrakien bereits eine Generation erwachsener Frauen, die zumindest eine Grundausbildung in Magie hat. Natürlich vorausgesetzt, dass sie überhaupt noch am Leben sind.«


  »Aber da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«, fragte Faegan, dessen Blick die Gewissheit ausdrückte, dass er gerade ein Rätsel gelöst hatte. »Diese Frauen  seit Jahrhunderten die ersten ihrer Art  sollten eines Tages eine eigene Gruppe bilden, nicht wahr? Königin Morganna war offenbar ebenso weise wie hartnäckig.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Shailiha.


  »Wenn ich mich nicht irre, sollte eine Parallelgruppe zu der Bruderschaft der Konsuln gegründet werden. Eine geheime Schwesternschaft, wenn man so will, die aus den Frauen bestand, die Magie studiert hatten. Auf diese Weise hätte man zweierlei erreicht.«


  Wigg lächelte. »Fahrt fort«, sagte er.


  »Erstens würde die Bevölkerung, falls es dazu kommen sollte, dass Shailiha in Magie ausgebildet wird, die Prinzessin bereitwilliger anerkennen, wenn es im Königreich bereits andere Frauen gibt, die magisch geschult sind.« Faegan lächelte. »Ein kluger Schachzug, Wigg.«


  »Danke«, sagte Wigg. »Aber Ihr habt von zweierlei gesprochen. Was wäre Eurer Ansicht nach das Zweite gewesen?«


  »Die Bildung dieser zweiten geheimen Gesellschaft«, sagte Faegan, »hätte der Königin endlich das beschert, was sie sich so sehr für Eutrakien gewünscht hat, nämlich die Gleichberechtigung von Frauen mit erlesenem Blut.« Nachdem er erst Tristan und dann Shailiha angesehen hatte, schlug sich Faegan mit glucksendem Lachen aufs Knie. »Wusste ichs doch!«, rief er. »Ich habe zwar nicht die Ehre gehabt, Eure Eltern kennen zu lernen, aber alles, was ich über sie gehört habe, lässt nur einen Schluss zu  dass sie zwei der prächtigsten Menschen im ganzen Reich waren.« Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Und praktizieren diese Frauen jetzt Magie?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Wigg, »aber nur insgeheim, um unerkannt im ganzen Land gute Taten zu tun, so wie die Konsuln der Festung. Und genau wie die Konsuln würde jede dieser Frauen, die versuchen sollte, die Destruktiva zu praktizieren, sofort der Todeszauber treffen.«


  »Und wie heißen sie?«, wollte Shailiha wissen.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Die Männer werden als Konsuln bezeichnet«, sagte Shailiha. »Und welcher Name wurde den Frauen gegeben?«


  »Wir nennen sie die Akolythinnen vom Fledgling House«, erklärte Wigg. »Während die Konsuln alle mit dunkelblauen Gewändern ausgestattet sind, tragen die Akolythinnen Umhänge von dunkelroter Farbe. Und wie die Konsuln haben sie eine Tätowierung auf dem Oberarm, die den Unvergleichlichen darstellt.«


  »Verstehe«, sagte Faegan. »In Anbetracht von allem, was vorgefallen ist, seid Ihr damit ein großes Risiko eingegangen.«


  »Die Auseinandersetzung mit dem Bund lag damals über dreihundert Jahre zurück«, konterte Wigg. »Und die Königin hat darauf bestanden.« Lächelnd drehte er Tristan und Shailiha das Gesicht zu. »Sie konnte in der Tat sehr hartnäckig sein.«


  »Alles auf der Welt ändert sich eben irgendwann einmal, nicht wahr?«, entgegnete Faegan. Dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an, und er fragte mit gesenkter Stimme: »Und wo sind diese Frauen jetzt?«


  Wigg, dem es offenbar widerstrebte, diese Frage zu beantworten, seufzte. »Das weiß ich nicht«, sagte er leise.


  Faegan beugte sich vor und sah den Alten mit missbilligender Miene an. »Das wisst Ihr nicht?«, fragte er ungläubig.


  »Wenn sie das Fledgling House verlassen haben, steht es ihnen genau wie den Konsuln frei, nach Belieben im ganzen Reich umherzuziehen«, antwortete der Obermagier. »Sie alle warten darauf, dass das Direktorium offiziell die Gründung ihrer Vereinigung verkündet  aber es gibt kein Direktorium mehr. Es war Tretiaks Aufgabe, mit den Frauen in Verbindung zu bleiben  und Tretiak ist tot.«


  »Hat Tretiak denn keine schriftlichen Aufzeichnungen über diese Frauen hinterlassen?«, fragte Faegan.


  »Doch, aber ich weiß nicht, wo«, erwiderte Wigg traurig. »Und so riesig, wie die Festung ist, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, sie aufzufinden.«


  »Wissen die Konsuln von den Akolythinnen?«, fragte Tristan.


  »Nur die, die ihre Väter sind«, erwiderte Wigg. »Und die sind natürlich zur Geheimhaltung verpflichtet worden. Das Direktorium hatte vor, die Konsuln und die Akolythinnen nach Eurer Krönung zusammenzubringen und jeder Gruppe die Existenz der anderen zu enthüllen. Das sollte ein wunderbarer Tag werden  einer, auf den Eure Mutter sich ganz besonders gefreut hat. Doch dann tauchten die Blutpirscher und die Harpyien wieder auf, und kurze Zeit später kam es zum Angriff des Bundes. Eurer Mutter Traum von einer magischen Schwesternschaft ist damit keineswegs ausgeträumt, auch wenn sie seine Verwirklichung nicht mehr erleben wird.«


  »Und woher wissen wir, ob unsere Gegner außer den Konsuln nicht auch die Akolythinnen entführt haben?«, wollte Faegan wissen.


  »Wissen können wir es nicht«, sagte Wigg. »Aber ich glaube nicht, dass sie das getan haben.«


  »Warum nicht?«


  »Die Konsuln haben eine wesentlich längere Ausbildung hinter sich als die Akolythinnen«, erklärte Wigg. »Die ältesten Akolythinnen sind erst etwa dreißig Jahreszeiten des Neuen Lebens alt, was bedeutet, dass sie viel weniger Erfahrung und damit weniger Macht haben als die meisten Konsuln. Außerdem ist ihre Zahl weit geringer als die der Konsuln. Trotzdem können wir natürlich nicht davon ausgehen, dass den Akolythinnen keine Gefahr droht. Es kann durchaus sein, dass unsere Gegner auch auf sie Jagd machen  oder Pläne mit ihnen haben, die später durchgeführt werden sollen. Das wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen.«


  Mit finsterer Miene verschränkte Wigg die Finger ineinander und legte die Hände auf den Tisch. Als Faegan bemerkte, in was für einer Stimmung sich Wigg befand, gab er endlich Ruhe.


  Wie betäubt von dem, was ihnen gerade enthüllt worden war, lehnte sich Tristan auf seinem Stuhl zurück.


  »Ebenso offen bleiben einige Fragen, die noch wichtiger sind, alter Freund«, sagte Faegan mit düsterer Miene.


  »Zum Beispiel, warum Ragnar und Scrounge die Kinder entführt haben«, erwiderte Wigg. »Ganz zu schweigen von der Frage, was für eine Macht hinter dem seltsamen, gleißenden Licht steht, das Tristan und ich in der Höhle gesehen haben.«


  »Der Überfall auf das Fledgling House ist ebenso schlimm wie die Ermordung meines Freundes Duncan«, fuhr Wigg nach einer Weile fort. »Trotzdem dürfen wir uns durch diese Ereignisse nicht davon abbringen lassen, unsere wichtigsten Ziele weiterzuverfolgen. Wir müssen all unsere Bemühungen darauf konzentrieren, ein Heilmittel für den Prinzen zu finden und das Rätsel des Kräfteverfalls des Unvergleichlichen zu klären. Denn wenn wir diese beiden Probleme nicht schnellstens lösen, ist alles verloren.«


  Wigg drehte sich nach links und tastete nach Marthas Händen. Als er sie gefunden hatte, nahm er sie in die seinen. »Meine liebe Freundin«, flüsterte er. »Trotz Eures schweren Verlusts habe ich zwei Bitten an Euch  vorausgesetzt, Ihr seid überhaupt bereit, in meinem Dienst zu bleiben.«


  Martha weinte wieder und beugte ein wenig den Kopf. »Selbstverständlich, Obermagier«, flüsterte sie zurück.


  »Erstens möchte ich Euch bitten, meiner Tochter zu helfen«, sagte Wigg. »Wie ich Euch später noch erklären werde, ist sie nicht in unserer Welt groß geworden und weiß nichts von der Geschichte Eutrakiens und den Sitten in unserem Land. Es wäre mir sehr lieb, wenn Ihr sie über diese Dinge unterrichten würdet. Bitte unterweist sie so schnell wie möglich, damit sie ein gleichberechtigtes, vollwertiges Mitglied unserer Gruppe werden kann. Abgesehen von dem Prinzen und der Prinzessin ist ihr Blut von noch nie da gewesener Qualität. Und ich könnte mir niemand Geeigneteren als Euch vorstellen, ihr zu helfen.«


  Martha blickte zu der großen, rothaarigen Schönheit hinüber. »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte sie. »Und Eure zweite Bitte?«


  »Besteht darin, dass Ihr Euch gegebenenfalls auch noch um eine andere junge Dame kümmert.« Wigg lächelte. »Es ist nämlich so, dass die königliche Familie ein neues Mitglied hat. Shailiha hat ihr erstes Kind geboren  eine Tochter, die nach der Königin benannt wurde. Wir haben gerade herausgefunden, dass Shailiha jetzt über bestimmte neue Talente verfügt, die mit einem Zauber zusammenhängen, mit dem ihr Blut belegt worden ist. Demzufolge könnten sich die Dienste der Prinzessin noch als höchst wertvoll erweisen. Deshalb möchte ich Euch bitten, Euch um die Tochter Shailihas zu kümmern, falls diese anderweitig benötigt wird.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Martha.


  Obwohl sich Tristan über diese fürsorglichen Maßnahmen Wiggs freute, war er mit seinen Gedanken bereits woanders. Nämlich in Parthalonien. Tausende von Ragnars Brutlingen kampieren auf der Ebene von Farplain. Ich muss ihnen den Garaus machen, und das ist nur möglich, indem ich die Helferlinge nach Eutrakien hole.


  Schmerzliche Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er schloss die Augen und überlegte, ob er wohl den Mut aufbrächte, von neuem den brutalen geflügelten Mördern seiner Familie gegenüberzutreten. Ich werde es tun, gleichgültig, was die Magier dazu sagen. Und ich muss es schaffen, bevor ich sterbe.


  »Wigg«, sagte Faegan von der anderen Seite des Tisches, »wir haben lange genug geredet. Jetzt ist es an der Zeit zu handeln. Einer von uns sollte sofort die Beschwörungsformel für Celestes Zeitzauber hersagen, bevor Ragnar dazu kommt, einen Unterbrechungszauber zu wirken.« Er lächelte. »In Anbetracht der Umstände finde ich, dass diese Ehre Euch gebührt.«


  »Danke«, sagte Wigg.


  »Shannon«, wandte sich Faegan an den Gnom, »würdet Ihr Martha bitte mit der Festung vertraut machen?«


  »Ja, Meister«, antwortete Shannon. Zusammen mit Martha ging er auf die Tür zu, nicht ohne unterwegs einen Schluck aus seinem Alekrug zu nehmen.


  »Es kann losgehen«, sagte Faegan zu Wigg.


  »Celeste, bitte knie dich vor mich hin«, forderte Wigg seine Tochter auf.


  Gehorsam stand Celeste auf und ließ sich vor ihrem Vater auf die Knie nieder. Wigg streckte mit nach oben gekehrten Handtellern die Hände aus.


  »Bitte leg deine Hände in meine, schließ die Augen und neige den Kopf«, sagte er. Sie tat, was er verlangt hatte. Dann sagte Wigg die Beschwörungsformel her:


  »Auf ewig sollst bleiben du wie heut, Gegen Krankheit und Alter gefeit. Ohne Angst früh und spät Sei vor Zeit, die vergeht, Denn von jetzt an wirst du stets dir gleichen, Erstarrt im Augenblick, der wird niemals weichen.«


  Reglos beobachteten die Anwesenden, wie um Celeste das vertraute azurblaue Licht erschien. Es erfüllte mit seinem majestätischen Glanz die ganze Halle der Blutregister und wurde schließlich so stark, dass Tristan kurz davor war, sich die Augen zuzuhalten. Nach einer Weile wurde es wieder schwächer und verschwand so rasch und lautlos, wie es gekommen war.


  »Erhebe dich, meine Tochter«, sagte Wigg, während er sich verstohlen eine Träne aus dem Auge wischte. »Von nun an bist du durch meinen Zeitzauber geschützt. Selbst wenn Ragnar beschließt, seinen Zauber aufzuheben, wird der meine dich schützen.«


  »Danke, Vater«, sagte Celeste mit gepresster Stimme und kehrte auf ihren Platz zurück.


  »Prinzessin«, sagte Faegan, »würdet Ihr bitte Euer Kind auf den Tisch legen.« Shailiha tat, wie ihr geheißen. Die Kleine blieb still und ruhig liegen.


  Im Geiste gab Faegan einer der zahlreichen Schubladen den Befehl, sich zu öffnen. Abermals schwebte ein leeres Blatt Pergament aus der Schublade und landete neben dem Kind auf dem Tisch. Dann erhob sich Morganna in die Luft, um anschließend sanft auf dem Pergament abgesetzt zu werden. Ein winziger Einschnitt erschien in ihrem Zeigefinger, aus dem ein einzelner Blutstropfen auf das Pergament fiel. Morganna weinte sofort. Shailiha nahm das Kind auf den Arm und küsste den verletzten Finger, bis sich das Kind wieder beruhigt hatte.


  Faegan goss einen Tropfen Höhlenwasser auf das Blut, das sich unweigerlich daranmachte, die Signatur des Kindes zu Papier zu bringen.


  Als Shailiha Morgannas Blutsignatur sah, keuchte sie auf und schlug die Hand vor den Mund, weil sie befürchtete, mit ihrem Kind stimme irgendetwas nicht. Tristan war ebenfalls recht erstaunt. Irgendwie war die Signatur anders als die, die er bisher gesehen hatte. Als er genauer hinschaute, bemerkte er, worin der Unterschied bestand. Der väterliche Teil der Signatur fehlte.


  »Ist mit meinem Kind irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Shailiha und zog Morganna fest an sich. »Warum sieht ihre Blutsignatur so eigenartig aus?«


  »Eurem Kind fehlt nicht das Geringste, Prinzessin«, beruhigte Faegan sie. »Merkwürdig wäre es nur dann, wenn ihre Signatur anders aussehen würde. Euer Mann, der Vater des Kindes, hatte gewöhnliches Blut, nicht wahr?«


  »Ja«, flüsterte sie, ohne den Blick vom Pergament zu nehmen.


  »Demzufolge hatte Frederick keine Blutsignatur, sodass sich Morgannas Signatur lediglich aus Eurem Teil und dem des Kindes selbst zusammensetzt. Ihr Blut ist also, wenn man so will, nur von partieller Erlesenheit, ein ganz übliches Ergebnis, wenn ein Mensch mit erlesenem und einer mit gewöhnlichem Blut ein Kind zeugen.«


  »Natürlich«, sagte Shailiha. »Jetzt verstehe ich das Ganze.«


  »Aber das wollte ich Euch eigentlich nicht vorführen. Mir geht es um etwas anderes«, sagte Faegan. »Seht einmal genauer hin.« Als die Prinzessin noch einmal die Blutsignatur ihres Kindes betrachtete, sah sie es: Vom Hauptstrang gingen Abzweigungen ab, die genauso aussahen wie die in ihrer Signatur.


  Sie begriff sofort, was das zu bedeuten hatte. »Es stimmt also«, flüsterte sie. »Latenzzauber können tatsächlich von den Eltern an das Kind weitergegeben werden.«


  Faegan lächelte. »Ganz recht. Genau das habe ich erwartet. Trotzdem mussten wir uns noch mit eigenen Augen davon überzeugen.«


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte Wigg von der anderen Seite des großen Tisches. »Latenzzauber können vererbt werden?«


  »Offenbar«, erwiderte Faegan zerstreut. »Allerdings stellt sich jetzt die Frage, ob Morganna dieselben Fähigkeiten haben wird wie ihre Mutter  oder völlig andere. Das wird sich erst im Laufe der Zeit erweisen.«


  »Und jetzt bleibt uns nur noch eines zu tun, bevor wir unsere Aufmerksamkeit dann endlich anderen, dringlicheren Angelegenheiten zuwenden«, sagte Wigg zu Faegan. »Wir müssen nun das Blut des Erwählten selbst untersuchen.«


  Faegan nickte. »Tristan, wenn ich bitten darf«, sagte er.


  Tristan streckte gehorsam die Hand aus. Ein Schnitt tat sich auf, und ein Tropfen azurblauen Blutes fiel mit leisem Klatschen neben die Signatur des Kindes aufs Pergament. Behutsam gab Faegan einen Tropfen Höhlenwasser hinzu. Infolge der besonders hohen Qualität von Tristans Blut entstand die Signatur wesentlich schneller als in den anderen Fällen. Keiner der am Tisch Sitzenden, nicht einmal der Meistermagier Faegan, war jedoch auf das vorbereitet, was sie zu sehen bekamen.


  Das Muster von Tristans Signatur war dem Shailihas vollkommen gleich, was nicht anders zu erwarten war. Doch die Abzweigungen vom Hauptstrang waren viel zahlreicher als bei Shailiha. Einige waren lang, andere kurz, manche dick, manche dünn. Über die Hälfte von ihnen wies eigene Verzweigungen auf, sodass das Ganze aussah wie das Astwerk eines Baumes.


  Nachdem einige Zeit lang Schweigen geherrscht hatte, ergriff Faegan das Wort. Er beschrieb Wigg die ungewöhnliche Konfiguration und fragte dann: »Tristan, habt Ihr eine Ahnung, wo das herkommen könnte?«


  »Nein«, sagte der Prinz. »Es sei denn, es hat etwas mit der Vergiftung meines Blutes zu tun.«


  »Das ist nicht der Fall«, warf Wigg ein.


  »Faegan und ich haben schon anderes Blut gesehen, das durch die Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers infiziert worden war. Eine solche Vergiftung äußert sich nicht auf diese Weise in der Signatur. Nein, wenn ich mich nicht irre, sind das wirklich Latenzzauber, wenn auch von einer Komplexität, wie wir sie bisher noch nicht gesehen haben. Wie es kommt, dass es so viele sind, ist mir freilich schleierhaft.«


  »Dann lasst uns mit dem beginnen, was wir wissen«, sagte Faegan. »Wir sind davon ausgegangen, dass die Latenzzauber in Shailihas Blut das Werk Failees sind. Dessen können wir, glaube ich, recht sicher sein. Während die Prinzessin bei den Zauberinnen war, hatte die erste Herrin reichlich Zeit, um so etwas zu bewerkstelligen. Der Prinz und Wigg hingegen waren wesentlich kürzere Zeit bei den Zauberinnen. Trotzdem müssen die zahlreichen Latenzzauber in Tristans Blut auf diese Zeit zurückgehen.« Er machte eine Pause und dachte nach.


  »Erzählt mir doch einmal, auf welche Weise die Herrinnen Euch körperlich berührt haben, als Ihr bei ihnen wart, Tristan«, fuhr er fort.


  Faegans Bitte ließ düstere Erinnerungen an seine Zeit bei den Herrinnen in Tristan aufsteigen. Wigg und Geldon waren damals bei ihm gewesen und zusammen mit ihm gefoltert worden. Darüber hinaus war er jedoch auch noch missbraucht worden  und das war seiner Erinnerung nach das einzige Mal gewesen, dass eine der Herrinnen ihn körperlich berührt hatte.


  Nämlich als Failee Succiu, die zweite Herrin, zu ihm geschickt hatte, um ihn zu vergewaltigen. Er schluckte schwer.


  »Das einzige Mal, als ich berührt worden bin, das war, als Succiu mich zwang, mich mit ihr zu vereinigen«, sagte er langsam. »Sie hat behauptet, mir stünde die tiefste körperliche Lust bevor, die mir je zuteil werden würde, doch stattdessen war es äußerst schmerzhaft. Der Schmerz, den ich am ganzen Körper empfunden habe, war so heftig, dass ich das Bewusstsein fast verloren habe. Danach hat sich das magische Licht um sie gebildet. Sie sagte, sie habe bereits empfangen und werde in nur drei Tagen ein Kind zur Welt bringen. Doch wegen der Qualität meines Blutes haben ihre Wehen wesentlich früher eingesetzt.«


  »Habt Ihr mir nicht einmal erzählt, Failee hätte die Absicht gehabt, sich permanent Eures Samens zu bedienen, um eine Rasse von weiblichen Überwesen zu züchten, die mithilfe der Destruktiva für immer über die Welt herrschen sollten?«


  »Ja. Aber worauf wollt Ihr hinaus?«


  Faegan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streichelte seine Katze. »Ich glaube, das war die Situation, in der Ihr mit all diesen Latenzzaubern belegt worden seid«, sagte er. »Als Succiu Euch vergewaltigte. Seit ich Egloffs Abhandlung gelesen habe, denke ich darüber nach, wie es möglich ist, jemanden mit einem Latenzzauber zu belegen, ohne dass der Betreffende es merkt. Ein solch starker, anhaltender Zauber müsste nämlich unverzüglich zu irgendeiner körperlichen Reaktion führen. In Eurem Fall war das, denke ich, der Schmerz, den Ihr beschrieben habt, obwohl die Reaktion von Fall zu Fall verschieden sein mag. Das bestätigt auch eine weitere Theorie von mir, nämlich dass ein Latenzzauber nur dann gewirkt werden kann, wenn der, der ihn wirkt, sein Opfer berührt.« Er machte eine Pause und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Offenbar hat sich während Eures Aufenthalts in der Einsiedelei noch wesentlich mehr zugetragen, als wir zunächst angenommen hatten.«


  Wie betäubt sah Tristan zu Shailiha hin, die tapfer versuchte, ihn anzulächeln. Shailiha war dabei und hat dem Ganzen zugesehen, dachte er voller Entsetzen. Succiu hat sie dazu gezwungen. Er wandte den Kopf ab. Dem Jenseits sei Dank, dass meine Schwester sich an nichts von dem, was an jenem Tag geschehen ist, erinnert. Dann wanderte sein Blick fast unwillkürlich zu Celeste hinüber. Und jetzt haben wir erfahren, dass Wigg eine Tochter hat, aus seiner Ehe mit Failee. Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.


  Er senkte den Kopf, schloss die Augen und stieß einen traurigen Seufzer aus. Ein Satz, den Succiu kurz vor ihrem Selbstmord gesagt hatte, kam ihm in den Sinn: »Es gibt noch so vieles, das Ihr nicht wisst, Ihr und der Magier.«


  »Aber warum?«, fragte er mit immer noch geschlossenen Augen. »Sie konnten doch ohnehin mit mir tun, was sie wollten. Warum auch das noch?«


  »Aus demselben Grund, aus dem Eure Schwester und Celeste mit Latenzzaubern belegt worden sind«, erwiderte Faegan. »Doch Euer Fall lag noch etwas anders. Je größer die Anzahl von Latenzzaubern in Euerm Blut sein würde, desto weniger hätte Failee eines Tages ihren Überwesen beibringen müssen. Und aufgrund der Natur Eures Blutes würden Eure Latenzzauber noch stärker sein als die von Celeste oder Shailiha vererbten. Offenbar auch aus diesem Grund habt Ihr mehr davon erhalten als sie. Aber seid nicht beunruhigt. All das wird sich vielleicht noch als Segen erweisen.«


  Tristan, der inzwischen wieder wütend und unruhig geworden war, hob den Kopf und öffnete die Augen. Er sah Faegan an, als sei der Magier plötzlich verrückt geworden. »Wie kann nur etwas derart Abscheuliches ein Segen sein?«, zischte er.


  »Weil Ihr jetzt über Talente verfügt, die in Euerm Blut schlummern und keiner Ausbildung bedürfen, um sich zu manifestieren«, antwortete der Magier. »Das ist genau wie bei dem erstaunlichen Band, das zwischen Shailiha und den Flatterern besteht. Und wenn Eure Latenzzauber ebenso wie die ihren durch Ereignisse geweckt werden, dann kann es jederzeit zu ihrer Manifestation kommen. Möglicherweise sind sie wahrhaft wunderbar.«


  »Oder entsetzlich«, presste Tristan zwischen den Zähnen hervor.


  »Das ist natürlich auch möglich«, erwiderte Faegan. »Das wird sich aber erst im Laufe der Zeit herausstellen.«


  Tristan war auf einmal äußerst beklommen zumute. Obwohl der Raum riesig war, hatte er das Gefühl, die Wände rückten immer näher.


  Er zitterte, erst ganz leicht, dann immer stärker, bis sein gesamter Körper schließlich von unkontrollierbaren Zuckungen befallen wurde. Er verdrehte die Augen, aus seinen Mundwinkel quoll Schaum.


  Shailihas Aufschrei drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren.


  Das Letzte, was er noch bemerkte, bevor alles um ihn herum schwarz wurde, war, dass die entsetzlichen, schmerzhaften Krämpfe so schlimm wurden, dass er vom Stuhl auf den harten kalten Marmorfußboden fiel.


  DREISSIGSTES KAPITEL


  Den Wind im Haar, seine Waffen in Bereitschaft, hielt sich Scrounge an dem Lederband fest, das um den Körper seines Brutlings geschnallt war, und ließ sich von dem grässlichen Vogel immer höher in den vom goldenen Schein der Abendsonne übergossenen Himmel hinauftragen. Seit Ragnar ihn in seine neuesten Pläne eingeweiht hatte, fieberte er dieser Nacht entgegen.


  Du wirst bei Nacht angreifen, hatte ihm der Blutpirscher befohlen. Auf diese Weise wird das Chaos noch größer, das Entsetzen noch gewaltiger sein. Vor zwei Tagen hatten Scrounge und seine Vögel Fledgling House überfallen und die Mädchen entführt. Doch die dramatische, schwierige Aufgabe, die jetzt vor ihm lag, stellte einen noch größeren Nervenkitzel für ihn dar.


  Der Vogel, der ihn trug, war ebenfalls schwer bewaffnet. An dem Gehänge, das über die kräftigen Schultern der Kreatur geschnallt war, baumelte ein langes Schwert. An der Hüfte trug der Brutling einen Dolch, während die schwarzen Lederstulpen, die seine Handgelenke zierten, mit langen silbernen Spitzen besetzt waren, die dazu dienten, den Gegner im Nahkampf aufzuschlitzen.


  Scrounge blickte auf Eutrakien hinab, das mit Schwindel erregender Geschwindigkeit unter ihm dahinsauste. Nach wie vor verblüffte es ihn, wie schnell sich die neue Generation von Brutlingen, die der Meister erschaffen hatte, durch die Lüfte bewegen konnte, ohne auch nur die geringsten Anzeichen von Müdigkeit erkennen zu lassen. Lächelnd drehte er sich um und warf einen Blick auf die ihm folgende Schar der großen Vögel, die in die tausende ging.


  In einer Formation, die der Spitze eines Pfeils ähnelte, flogen sie gen Westen. Keiner der anderen Vögel trug einen Reiter, doch jeder von ihnen war auf dieselbe Weise bewaffnet wie Scrounges Brutling. Ragnars Meuchelmörder kniff die Augen zusammen und versuchte die unglückselige Stadt auszumachen, über die sie ihren Befehlen gemäß in Kürze herfallen würden: Ilendium, ein wahres Juwel unter den Städten Eutrakiens.


  Da er sein Ziel noch nicht zu erkennen vermochte, gestattete Scrounge seinen Gedanken, zu dem Besuch zurückzuschweifen, den er vor wenigen Stunden dem höchst beeindruckenden Lager abgestattet hatte, das die Brutlinge auf der Ebene von Farplain aufgeschlagen hatten.


  Auf Nicholas Befehl hin waren tausende von schwarzen Zelten aufgestellt worden, vor denen Lagerfeuer brannten, deren Rauch in den Himmel aufstieg. Horden von Brutlingen eilten geschäftig auf ihren kräftigen Beinen hin und her, unterhielten sich miteinander oder brüllten Befehle. Einige schärften ihre Waffen, andere flogen Patrouille, um die Umgebung des Lagers zu bewachen.


  Das größte und prunkvollste der Zelte, die sich auf einer kleinen Anhöhe erhoben, war das Ragnars. Nach Erledigung seines Auftrags im Fledgling House hatte sich Scrounge zu ihm begeben, um Bericht zu erstatten und weitere Befehle entgegenzunehmen.


  Das Zelt war mit Gegenständen ausgestattet, die aus den unterirdischen Gemächern des Blutpirschers hergebracht worden waren, darunter auch die stets gegenwärtige Flasche mit gelber Flüssigkeit. Die meisten Sitzmöbel waren mit dunkelrotem Stoff bezogen. Die Wände des Zeltes waren mit dekorativen Wandteppichen geschmückt, auf der mit Gras bewachsenen Erde lagen gemusterte Läufer. An den Zeltstangen hingen Öllampen. In der Mitte des Zeltes stand ein goldener Tisch, auf dem sich eine silberne Schale mit Obst, Oliven in verschiedenen Farben sowie Käse und Wein befanden.


  Auf einem geschwungenen, blutroten Sofa lag wie hingegossen eine brünette Frau mit dunkelblauen Augen, den Kopf auf den Arm gestützt. Als Scrounge eintrat, lächelte sie. Sie war in ein Stück durchsichtiger eutrakischer Seide gehüllt, das wenig von ihren Reizen verbarg. Ihr Gesicht war mit blauen Flecken übersät, zweifellos das Ergebnis irgendeiner Bestrafung, die ihr der Blutpirscher hatte zuteil werden lassen. Ihrem koketten Gesichtsausdruck entnahm der Meuchelmörder jedoch, dass ihr das nicht viel ausgemacht, ja, dass sie es vielleicht sogar genossen hatte.


  Ragnar saß auf einem hochlehnigen, mit rotem Samt bezogenen Stuhl am hinteren Ende des Zelts, in der Hand eine Flasche mit Hirnflüssigkeit. Er trug ein Gewand von purpurner Farbe, an seiner Hüfte hing Wiggs dreihundert Jahre alter goldener Dolch. Bevor er den Meuchelmörder heranwinkte, tauchte er zwei seiner Finger in die Flasche, um sie anschließend in den Mund zu stecken. Mit klirrenden Sporen trat Scrounge ein Stück weiter ins Zelt hinein.


  »Ist der Überfall auf das Fledgling House problemlos über die Bühne gegangen?«, fragte der Blutpirscher, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Scrounge.


  »Bist du bereit für deine nächste Aufgabe?«


  »Gewiss«, erwiderte Scrounge mit funkelnden Augen. »Diese neue Mission ist äußerst vielversprechend.«


  »Gut«, sagte Ragnar. »Du hast Nicholas Anweisungen genau verstanden? Kein Raub, keine Plünderung. Beschränkt euch darauf, zu töten und von der Stadt so viel wie möglich zu zerstören. Sorg dafür, dass euer Überfall dauerhafte Spuren hinterlässt. Wie du das schaffst, überlasse ich dir und deinen beachtlichen Talenten. Aber vergiss nicht, dass Nicholas mit diesem ersten Überfall ein Exempel statuieren möchte. Er ist nicht auf die Stadt aus, sondern auf die Menschen, die in ihr wohnen. Und sieh zu, dass du den anderen Dienern des Meisters aus dem Weg gehst, nachdem du die nötigen Vorbereitungen für ihre Ankunft getroffen hast.«


  Ragnar erhob sich und trat zum Tisch. Nachdem er eine Weintraube aus der Schale genommen hatte, trat er zu der Frau, die auf der Couch lag und hielt ihr die Weintraube hin. Sie öffnete verführerisch den Mund und nahm die Frucht zwischen die Zähne. Ragnar lächelte.


  »Sie ist zwar nicht Celeste, aber trotzdem äußerst talentiert«, sagte er. »Würdest du ihre Reize gern einmal ausprobieren, bevor du aufbrichst?«


  Scrounge warf einen Blick auf die vor ihm liegende Schönheit, um anschließend wieder seinen Herrn anzusehen. »Nicht jetzt, mein Gebieter. Ehrlich gesagt finde ich die mir bevorstehende Aufgabe im Augenblick weitaus erregender. Aber vielleicht nach meiner Rückkehr …«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Ragnar. »Geh und führ deine Befehle aus. Und enttäusch uns nicht.«


  Daraufhin hatte Scrounge auf dem Absatz kehrtgemacht und das Zelt verlassen.


  Die Augen gegen den Wind zusammenkneifend, vermochte der Meuchelmörder jetzt in einer Entfernung von etwa einer Meile die Lichter der Stadt llendium auszumachen. Ilendium, dachte er. Eine der kultiviertesten und prachtvollsten Städte von ganz Eutrakien, und dazu eine der reichsten. Was für eine hervorragende Idee vom Meister, mit ihr zu beginnen.


  Er schaute hinter sich, um sich zu vergewissern, ob die von ihm ausgewählten Vögel auch alle noch ihre brennenden Fackeln in der Hand hatten.


  »Ihr kennt eure Befehle! Greift die Stadt im Tiefflug an und werft zuerst die Fackeln auf die Häuser. Danach macht nach Plan weiter. Achtet darauf, dass mehrere hundert Überlebende übrig bleiben, und treibt sie auf dem Platz in der Mitte der Stadt zusammen.« Nachdem sie ihm mit ihren grotesken Köpfen zugenickt hatten, stießen die Brutlinge im Gleitflug auf die Stadt herab, die nichts ahnte, gefolgt von den unzähligen anderen Vögeln.


  Im Tiefflug über Ilendium kreisend, ließen sie die lodernden Fackeln auf die stille, schlafende Stadt fallen.


  Zuerst gingen die Strohdächer in Flammen auf. Rasch fing das Stroh Feuer, sodass bald überall hohe Flammen aus den Dächern der Häuser schlugen. Bei den Gebäuden mit Dächern aus Stein oder Marmor, den Wohnsitzen reicherer Bürger, ging man anders vor. Die Brutlinge landeten auf der Straße, schlugen mit dem Heft ihrer Schwerter die Fenster ein und warfen die brennenden Fackeln ins Innere der Häuser. So ging es Gebäude für Gebäude, Straße für Straße weiter, bis sich in der ganzen Stadt schließlich ein einziges Inferno ausgebreitet hatte.


  Der Meuchelmörder kreiste über der Stadt und sah genüsslich zu, wie die Brutlinge des Meisters ihr Werk verrichteten. Mit bösartigem Lächeln ging er nach einer Weile tiefer, um mit gezogenem Schwert durch die Straßen zu fliegen und nach Überlebenden Ausschau zu halten. Sein erstes Opfer war ein kleiner Junge, der schreiend durch die brennenden Straßen irrte und nach seinen Eltern suchte.


  Ihm folgten noch viele weitere Wehrlose  so viele, dass Scrounge zum Schluss kaum noch sein Schwert zu heben vermochte.


  Sobald die Bürger in wilder Flucht aus den brennenden Gebäuden gerannt kamen, wurden sie von den Brutlingen mit dem Schwert niedergemetzelt. Bisweilen bedienten sich die Brutlinge auch ihrer langen schwarzen Klauen, um ihre Opfer zu Boden zu drücken und ihnen dann mit dem Dolch und den Stacheln ihrer Stulpen den Bauch aufzuschlitzen. Anschließend rissen sie ihnen mit ihren langen, mit scharfen Zähnen versehenen Schnäbeln die Organe aus dem Leib. Oft hoben die Vögel, nachdem sie ihr grausiges Werk vollbracht hatten, den Kopf und stießen, während ihnen das Blut aus dem Schnabel troff, einen Siegesschrei aus. Nach einer Weile strömte das Blut der Ermordeten in Bächen durch die Straßen und Gossen, während das laute Schreien der Bürger allmählich verebbte und in hilfloses Weinen und qualvolles Stöhnen überging.


  Hier und da wüteten noch die Flammen, die an anderen Stellen bereits nachgelassen hatten. Beißender, mit Ruß geschwängerter Rauch wälzte sich durch die Straßen. Scrounge steckte sein Schwert in die Scheide zurück und lenkte seinen Vogel zum Ilendium-Platz, dem Zentrum der Stadt.


  Sanft landete sein Brutling auf der Erde und beugte sich nach vorn, damit Scrounge absitzen konnte. Der mit Kopfsteinen gepflasterte Platz war bereits voll mit Überlebenden, von denen einige verwundet waren. Andauernd schubsten die Vögel ihre Gefangenen zurück und stießen mit den Schnäbeln nach ihnen, damit sie in der Mitte des Platzes blieben. Andere Brutlinge brachten die Leichen der ausgeweideten Opfer zum Platz und warfen sie auf einen Haufen. Scrounge erteilte weitere Befehle.


  »Macht euch auf die Suche nach weiteren Überlebenden!«, rief er. »Kehrt das Unterste zuoberst. Und legt die ausgeweideten Leichen alle hier in die Mitte. Bald werden die anderen Diener des Meisters eintreffen. Bei ihrer Ankunft müssen wir schon wieder in der Luft sein, sonst ergeht es uns genauso wie unsern Opfern.«


  Scrounge beobachtete, wie einige der Brutlinge vor ihm ihre scharlachfarbenen Augen stärker aus den Höhlen hervortreten ließen. Unverzüglich schossen aus ihnen Lichtstrahlen hervor, die durch die Dunkelheit ringsum drangen. Dann flogen die Vögel davon, um nach Überlebenden zu suchen.


  Nach einer Weile kehrten sie mit hunderten von weiteren Überlebenden zurück, die sie ohne viel Federlesens zwischen die Toten und die Lebenden auf die Pflastersteine des Platzes fallen ließen. Scrounge grinste zufrieden. Dann ging er zu seinem Brutling zurück, saß auf und drehte seinen Vogel den unzähligen Brutlingen auf der Erde und in der Luft zu.


  »Ihr, die ihr noch auf dem Platz steht«, schrie er, »steigt auf und gesellt euch zu euern Brüdern in der Luft!« Mit tosendem Flügelschlag erhoben sich unzählige Brutlinge. »Schwebt über dem Platz und wartet. Bald werdet ihr sehen, was euer Meister erschaffen hat«, rief er, indem sich sein Gesicht zu einem Grinsen verzerrte. »Und ihr werdet auch froh sein, dass ihr euch nicht unten auf dem Platz befindet!«


  Geduldig schwebten die Brutlinge über der grausigen Szene und harrten der Dinge, die da kommen würden. Gelegentlich versuchte einer der Überlebenden zu fliehen, was jedes Mal lediglich zur Folge hatte, dass sich einer der großen Vögel auf ihn stürzte, um ihn mit den Krallen zu packen und zum Zentrum des Platzes zurückzubringen. Nach und nach senkte sich eine seltsame, fast friedlich wirkende Stille über den Platz herab, während die Vögel in der Luft kreisten und auf die Gefangenen unten aufpassten.


  Das Erste, was man vernahm, war ein leises, kratzendes Geräusch, das aus der Ferne herankam und von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Es hörte sich fast so an, als rieben sich tausende von Metallteilchen aneinander. Immer größer wurde das Scharren, bis es schließlich zu einem Tosen und Lärmen anschwoll, das von allen Seiten auf den Platz zukam. In diesem Augenblick sah Scrounge, der sicher auf seinem Brutling saß, das erste von Nicholas neuen Geschöpfen: Aaskäfer.


  Gebannt starrte Scrounge nach unten und beobachtete, wie hunderttausende von schwarzen Käfern den Platz überschwemmten. Jeder war etwa so groß wie ein Handteller und hatte in der Mitte seines harten, glänzenden Panzers eine Einkerbung. Vorn am Kopf saßen zwei deutlich sichtbare, gebogene und äußerst spitz wirkende schwarze Fangzähne. Die Fühler hungrig in Richtung des Aases gestreckt, das sie erwartete, strömten sie auf krabbelnden Beinen zum Platz. Sie waren so zahlreich, dass sie schließlich sogar aus den Fenstern und Türen der ringsum niedergebrannten Gebäude quollen.


  Wie die Wellen eines schwarzen Meers schlugen sie über den Menschen auf dem Platz zusammen und fielen über Lebende wie Tote her.


  Grinsend betrachtete Scrounge die unfassbare Szene unter ihm. Ein Teil der Aaskäfer krabbelte rasch auf die Toten und machte sich über die ausgeweideten Leichen her. Die anderen kletterten den Lebenden die Füße und Beine hoch, sodass die Körper der Opfer bald schwarz von Käfern waren. Unerbittlich schlugen sie ihren schreienden Opfern die gebogenen schwarzen Fangzähne ins Fleisch und fraßen sie bei lebendigem Leibe auf.


  Nachdem die Menschen alle einen langsamen, qualvollen Tod gefunden hatten, machten sich viele der Käfer daran, sich um die von den Brutlingen ausgeweideten Leichen zu scharen. Fast geräuschlos wandten sich die Aaskäfer ihrer zweiten Aufgabe zu.


  Fasziniert beobachtete Scrounge, wie die weiblichen Aaskäfer tausende von weißen, glitschigen, schimmernden Eiern in die noch warmen Körperhöhlen der Toten legten.


  Jedes Ei hatte etwa die Größe einer Kindermurmel und trat langsam aus dem Körper des Weibchens aus, um sanft in den weichen warmen Unterleib eines toten Mannes, einer toten Frau oder eines toten Kindes zu fallen. Sobald eine der Leichen mit Eiern gefüllt war, wandte sich das Weibchen der nächsten Leiche zu. Als das grausige Werk beendet war, krabbelte etwa die Hälfte der Aaskäfer davon. Die andere Hälfte bildete einen schützenden Ring um die Toten, vermutlich um zu warten, bis die Eier ausgebrütet waren.


  Zufrieden warf Scrounge einen letzten Blick auf die zerstörte Stadt, um seinen Vogel dann den anderen zuzudrehen. Sobald sie sich formiert hatten, gab er ihnen mit einem Nicken das Zeichen zum Aufbruch. Die gesamte Horde der Brutlinge stieg in die Luft auf und flog, mit dem Dunkel des Nachthimmels verschmelzend, davon.


  


  Im oberen Teil des Glockenturms, einem der wenigen Gebäude der Stadt, die nicht völlig von den Flammen verzehrt worden waren, bewegte sich etwas. Nach einer Weile löste sich Caprice, Shailihas anmutiger, gelb-violetter Flatterer des Feldes, aus dem Schatten und ging mit zusammengeklappten Flügeln zaghaft den Sims knapp unterhalb der großen Glocke entlang. Sie schaute auf den blutbesudelten Platz hinab und ließ den Blick über die immer noch brennenden Überreste der einst so prächtigen Stadt Ilendium schweifen.


  Einen Augenblick lang senkte sie, wie von Trauer überwältigt, den Kopf. Dann stieg sie, da sie spürte, dass ihr keine Gefahr mehr drohte, in die Luft auf und flog nach Westen, um den Brutlingen in gebührendem Abstand zu folgen.


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Mit geschlossenen Augen und nacktem Körper schwebte Nicholas hoch über dem Fußboden des im Dunkeln liegenden Raumes. Um ihn herum floss die Ader aus azurblauem Licht durch die Wände. Als er die Arme ausstreckte, leuchtete die blasse weiße Haut seines vollkommenen, muskulösen Körpers hell im Licht des Bandes aus magischer Energie auf. Mit herrischem Stolz richtete er seine Gedanken auf die Ehrfurcht gebietende Macht und die Kenntnisse, die er bereits erlangt hatte, sowohl in den Operativa wie auch in den Destruktiva.


  Er legte den Kopf in den Nacken und fing an, sich um sich selbst zu drehen. Heute früh hatten sich seine Eltern hoch oben abermals seinem Geist offenbart und ihn angewiesen, sich in diesen unterirdischen Raum zu begeben.


  Diesmal waren ihre Stimmen wesentlich kräftiger und deutlicher gewesen als zuvor, so wie auch seine Gewalt über die Magie zugenommen hatte. Und heute würde er dem, was schließlich ihren Sieg herbeiführen mochte, wieder einen Schritt näher kommen. Er würde dem Unvergleichlichen weitere Kraft entziehen und sie einem einzigen Wesen zuführen  sich selbst.


  Bevor er begann, dachte er lächelnd an den Augenblick zurück, als Diejenigen von hoch oben erneut mit seinem Geist in Verbindung getreten waren.


  Nicholas, hatte er vernommen, Nicholas, wir sind es. Wir, die wir auf der anderen Seite leben. Diejenigen, die sich unablässig im Kampf mit Denjenigen, die vorausgingen, befinden. Deine Eltern hoch oben, die wahren Meister der Destruktiva. Höre, was wir dir zu sagen haben: Bisher sind wir mit dem,


  was du getan hast, zufrieden, aber es gibt immer noch viel zu tun, bevor wir in das Land der Lebenden zurückkehren können. Und nur du, unser Abgesandter auf Erden, kannst uns diese Rückkehr ermöglichen.


  Sich weiterhin im Licht drehend, dachte er an den Augenblick zurück, als sein Bewusstsein entstanden war, den Augenblick, als er aus einem flachen Grab ausgegraben und in azurblauen Händen, die auf geheimnisvolle Weise von oben gekommen waren, noch einmal geboren worden war. Gebettet in diese zarten Hände, war er höher und höher zum Himmel aufgestiegen, um schließlich der erlauchten Meister ansichtig zu werden  derjenigen, die eines Tages Licht und Wissen bringen würden. Am Firmament gefangen und ständig in Auseinandersetzungen mit denjenigen, die nur die Operativa praktizierten, verstrickt, waren seine Eltern nicht in der Lage, alles, was sie wünschten, allein zu verwirklichen. Und deshalb hatten sie ihn auf die Erde geschickt.


  Während seines Aufenthalts bei ihnen hatten sie sein exquisites Blut mit den notwendigen Latenzzaubern belegt. Doch um sich seiner überragenden Gaben bedienen zu können, musste er zunächst die Kräfte des Steins in sich aufnehmen, da der Gebrauch dieser Fähigkeiten eine unerhörte Macht erforderte.


  Die Ader in den Wänden begann stärker auf und ab zu wogen und vor Energie zu pulsieren. Je mehr das Leuchten zunahm, desto schneller drehte sich Nicholas Körper anmutig um sich selbst. Dann befahl er mit immer noch geschlossenen Augen, dass sich an der Innenseite seiner Handgelenke Schnitte auftaten. Während er sich drehte, floss eine kleine Menge seines Blutes aus den Einschnitten und bildete seltsam konzentrische Muster an den Wänden und auf dem Fußboden des Raumes. Nach einer Weile öffnete er die Augen und schaute nach unten, um das kostbare Blut zu betrachten  das azurblau leuchtende Blut, das er vom männlichen Teil der Erwählten geerbt hatte.


  Von jetzt an wirst du dir die Macht auf eine andere Weise aneignen, hatten die Stimmen von oben gesagt. Diesmal wirst du sie unmittelbar in dein Blut aufnehmen. Dafür bist du jetzt stark genug. Aber du darfst die Energie des Steins nur nach und nach absorbieren, damit dein Blut Zeit hat, sich darauf einzustellen. Denn wenn du es auf einmal tätest, würde das selbst für dich den sicheren Tod bedeuten. Und obwohl du die beiden Seiten der Magie in dich aufnimmst, bleibt es dir untersagt, sie beide gleichzeitig anzuwenden. Dazu haben nur wir die Befugnis.


  Als er die Energie der Ader anrief, verwandelte sie sich in ihre andere, flüssige Form und strömte auf den Fußboden, um dort brodelnde, auf und ab wogende Lachen zu bilden, die sich schließlich zu einem Mahlstrom vereinten, der unter dem jungem Adepten langsam in die Höhe stieg. Nicholas hielt dem Strudel die Handgelenke entgegen, um die flüssige Energie näher an sich heranzulocken.


  Mit einem lauten Knall verwandelte sich die Ader in azurblaue Energieblitze, die mit rasender Geschwindigkeit in die Einschnitte in seinen Handgelenken einschlugen. Wieder und wieder schrie der junge Mann auf.


  Nach einer Weile wurde das Leuchten schwächer, die Blitze verloschen, während Nicholas sich immer langsamer um sich selbst drehte. Dann stürzte er bewusstlos auf den Fußboden des Raumes.


  Nach und nach kam er wieder zu sich und rappelte sich auf Hände und Knie hoch. Er war zwar unverletzt, doch seine Brust hob und senkte sich heftig. Er wusste, dass er Erfolg gehabt hatte. Obwohl ihm klar war, dass er erst einen Bruchteil der Energie des Steins in sich aufgenommen hatte, spürte er doch, dass sein Blut vor magischer Kraft strotzte. Laut lachend hob er die Hände und befahl den Schnitten an seinen Handgelenken zu verschwinden, während zwischen seinen Händen blaue Blitze hin und her zuckten und auf eindrucksvolle Weise Zeugnis von seiner neuen Macht ablegten.


  Du sollst das Gefäß werden, das der Aufnahme von beiden Seiten der Magie dient, hatten seine Eltern hoch oben zu ihm gesagt. Bewahre sie bis zu unserer Rückkehr für uns auf. Denn so, wie der Erwählte der Abgesandte Derjenigen, die vorausgingen, sein sollte, so sollst du der unsere sein. Der Erwählte selbst hat dich uns gegeben, als er dich aus dem Schoß der toten Zauberin schnitt. Und sehr bald wird er erkennen, was für einen schwer wiegenden Fehler er gemacht hat.


  Lächelnd dachte der junge Mann bei sich, als wie wahr sich doch all ihre Offenbarungen erwiesen hatten. Kaum vermochte er den Tag zu erwarten, an dem sie sich ihm in ihrer ganzen Majestät zeigen würden.


  Doch du darfst dich erst dann ins Licht hinauswagen, wenn du dasselbe Alter hast wie jener andere mit azurblauem Blut, hatten sie gesagt. Jetzt unter deinen Feinden zu wandeln, würde selbst für dich eine zu große Versuchung darstellen. Du würdest die beiden Seiten der Magie miteinander vereinen wollen und auf diese Weise alles, wonach wir streben, zunichte machen. Selbst du würdest dieser Verlockung nicht widerstehen können, denn das ist trotz all ihrer Erfahrenheit noch nicht einmal der ersten Herrin des Bundes gelungen. Doch bald wird die Zeit kommen, da du den dir zustehenden Platz in der Welt oben einnehmen und über alles herrschen wirst.


  Lächelnd drehte sich Nicholas um und schwebte aus dem Raum.


  ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Ihr Kind an sich drückend, stand Shailiha zusammen mit Faegan und Wigg auf dem Balkon, der zu dem einst so prachtvollen Schlafgemach der Königin Morganna im Palast über der Festung gehörte, und wartete auf den Anbruch der Dämmerung. Die vertrauten, jetzt ausgeraubten Räume der Königin hatten viele Erinnerungen in der Prinzessin wachgerufen, nicht zuletzt die an jenen Tag vor gar nicht so langer Zeit, an dem Tristan und sie hier zusammen mit ihrer Mutter Tee getrunken hatten und Morganna dem Prinzen das goldene Medaillon gegeben hatte, das er nach wie vor um den Hals trug.


  All diese Erinnerungen hatten zunächst dazu geführt, dass Shailiha in Tränen ausgebrochen war. Dann hatte sie sich jedoch zusammengerissen, fest entschlossen, alles, was in ihrer Macht stand, zu tun, um ihrem Bruder zu helfen.


  Sie machte sich entsetzliche Sorgen um Tristan. Der heftige Anfall, den er in der Halle der Blutregister erlitten hatte, hatte ihr vor Augen geführt, wie krank er in Wirklichkeit war. Sobald die Krämpfe nachgelassen hatten, hatten Faegan und Wigg den noch bewusstlosen Prinzen in seine Gemächer gebracht, wo Martha und Celeste jetzt an seinem Bett wachten. Die Magier hatten gesagt, dass es nach einem solchen Anfall wenig gab, das sie für ihn tun konnten. Sie gingen davon aus, dass er nach einiger Zeit von selbst wieder zu sich kommen würde, und hatten Martha instruiert, ihnen Bescheid zu geben, sobald das geschah.


  Shailiha hatte die ganze Nacht weinend an seinem Bett gesessen und um das Leben ihres geliebten Zwillingsbruders gebangt. Gegen Morgen hatte sie dann beschlossen, die Magier zu begleiten und ihnen bei dem, was sie vorhatten, Gesellschaft zu leisten.


  Sie wandte den Blick vom Horizont ab und schaute in das verwüstete Zimmer hinter sich. Einer der großen Webstühle, an denen ihre Mutter so gern gesessen hatte, stand noch da, obwohl der halb fertige Teppich, den die Königin dem König hatte schenken wollen, natürlich genauso gestohlen worden war wie praktisch alles, was irgendeinen Wert hatte. Überall lag Schutt, und alles war von einer dicken Schmutzschicht überzogen. Gelegentlich tauchten Ratten oder eine Spinne auf, die sich mit einer Unverfrorenheit auf Nahrungssuche begaben, als wüssten sie, dass sie jetzt die Herren des Palasts waren. Shailiha erschauderte. Tristan, bitte werde wieder gesund, dachte sie.


  Sie stand zwischen Wigg und Faegan. Gerade schob sich die Sonne über die Berge und kündigte einen schönen, aber kalten Tag an. Die ersten Vögel zwitscherten, die Erde war mit schimmerndem Reif, dem Vorboten des Schnees, bedeckt. Der Anblick, der sich ihr vom Balkon aus bot, wirkte  im Unterschied zu dem Raum hinter ihr  fast idyllisch.


  Als die ersten goldenen Sonnenstrahlen auf den Balkon fielen, ergriff Faegan das Wort. »In Parthalonien ist es jetzt zwölf Uhr am Mittag«, sagte er. »Ich muss nun anfangen.«


  Er schloss die Augen und leitete den Zauber ein, mit dem das Portal errichtet wurde. Shailiha beobachtete, wie sich nach und nach ein blauer Lichtwirbel aufbaute, der immer deutlicher wurde, bis er schließlich die gesamte Balkonfront einnahm. Faegans Gesicht war anzusehen, welche Kraft es ihn kostete, das Portal offen zu halten.


  »Wird er es schaffen?«, flüsterte die besorgte Prinzessin Wigg zu. »Das sieht furchtbar anstrengend aus.«


  »Das ist es auch«, antwortete Wigg leise. »Ihr dürft ihn auf keinen Fall ansprechen oder sonst irgendwie ablenken, während er diesen magischen Akt ausübt.« Shailiha nickte verständnisvoll.


  Langsam verstrichen die Minuten, während die Sonne am östlichen Himmel aufstieg.


  Plötzlich meinte Shailiha, innerhalb des Portals eine Bewegung wahrzunehmen. Langsam tauchte Geldon aus dem Lichtnebel auf; sofort knickten ihm die Knie weg. Hinter ihm kam Joshua, der ebenfalls völlig verwirrt schien und so aussah, als sei ihm schwindlig. Entsetzt schlug Shailiha die Hand vor den Mund. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie sah. Der Konsul hielt einen leuchtenden, abgetrennten Fuß in der Hand.


  Zuletzt kam aus dem azurblauen Mahlstrom noch ein Wesen, wie Faegan es noch nie gesehen hatte. Shailiha dagegen hatte zwar schon jemanden von dieser Art gesehen, konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern. Ein riesiger, bewaffneter, bizarr aussehender Mann mit Flügeln kam aus dem Portal getaumelt und ging auf dem Boden des Balkons in die Knie. Seine Flügel zuckten, als versuchte er auf diese Weise, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er hatte eine Krücke bei sich, die er sich unter seine Achselhöhle klemmte, um sich auf seinem unversehrten Bein aufzurichten. Völlig entgeistert starrte ihn Shailiha an.


  Kaum hatte Faegan die Augen wieder aufgeschlagen, als er auch schon einen Energieblitz in Richtung des Neuankömmlings schickte, um ihn in ein magisches Geflecht zu bannen.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Joshua rasch, als er seine Benommenheit überwunden hatte. »Dieser Krieger ist unser Verbündeter.«


  »Das stimmt«, fügte Geldon hinzu. »Er ist ein Freund.«


  »Was geht hier vor?«, rief Wigg verzweifelt. »Wer ist denn gekommen?«


  »Geldon, Joshua und ein Wesen, von dem ich annehme, dass es sich um einen Helferling handelt«, antwortete der Magier im Rollstuhl. »Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Eure Beschreibungen dieser Wesen akkurat waren.« Es war deutlich zu merken, dass er nicht die Absicht hatte, das magische Geflecht allzu bald wieder aufzuheben.


  Shailiha musterte den riesigen Krieger mit dem langen dunklen Haar und dem zerzausten Bart. Dann wanderte ihr Blick zu dem Dreggan, der friedlich an seiner Hüfte hing. Links am Gürtel baumelte ein glänzendes Rad  ebenfalls eine Waffe, soweit sie es beurteilen konnte. Sein rechter Fuß war knapp über dem Knöchel abgetrennt worden. Trotz seines Furcht erregenden Aussehens empfand sie ein gewisses Mitleid für ihn. Schweigend starrte er, ohne irgendwie Widerstand zu leisten, durch die leuchtenden Stäbe seines Käfigs nach draußen.


  »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Faegan den Konsul in herablassendem Ton. Er wusste zwar, dass ihnen ein einzelner Krieger in einem magischen Geflecht nichts anhaben konnte, wollte zunächst aber einige Dinge klären. »Ein Helferlingskrieger mit nur einem Fuß ist nicht gerade ein gewohnter Anblick für uns. Ihr und Geldon dürftet uns einige Erklärungen schuldig sein.«


  Bevor Joshua dazu kam, etwas zu sagen, fiel sein Blick auf die Augen des Obermagiers. »Was ist passiert?«, fragte er und trat näher an Wigg heran, um dessen Gesicht eingehend zu betrachten. Dann drehte er sich mit entsetzter Miene zu Faegan zurück. »Ist er etwa …?«


  »Ja«, unterbrach ihn Faegan ungehalten. »Er ist blind. Das ist eine lange Geschichte, die wir Euch später erzählen werden. Aber zuerst einmal möchten wir wissen, was es zu bedeuten hat, dass Ihr diesen Krieger mit nach Eutrakien gebracht habt. Habt Ihr den Verstand verloren?« Faegans grau-grüne Augen funkelten vor Wut, wie Shailiha es noch nie bei ihm erlebt hatte.


  »Er hat eine Verletzung, die dort niemand heilen kann«, begann Joshua in entschuldigendem Ton. »Und die Tapferkeit, die er gezeigt hat, als die Sumpfratte getötet wurde, war höchst lobenswert. Deshalb hielt ich es für angebracht, dass wir versuchen …«


  »Sumpfratte?«, rief Faegan mit weit aufgerissenen Augen aus. »Wollt Ihr damit etwa sagen, in Parthalonien gebe es Sumpfratten?«


  »Äh, ja«, antwortete Geldon, den die Frage des Magiers überraschte. Gleichzeitig hoffte er, auf diese Weise Faegans Zorn von dem armen Konsul ablenken zu können. »Sie sind zugleich mit zahlreichen Seen und Teichen aufgetaucht. Die Helferlinge tun ihr Möglichstes, die Biester aufzuspüren und zu töten, aber das ist eine äußerst schwierige Aufgabe.«


  Shailiha sah Wigg an, der nachdenklich die Lippen gespitzt hatte und gar nicht sonderlich überrascht schien. Dann wandte sie sich wieder Faegan zu.


  »Was sind Sumpfratten?«, fragte sie. »Und woher kennt Ihr sie? Ihr wart doch nie in Parthalonien.«


  »Die Sumpfratten haben einst auch Eutrakien heimgesucht«, erwiderte er, »und waren ein weiteres Werkzeug des Bundes. Offenbar haben die Zauberinnen sie auch in Parthalonien eingesetzt. Möglicherweise haben sie einen Zauber gewirkt, der so beschaffen ist, dass die Sumpfratten wieder auftauchen, sobald die Zauberinnen nicht mehr in Parthalonien sind.«


  »In diesem Fall wäre er also durch den Tod der Zauberinnen geweckt worden«, vermutete Shailiha.


  »Genau«, sagte Faegan, den es freute, wie schnell sie begriff und wie sehr sie inzwischen bereit war, scheinbar Unmögliches hinzunehmen.


  Shailiha schaute zu dem Helferling hin, der gerade dabei war, ihr über die Schulter zu spähen, um sich schon im nächsten Augenblick aufs Knie niederzulassen und den Kopf zu neigen. Gleichzeitig hörte sie hinter sich das gefährliche Klirren geschliffenen Stahls.


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagte der Helferling voller Ehrfurcht mit gesenktem Kopf. Die Prinzessin wirbelte herum und keuchte auf, als sie sah, wer sich hinter ihr befand. Tristan.


  Mit gezogenem Dreggan stand Tristan in der Türöffnung und blickte den in dem magischen Geflecht gefangenen Helferling mit gefährlich funkelnden Augen an. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Niemand sagte etwas, niemand bewegte sich.


  Als Shailiha ihren Bruder näher betrachtete, traten ihr die Tränen in die Augen. Das war nicht ganz der Tristan, den sie kannte. Er war ziemlich bleich und hatte einen angespannten, zornigen Gesichtsausdruck. Und dann bemerkte sie etwas, das sie veranlasste, die Augen aufzureißen und die Hand vor den Mund zu legen.


  Sein Oberarm war von einem bizarren, wie ein Spinnennetz aussehenden Muster aus dunklen Adern überzogen.


  Rasch trat Tristan auf das magische Geflecht zu und zeigte mit dem Dreggan auf den Krieger, der dort noch immer kniete. »Was macht der denn hier?«, fragte er wütend.


  »Ich habe den Magiern gerade berichtet, dass sein Fuß abgetrennt wurde«, erklärte Joshua. »Da es nicht in meiner Macht lag, ihn zu heilen, haben wir ihn hergebracht, um ihm zu helfen. In Anbetracht der Umstände hielten wir das für angemessen.«


  Tristan starrte das geflügelte Wesen im Käfig an. Alle Untaten der Helferlinge kamen ihm wieder in den Sinn  die Verheerung seines Landes, die Abschlachtung des Direktoriums, die Vergewaltigung und Ermordung seiner Mutter. Er dachte daran, wie sie ihn gezwungen hatten, seinem Vater auf dem Altar des Unvergleichlichen das Leben zu nehmen, mit ebendem Schwert, das er jetzt in der Hand hielt, dachte an das Tal der Qualen, wo die Helferlinge die sanften Gallipolai langsam mit den monströsen, sich drehenden Rädern zu Tode gefoltert hatten, dachte an den letzten Kampf mit Kluge, bei dem es ihm endlich gelungen war, Rache zu nehmen.


  Er trat noch näher an den Käfig heran. Dann drehte er sich zu Faegan zurück.


  »Hebt das magische Geflecht auf«, befahl er mit herrischer Stimme.


  Faegan blickte aus seinem Stuhl hoch und sah dem Erwählten in die Augen. Der Magier hatte ebenfalls die schwarzen Adern auf Tristans Schulter bemerkt und wusste, was sie zu bedeuten hatten. Und jetzt war er  was in seinem ganzen Leben noch nicht oft vorgekommen war  unsicher.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte er Tristan mit ruhiger Stimme, obwohl sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Er hegte ganz gewiss keinerlei Sympathien für die Helferlinge. Den hier hatte jedoch ein höchst geachteter Konsul hergebracht, der noch nicht die Möglichkeit gehabt hatte, seine Gründe darzulegen. Außerdem hielt es Faegan nicht für ausgeschlossen, dass der Krieger ihnen wertvolle Nachrichten überbringen, ihnen Dinge mitteilen konnte, die selbst Joshua und Geldon nicht wussten. Aus all diesen Gründen kam es einfach nicht infrage, dass der Prinz den Helferling tötete.


  Womöglich wird es aber noch nicht einmal mir gelingen, ihn aufzuhalten, dachte Faegan. Trotz seiner Krankheit wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu vertrauen. Und sei es nur, um mir ein genaues Bild von seinem Geisteszustand zu machen.


  »Hebt das magische Geflecht auf«, befahl der Prinz zum zweiten Mal. »Ich mag zwar nie offiziell gekrönt worden sein, aber trotzdem bin ich der Souverän des Staates Eutrakien. Und als Magier ist es Eure Pflicht, mir zu gehorchen.« Er starrte Faegan mit wilder Entschlossenheit an. »Hebt das magische Geflecht auf. Sofort!«


  Faegan schloss die Augen, und das Geflecht verschwand. Der Krieger blieb reglos und mit gesenktem Kopf knien. Langsam trat Tristan ganz nahe an ihn heran und richtete den glänzenden, rasiermesserscharfen Dreggan auf dessen Stirn, während er mit dem Daumen nach dem Hebel im Heft des Schwertes tastete, der die Verlängerung der Klinge hervorschnellen ließ.


  »Sieh mich an«, sagte Tristan leise.


  Gehorsam hob der Helferling den Kopf. Jetzt befand sich die Spitze des Dreggan gerade zwischen seinen Augen.


  »Wem bist du zu Treue verpflichtet?«, fragte Tristan.


  »Dem Erwählten mit azurblauem Blut, dem Gebieter aller Helferlinge«, antwortete der Krieger mit gleich bleibender Stimme.


  »Und wem noch, nach mir?«


  »Traax, dem stellvertretenden Kommandanten.«


  »Und schwörst du bei deiner Ehre als Helferlingskrieger, dass du der Bevölkerung von Eutrakien und Parthalonien nichts zuleide tun wirst, es sei denn, du erhältst von mir den Befehl dazu?«


  Der Krieger neigte den Kopf. »Ja, mein Gebieter«, antwortete er.


  Tristan machte eine Pause und führte den Dreggan noch näher an die Stirn des Kriegers heran, bis die Spitze des Schwertes sie berührte und die Haut aufritzte, sodass Blut die Klinge entlangrann.


  »Und jetzt noch eine letzte Frage«, sagte Tristan. »Hast du zu denen gehört, die das Direktorium und den Mann der Prinzessin umgebracht und meine Mutter vergewaltigt und ermordet haben?« Schweigen senkte sich herab. Alle Anwesenden waren ebenso gespannt auf die Antwort wie auf die Erwiderung des Prinzen, falls jene Ja lauten sollte.


  »Nein, mein Gebieter«, erwiderte der Helferling. »Ich Elitekrieger. Ich nur außerhalb von Palast.«


  Tristan, dessen Atem wieder flacher wurde, kam offenbar zu einem Entschluss. Er nahm den Daumen vom Hebel im Heft des Dreggan und steckte das Schwert langsam wieder in die auf seinem Rücken hängende Scheide zurück.


  »Du darfst aufstehen«, befahl er.


  Der Krieger erhob sich. Zum ersten Mal sahen die beiden einander unverwandt an. Obwohl er sich auf die Krücke stützte, war der Helferling fast einen Kopf größer als der Prinz.


  »Wie heißt du?«, fragte Tristan.


  »Ich Ox«, erwiderte der Krieger. »Ich von Konsul und Zwerg hergebracht.«


  Endlich drehte sich Tristan zu Faegan zurück. Jetzt wirkte sein Gesicht ein wenig entspannter. »Tut mir Leid«, sagte er, »aber als ich den Krieger gesehen habe, ist mein Instinkt mit mir durchgegangen. Jemand wie ihn hätte ich hier am allerwenigsten erwartet. Außerdem musste ich herausfinden, ob er sich noch an mich und daran erinnert, wem er Treue geschworen hat. Das zu wissen ist unbedingt erforderlich, wenn ich nach Parthalonien zurückkehre.«


  Die Prinzessin ging mit Morganna auf dem Arm zu Tristan und warf einen Blick auf die gefährlich wirkenden Adern seines Armes. »Geht es dir auch gut?«, fragte sie besorgt.


  »Mir gehts wunderbar, Shai.« Er lächelte sie an. »Ich weiß auch nicht, was mit den Adern geschieht.« Er drehte sich Faegan zu. »Sicher werden die Magier es uns sagen können.«


  »Gewiss«, erwiderte Faegan. »Es gib viel zu bereden. Aber nicht hier. Hier sind wir zu ungeschützt. Folgt mir alle zurück in die Festung.« Joshua nahm Wigg bei der Hand und folgte Faegan zusammen mit den anderen zur Tür. Nur Shailiha blieb zurück.


  Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da und starrte ins Leere, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Tristan eilte sofort zu ihr zurück.


  »Was ist denn los?«, fragte er besorgt.


  »Caprice«, sagte die Prinzessin mit leiser, entrückter Stimme. »Mein Flatterer. Sie ruft mich. Sie ist auf dem Heimweg. Ilendium … es hat eine furchtbare Tragödie gegeben.«


  DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Lächelnd beobachtete Ragnar, wie tausende von Konsuln ihre magischen Kräfte im Dienste des jungen Adepten einsetzten. Der Blutpirscher hatte sich seinen roten Polsterstuhl aus dem Zelt bringen lassen, um das erstaunliche Geschehen in aller Bequemlichkeit verfolgen zu können. Zu seinen Füßen hockte eine Frau, die er  ebenso wie eine üppige Auswahl an Essen und Wein  aus der Höhle mitgebracht hatte.


  Seit der Morgendämmerung war er hier. Er wusste, dass die Arbeit Tag und Nacht fortgesetzt werden würde, bis das erforderliche Rohmaterial zusammen war. Es war der Tag nach der Zerstörung von Ilendium  ein schöner, für diese Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag. Doch er war sich sicher, bald würde Schnee fallen  vor allem hier, im hohen Norden , da die Jahreszeit des Kristalls mit raschen Schritten nahte.


  Er klopfte den Staub von seinem Gewand, wie er es an diesem Tag schon so häufig hatte tun müssen. Nicht dass ihm dies etwas ausgemacht hätte. Der schwarze Schmutz ließ sich mühelos entfernen, fiel zu Boden oder wurde vom Wind davongetragen. Ehrfürchtig hielt er einen Augenblick inne und zerrieb den an seiner Hand haften gebliebenen Staub genüsslich zwischen den Fingern. Fast vermochte er die ihm innewohnende Macht zu spüren.


  Das verbotene Material unserer Vorfahren, dachte er. Nun wird es endlich abgebaut, nach Jahrhunderten des Wartens. Außer dem Adepten gibt es auf der ganzen Welt nur noch zwei andere, die dazu in der Lage wären  die Erwählten. Doch die sind immer noch nicht ausgebildet und damit machtlos. Und schon bald werden sie tot sein.


  Er streckte die Hand aus und griff nach dem Fläschchen mit der gelben Flüssigkeit. Als er etwas davon zu sich nahm, spürte er, wie die vertraute Hitze durch seinen Körper strömte. Dann richtete er den Blick wieder auf die riesigen Marmorsteinbrüche, die vor der Stadt Ilendium in der Provinz Ephyrien lagen.


  Die Steinbrüche hatten nach allen Richtungen eine Ausdehnung von mindestens einer halben Meile und waren mehrere hundert Meter tief. Seit über dreihundert Jahren wurde hier Marmor von höchster Qualität abgebaut. Obwohl Ephyrien nicht sehr groß war, war es dank des Marmors eine der reichsten Provinzen des Landes. Zumindest war das der Fall gewesen, bevor infolge des Überfalls durch den Bund das Regierungs- und Wirtschaftssystem zusammengebrochen war. Seitdem hatten die Steinbrüche stillgelegen. Bis heute.


  jetzt ist mir endlich klar, was Nicholas zu erreichen hofft. So etwas hat es in unserer ganzen Geschichte noch nicht gegeben. Er stand auf und trat zum Rand der Grube, um nachzusehen, welche Fortschritte die Arbeit machte.


  Über dreitausend Konsuln der Festung waren unermüdlich damit beschäftigt, den Marmor abzubauen. Es war ein denkwürdiger Anblick, vor allem wenn man sich vor Augen hielt, dass es aufgrund eines einstimmigen Beschlusses der Magier des Direktoriums seit drei Jahrhunderten verboten war, den Marmor aus diesem Teil der Steinbrüche abzubauen. Die Konsuln waren so emsig am Werk, dass ihre dunkelblauen Gewänder bereits völlig verdreckt und zerrissen waren. Mit vollkommen ausdruckslosen Gesichtern und mechanischen Bewegungen gingen sie unablässig ihrer Arbeit nach.


  Ragnar spitzte die länglichen Ohren, als er hörte, dass die Konsuln den Stein mit einer weiteren Serie von Energieblitzen sprengten. Mithilfe der Magie wurde hier Marmor in einer Weise abgebaut, wie man sie seit Jahrhunderten, möglicherweise sogar seit Jahrtausenden nicht mehr angewandt hatte. Während eine Gruppe der Bruderschaft weitere Energieblitze schleuderte, um den Marmor aus der Kalksteinwand der Grube herauszubrechen, liefen andere inmitten von Staubwolken zwischen den Trümmern umher, um die großen eckigen Steinbrocken einzusammeln.


  Ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen, verrichteten die Konsuln gleich Automaten ihr Werk, während um sie herum der dunkle, irgendwie unheilvoll wirkende Staub aufwallte. Ragnar lächelte. Der Marmor, den sie abbauten, schien etwas ganz Besonderes zu sein. Er wirkte tiefschwarz, zeigte eine leuchtend azurblaue Äderung und war seit Jahrhunderten nicht mehr in Eutrakien verwendet worden. Und es war diese geheimnisvolle, in den Stein gebannte Substanz, deren der junge Meister zur Erreichung seiner Ziele dringend bedurfte.


  Als der Blutpirscher gen Himmel blickte, sah er tausende von Brutlingen über sich kreisen, die die Arbeiten unten in der Grube überwachten. Von Zeit zu Zeit vermochte er Scrounge auszumachen, der auf einem der Vögel ritt und den anderen Befehle zurief.


  Nicholas befand sich tief unten in den Steinbrüchen und verfolgte jede Bewegung, die die Konsuln machten. Plötzlich drehte er sich um und stieg rasch durch die Luft zum Rand der Grube auf, um mit wallendem Gewand neben dem Blutpirscher zu landen.


  Ragnar kehrte sich dem Wesen vor ihm zu und blickte ihm in die dunklen Augen. »Geht der Abbau gut voran, Meister?«, fragte er in zurückhaltendem Ton.


  »Das tut er«, antwortete Nicholas. »Auch der Überfall auf Ilendium ist zufrieden stellend verlaufen. Dafür gebührt dir und Scrounge Lob.« Er verstummte und blickte auf die staubigen schwarzen, geschichtsträchtigen Steine hinunter, die unten in der Grube zusammengetragen wurden.


  Ragnar dachte kurz über die Brutlinge und die Aaskäfer nach. Dabei kam ihm plötzlich zu Bewusstsein, wie gut diese beiden Arten grässlicher Kreaturen einander ergänzten. Die einen schwärmen durch die Luft, dachte er, während die anderen über die Erde marschieren.


  »Die Einwohner von Ilendium wären uns nur im Wege gewesen«, sagte Nicholas so beiläufig, als ginge es nicht um die Vernichtung einer ganzen Stadt, sondern lediglich um das Verscheuchen einer Fliege. Der Blick seiner dunklen Augen ruhte nach wie vor auf den Tätigkeiten unten in der Grube. »Jetzt können wir in Ruhe arbeiten. Außerdem wäre es zu zeitaufwändig gewesen, den Marmor über eine größere Strecke zu transportieren. Auf diese Weise kann ich mich seiner in der Nähe der Stadt bedienen. Hol doch Scrounge her.«


  Ragnar hob den Arm und schickte einen Blitz nach oben, worauf dieser zwischen den kreisenden Schwadronen der Brutlinge gen Himmel stieg. Scrounge bemerkte das Signal und kam sofort auf seinem Reittier angeflogen. Sanft landete der große Vogel vor Nicholas und dem Blutpirscher.


  Geschickt warf Ragnars Meuchelmörder das eine Bein über den Rücken des Brutlings und ließ sich zu Boden gleiten. »Ihr habt nach mir verlangt, mein Gebieter?«, sagte er zu Nicholas.


  »Bring mir einen der Konsuln her«, befahl Nicholas. »Irgendeinen.«


  »Sofort, mein Gebieter«, antwortete Scrounge. Blitzschnell saß er wieder auf und flog nach oben, um aus der Schar der Brutlinge einen auszuwählen. Der betreffende Vogel stieß nach unten, schnappte sich einen Konsul und trug ihn zum Rand der Grube, wo er ihn Nicholas unsanft vor die Füße fallen ließ. Scrounges Vogel landete wieder, und der Mörder stieg rasch von seinem Rücken. Langsam erhob sich der Konsul, dessen ausdruckslose Augen nichts wahrzunehmen schienen.


  Nicholas richtete den Blick auf Scrounge. »Töte ihn«, sagte er.


  »Ja, mein Gebieter.« Grinsend ging dieser auf den wehrlosen Konsul zu. Blitzschnell hob er den Arm mit der Armbrust und schoss einen der Pfeile ab, der sich dem Konsul in die Stirn bohrte. Der Mann fiel auf den Rücken. Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann war er tot. Scrounge trat zur Leiche, um den Pfeil aus der Stirn zu ziehen.


  »Nein«, befahl Nicholas. Scrounge blieb sofort stehen. »Lass den Pfeil drin. Das wird sich noch als nützlich erweisen.«


  »Sehr wohl«, sagte Scrounge gehorsam.


  Nicholas streckte die Hände mit nach oben gekehrten Handtellern aus. Ein langes, schmales Stück Pergament erschien und schwebte vor ihm in der Luft. Dann wandte er sich zu Scrounge zurück. »Enthaupte nun den Konsul«, befahl er.


  Scrounge zog sein Schwert und schlug dem Konsul mit einem einzigen Streich den Kopf ab. Dann packte er das bluttriefende Haupt beim Haar und hielt es Nicholas hin. Der Tod hatte den Konsul so schnell ereilt, dass dessen Augen noch geöffnet waren.


  Nicholas kniff die Augen zusammen und rief das aus dem Kopf tropfende Blut zu sich. Sobald die Blutstropfen über dem Pergament schwebten, machten sie sich daran, auf die Seite niederzufallen, um sich zu Buchstaben, Worten und Sätzen zusammenzufügen.


  Zum Schluss rollte sich der schmale Pergamentstreifen von selbst zusammen, schwebte auf die Stirn des Konsuls zu und glitt über den Schaft des Pfeils. Ein Band erschien, das sich um die Rolle wand und sich mit einem Knoten befestigte.


  »Das ist zu einem der geheimen Eingänge der Festung zu bringen«, befahl Nicholas. »Platziere es so, dass es nicht zu übersehen ist.«


  »Verstehe«, sagte Scrounge. Er band den Kopf des Konsuls am Lederriemen um den Hals seines Brutlings fest und saß auf. »Ich werde Euern Befehl umgehend ausführen.« Dann gab er seinem Brutling die Sporen, erhob sich in die Lüfte und flog nach Südosten, in Richtung Tammerland davon. Ragnar sah ihm nach, bis Scrounge und sein Reittier nur noch ein schwarzer Punkt am spätnachmittäglichen Himmel waren.


  »Eine weitere Botschaft für den Erwählten?«, fragte der Blutpirscher.


  »In der Tat«, erwiderte Nicholas, während er seine Aufmerksamkeit wieder den Arbeiten im Steinbruch zuwandte. »Und zwar eine, die mein Vater in dieser Welt kaum wird übergehen können. Jetzt muss er eine Entscheidung treffen.« Er drehte den Kopf und sah Ragnar an, der den Eindruck hatte, als bohre sich der Blick der dunklen Augen unmittelbar in sein Gehirn. »Eine Entscheidung, die etwas mit seinem Blut zu tun hat.«


  VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Vorsichtig verlagerte Ox sein Gewicht auf beide Beine. Er vermochte kaum zu fassen, was die Magier binnen so kurzer Zeit vollbracht hatten. Eifrig hatten Faegan und Wigg sich ans Werk gemacht, und nach ein paar Stunden war es ihnen gelungen, den abgetrennten Fuß wieder anzusetzen. Allerdings hatten sie dem Krieger gesagt, dass es noch einige Wochen dauern würde, bis er ihn wieder ganz so wie früher benutzen könne. Das azurblaue Licht, das sowohl den Unterschenkel wie auch den zuvor abgetrennten Fuß umspielte, war dabei zu verblassen und würde bald völlig verschwunden sein.


  »Ox kann nicht glauben«, stammelte der verblüffte Krieger. »Ox so dankbar.«


  »Gern geschehen«, sagte Wigg und brachte damit zum Ausdruck, was auch Faegan dachte.


  Als sie durch die Prinzessin vom Überfall auf Ilendium gehört hatten, waren die beiden Magier sehr still geworden. Es war ihnen deutlich anzumerken, wie beunruhigt sie waren. Auch Geldons und Joshuas Bericht hatten sie aufmerksam gelauscht. Danach hatten sie sich kurzerhand entschuldigt und sich zurückgezogen. Als sie wieder aufgetaucht waren, hatten sie sich sofort darangemacht, den Fuß des Helferlings anzusetzen. Dann hatten sie alle anderen aufgefordert, sich zu ihnen ins Archiv zu gesellen.


  Trotz des soeben erzielten Triumphs der magischen Heilkunst herrschte eine angespannte, gedrückte Stimmung in dem Raum, in dem sich Tristan, Shailiha und ihr Kind, Celeste, Joshua, Ox, Geldon und die beiden Magier zusammengefunden hatten. Der Prinz merkte, dass Faegan ebenso wie er selbst den Wunsch hatte, sich drängenderen, persönlicheren Angelegenheiten zuzuwenden.


  Wigg drehte den Kopf in Joshuas Richtung. »Die Verantwortung für den Helferling tragt Ihr«, sagte er ohne Umschweife. »Tristan ist zwar sein eigentlicher Gebieter, aber Ihr habt ihn hergebracht. Weder Faegan noch ich haben die Zeit oder die Absicht, ihn zu überwachen. Ihr seid magisch ausgebildet. Falls es also notwendig werden sollte, gehen wir davon aus, dass Ihr Eure diesbezüglichen Fähigkeiten gegen den Helferling einsetzt. In diesem Fall habt Ihr uns sofort davon in Kenntnis zu setzen.«


  Dann wandte er sich Ox zu. »Versteh das bitte nicht falsch. Wir werden dir nichts antun, sofern du dich friedlich verhältst. In Anbetracht der Lage in Eutrakien müssen wir aber jederzeit auf der Hut sein, und dein Auftauchen hier war eine ziemliche Überraschung für uns.«


  »Ox versteht«, sagte der Krieger und drehte sich Tristan zu. »Ich lebe, um zu dienen«, fuhr er mit geneigtem Kopf fort.


  Tristan atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Ich werde wohl noch ein ganzes Weilchen brauchen, um mich daran zu gewöhnen, dachte er.


  Auf ein Nicken Faegans hin geleitete Joshua Ox aus dem Raum.


  Ungeduldig schnitt Tristan sofort ein anderes Thema an. »Ich möchte jetzt endlich wissen, warum die Adern in meinem Arm schwarz geworden sind«, sagte er freiheraus. »Während des Anfalls hatte ich Schmerzen im ganzen Körper. Was geschieht eigentlich mit mir?«


  »Im Laufe der Zeit werden die Anfälle immer heftiger werden und immer häufiger auftreten«, erwiderte Faegan. »Für die Verfärbung der Adern gibt es nur eine Erklärung.« Der Magier im Rollstuhl warf einen bedrückten Blick auf Tristans Schulter. »Um es einfach auszudrücken: Euer Blut stirbt nach und nach ab.«


  Eine Weile lang herrschte unbehagliches Schweigen im Raum. »Kann man denn nichts dagegen tun?«, fragte Shailiha schließlich mit leiser, zaghafter Stimme.


  »Faegan und ich sind ohne Unterlass dabei, nach einem Heilmittel zu suchen«, antwortete Wigg. »Wir sind auch schon auf einige Stellen in den Schriftrollen des Archivs gestoßen, wo von einem Gegengift die Rede ist.«


  Als Tristans und Shailihas Augen daraufhin hoffnungsvoll aufleuchteten, hob Faegan rasch die Hand.


  »Die Herstellung wird aber in sehr kryptischer Weise beschrieben«, fuhr Wigg fort. »Und selbst wenn es uns gelänge, die zur Herstellung des Gegengifts nötigen Formeln daraus abzuleiten, könnte es sein, dass uns die Zeit dafür fehlt oder unsere magischen Kräfte, die mit dem Absterben des Unvergleichlichen auch immer stärker abnehmen, nicht mehr dafür ausreichen.«


  »Und was ist mit dem Stein?«, fragte Shailiha. »Verliert er weiter an Farbe?«


  »Nicht nur das«, erwiderte Faegan. »Der Kräfteverlust schreitet sogar immer schneller voran. Im Augenblick gehen wir davon aus, dass der Unvergleichliche ungefähr binnen eines Monats seine Farbe komplett verloren haben wird. Dann gäbe es in unserer Welt keine Magie mehr  abgesehen natürlich von dem einen, uns immer noch unbekannten Wesen, das nach unserem Dafürhalten dabei ist, alle magischen Kräfte in sich aufzunehmen. Wir wollen Euch auch nicht verschweigen, dass Wigg und ich einen weiteren, dramatischen Kräfteverlust erlitten haben«, sagte er mit trauriger Stimme. »Das schränkt unsere Möglichkeiten, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden, aufs Äußerste ein. Wir nehmen an, dass die Macht des Wesens, das für all das verantwortlich ist, in ebendem Maße wächst, in dem unsere eigene abnimmt.« Er hielt kurz inne. »Und wer auch immer dieses Wesen sein mag, es wird nur sehr schwer aufzuhalten sein«, sagte er leise.


  »Aber welche Rolle kommt bei alldem dem Großen Buch zu?«, warf Tristan ein. Er ließ den Blick schweifen, um sich davon zu überzeugen, dass das in weißes Leder gebundene Buch immer noch sicher auf einem in der Nähe stehenden Tisch lag. »Wigg und ich haben unser Leben riskiert, um es herzubringen, damit ich die Prophezeiungen für Euch lesen kann. Wäre es nicht nach wie vor das Beste, jetzt damit anzufangen?«


  Schweigen senkte sich herab, während der Prinz und die Prinzessin warteten, dass einer der Magier die Frage beantwortete. Schließlich ergriff Wigg das Wort. »Nein, Tristan«, sagte er. »Das können wir Euch nicht gestatten. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Aber warum denn nicht?«, rief der Prinz aus, dessen Gesicht eine Mischung aus Enttäuschung und Zorn widerspiegelte. »Stimmt es denn nicht, dass das Große Buch den Schlüssel zu allen unsern Problemen enthalten könnte?«


  »Doch«, erwiderte Faegan. »Aber ebenso trifft auch zu, dass Euer Blut in großem Maß die Ursache all unserer Probleme ist. Wie ich bereits gesagt habe, stirbt Euer Blut nach und nach ab. In Anbetracht des Zustands, in dem sich Euer Blut augenblicklich befindet, vermögen wir nicht abzuschätzen, welche Folgen es für Euch haben könnte, wenn wir Euch den Unvergleichlichen um den Hals hängten. Aus ebendiesem Grund können wir jetzt auch nicht damit beginnen, Euch in Magie zu unterweisen. Und all das ist durch den Überfall auf Ilendium noch weit komplizierter geworden.«


  Tristan bemerkte, dass Faegans Worte Shailiha ebenso verwirrt hatten wie ihn.


  »Warum haben sie Eurer Ansicht nach Ilendium zerstört?«, fragte er die Magier. »Die Stadt hat doch gar keinen strategischen Wert.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag stahl sich ein Lächeln auf Faegans Lippen. Er zwinkerte den Zwillingen verschmitzt zu. »Sagt«, fragte er, »was fällt Euch als Erstes ein, wenn Ihr an Ilendium denkt?«


  »Marmor«, erwiderte Shailiha prompt. »Von dort kommt der beste Marmor, den es gibt.«


  Wigg beugte sich vor und legte die Arme sachte auf die Tischplatte aus poliertem Mahagoni. »Genau«, sagte er. »Und wir sind zu dem Schluss gelangt, dass das möglicherweise der Grund für all unsere Probleme ist.«


  Tristan war nach wie vor ratlos. »Das verstehe ich nicht«, sagte er.


  »Sagt aber«, wandte sich Faegan an ihn, »habt Ihr je schwarzen Marmor mit einer azurblauen Äderung gesehen?«


  Tristan dachte nach. »Nein«, entgegnete er schließlich, »noch nie.«


  »Und Ihr werdet ihn auch nie zu Gesicht bekommen«, sagte Wigg, »es sei denn, Ihr begebt Euch zu den Marmorbrüchen von Ilendium, dem einzigen Ort, an dem es ihn gibt. Die Verwendung dieses besonderen Marmors wurde vor über drei Jahrhunderten vom Direktorium untersagt. Alle Gebäude, die damit errichtet worden waren, wurden abgerissen, der Marmor in den Steinbruch zurückgebracht und vergraben. Seither ist er nie wieder verwendet worden. Der Abschnitt des Steinbruchs, wo sich dieser Marmor findet, wird von einem magischen Geflecht geschützt, ähnlich dem, das den Zugang zur Höhle des Unvergleichlichen verwehrt.«


  »Aber weshalb denn?«, fragte Shailiha von der anderen Seite des Tischs herüber. »Was ist denn so Besonderes an diesem Marmor?«


  »Er ist gefährlich«, erklärte Faegan, »und verfügt angeblich über magische Kräfte. Er hängt mit Denjenigen, die vorausgingen, zusammen.«


  Wigg hatte ihnen schon erklärt, Diejenigen, die vorausgingen seien die ursprünglichen Herrscher Eutrakiens gewesen, die sich als Erste die Macht der Magie zunutze gemacht und sich der Operativa wie der Destruktiva bedient hätten.


  Sie hatten das Große Buch geschrieben, das als Leitfaden bei der Ausübung von Magie dienen sollte. Außerdem hatten sie den Unvergleichlichen hinterlassen, die unabdingbare Grundlage aller magischen Vorgänge. Sie hatten gehofft, dass die Menschheit ihre Lehren annehmen, nur die Operativa praktizieren und Magie ausschließlich für gute Zwecke anwenden würde.


  Wigg hatte auch von einer großen, Jahrhunderte zurückliegenden Auseinandersetzung mit gefährlichen Widersachern gesprochen, in die Diejenigen, die vorausgingen, verwickelt worden waren. Sie hatten das Große Buch und den Unvergleichlichen versteckt, in der Hoffnung, dass diese von der nächsten Generation von Menschen mit erlesenem Blut entdeckt werden würden.


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, protestierte Tristan. »Was hat denn das alles mit uns zu tun?«


  »Tristan«, sagte Wigg entschuldigend, »ich fürchte, wir waren in all den Jahren nicht ganz offen zu Euch. In Wirklichkeit wissen wir nämlich mehr über Diejenigen, die vorausgingen, als wir bisher zugegeben haben. Eure Eltern wussten ebenfalls Bescheid, wie jeder König und jede Königin vor ihnen. Dieses Geheimnis, diese Geschichte Derjenigen, die vorausgingen, ist stets streng gehütet worden.«


  »Warum sind Shailiha und ich nicht davon in Kenntnis gesetzt worden?«, entgegnete der Prinz aufgebracht. »Schließlich sind wir die Erwählten. Ist es da nicht unsere Pflicht und unsere Aufgabe, darüber Bescheid zu wissen?«


  »Aus genau diesem Grund hat man Euch nichts davon erzählt«, warf Faegan ein. »Weil Ihr als Erwählte um jeden Preis geschützt werden musstet. Das bedeutete, dass man Euch vielerlei vorenthielt, zu Eurem eigenen Besten, und Euch diese Dinge zu gegebener Zeit nach und nach beibringen wollte. Mit diesem Plan waren Eure Eltern einverstanden.«


  »Woher wisst Ihr denn das alles?«, fragte Shailiha. »Und wann sollten wir es erfahren?«


  »Tristan sollte es als Erstem mitgeteilt werden«, sagte Wigg. »Das sollte ein wesentlicher Teil seiner magischen Ausbildung sein  der Ausbildung, die wir ihm im Augenblick nicht zuteil werden lassen können, weil es zu riskant wäre. Und falls er gestorben oder sonst irgendwie bei dem Versuch, die beiden Seiten der Magie zu vereinen, gescheitert wäre, hätte die Aufgabe seiner Zwillingsschwester zufallen sollen, die dann in Magie unterwiesen worden wäre, um sich der Herausforderung stellen zu können. Und was Eure Frage betrifft, woher wir diese Dinge wissen  nun ja, aus dem Großen Buch natürlich.« Wigg spitzte die Lippen und überlegte, wie er seinen nächsten Satz formulieren sollte. »Es gibt einen kleinen Abschnitt des Großen Buches, von dessen Existenz Ihr bisher noch nichts wusstet«, sagte er  Worte, die sich in den Ohren der Erwählten wie ein Donnerschlag anhörten.


  »Wollt Ihr damit sagen, dass es noch einen vierten Teil des Großen Buches gibt?«, fragte Tristan im Flüsterton.


  »Nicht im eigentlichen Sinne des Wortes«, antwortete Wigg. »Es handelt sich dabei um ein Vorwort zum Großen Buch, eine Geschichte Derjenigen, die vorausgingen, von ihnen selbst verfasst. Doch dieser Abschnitt ist unvollständig. Wir glauben, dass sie starben, bevor sie ihn zu Ende schreiben konnten  vermutlich weil die große Katastrophe, die sie selbst vorausgesagt hatten, schließlich über sie kam, eine Katastrophe, die nach Ansicht Derjenigen, die vorausgingen, den größten Teil der Menschheit vernichten würde. Wir nehmen an, dass genau dies eingetreten ist und nur wenige Menschen überlebt haben, sowohl solche mit erlesenem wie auch solche mit nicht erlesenem Blut. Überdies vermuten wir, dass von diesen Überlebenden die Bevölkerung des heutigen Eutrakiens abstammt.«


  »Was war denn das für eine Auseinandersetzung?«, wollte Tristan wissen.


  »Eine, die zu einem großen Krieg geführt hat«, sagte Wigg. »Gegen Ende des Krieges machten sie sich daran, das Große Buch und das Vorwort zu schreiben. Offenbar hatte sich eine Gruppe von Unzufriedenen, die darauf aus waren, die Magie für ihre eigenen Zwecken zu nutzen, von Denjenigen, die vorausgingen, abgespalten. Das führte zu einem Machtkampf, wie er vor drei Jahrhunderten dann auch zwischen den Magiern und den Zauberinnen stattgefunden hat. Es kam zu einer letzten großen Schlacht, die aufgrund der ungeheuren magischen Kräfte, die dabei freigesetzt wurden, in der Verheerung des Landes und der fast vollständigen Vernichtung seiner Bewohner gipfelte. Der Untergang einer Welt, wenn man so will. Nach der Ausradierung der Städte zogen die Überlebenden offenbar als Nomaden durchs Land oder sanken zu Höhlenbewohnern herab. Wir glauben, dass alle Formen von Bildung und Kultur praktisch ausgelöscht worden waren, darunter auch die Fähigkeit, sich der Magie zu bedienen. Was die Magie letzten Endes gerettet hat, war die Tatsache, dass erlesenes Blut von Generation zu Generation weitervererbt wurde, obwohl es damals natürlich so gut wie keine Möglichkeit gab, es magisch zu nutzen oder Kenntnisse weiterzugeben, da mehr oder weniger alle Adepten der Kunst im Krieg umgekommen waren. Es dauerte tausende von Jahren, bis es die Menschen schafften, ihr Unwissen zu überwinden und einen Neuanfang zu wagen. Das Ergebnis dessen sind wir. Obwohl es im Laufe der Jahrhunderte etlichen Menschen mit erlesenem Blut gelang, hinter das Geheimnis ihrer magischen Gaben zu kommen und sich ihrer auf  wenn auch primitive  Weise zu bedienen, führte erst die Entdeckung des Großen Buches und des Steins zu einer echten Wiedergeburt der Magie.«


  »Aber wie konnte die Anwendung von Magie zu einer nahezu vollständigen Vernichtung allen Lebens führen?«, fragte Shailiha.


  »Wir sind der Ansicht, dass sowohl Diejenigen, die vorausgingen, als auch ihre Gegner über eine wesentlich größere Macht verfügten als wir«, antwortete Faegan. »Ihr dürft nicht vergessen, dass diese Mystiker der Vorzeit im Gegensatz zu den Magiern und zum Bund aufs Höchste geschult waren, auf eine Weise, von der wir nur träumen können. Möglicherweise haben sie sogar tausende von Jahren mit dem Studium und der Ausübung der Magie zugebracht.«


  Tristan merkte, wie sich in seinem Hinterkopf ein Gedanke regte. »Wenn die Geschichte Derjenigen, die vorausgingen, unvollständig ist, weil sie in der Katastrophe umgekommen sind, wie steht es dann mit dem Großen Buch selbst?«, fragte er, wobei ihm im ersten Augenblick gar nicht bewusst war, welche Tragweite diese Frage hatte.


  Er hat es erfasst, dachte Wigg bei sich. Eines der größten Rätsel, die mit dem Großen Buch zusammenhängen. Die Frage, die vielleicht mehr als jede andere zu hitzigen Unterredungen unter den Magiern des Direktoriums geführt hat. Er zügelte seine Aufregung jedoch und entgegnete höflich: »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt gesagt, das Vorwort sei nicht abgeschlossen worden, weil die Verfasser vorher umgekommen seien. Wenn das zutrifft, woher wissen wir dann, ob das Große Buch selbst nicht ebenfalls unvollständig ist, und zwar aus dem gleichen Grund?«


  Faegan lachte glucksend. »Gut gemacht!«, sagte er mit einem Augenzwinkern zu Tristan.


  Als Tristan die überwältigenden Bedeutungen einer solchen Prämisse durchschaute, riss er die Augen weit auf. »Wollt Ihr damit etwa sagen …«


  »Ja«, fiel ihm Faegan ins Wort. »Auch das Große Buch selbst könnte unvollständig sein. Es kann durchaus zutreffen, dass unsere magischen Kenntnisse nur ein Bruchteil des Wissens sind, das sich auf diesem Gebiet erlangen lässt.«


  »Wie hießen sie?«, warf Shailiha plötzlich ein.


  »Wer?«, fragte Wigg zurück.


  »Die Feinde Derjenigen, die vorausgingen. Wie nannten sie sich?«


  »Man bezeichnete sie als die Gilde der Häretiker«, antwortete er.


  »Aber was hat denn nun der schwarze, azurblau geäderte Marmor Ilendiums mit alldem zu tun?«, fragte Shailiha.


  Wiggs Gesicht verfinsterte sich.


  Faegan sank ein wenig in sich zusammen. »Und so, wie Diejenigen, die vorausgingen, bestimmte Instrumente der Magie hinterließen, so werden auch die Häretiker Zeichen zurücklassen, die da künden von ihrer Macht. Eines davon wird fließen wie azurblaues Licht durch die Dunkelheit und wird harren der Ankunft Desjenigen, der freizusetzen vermag seine Macht«, sagte er.


  »Aus dem Großen Buch, nehme ich an«, sinnierte Tristan, während er sich seiner Schwester zuwandte.


  »So ist es«, antwortete Faegan. »Aber diesmal stammt das Zitat nicht aus einem der drei Teile, sondern aus dem Vorwort.«


  »Und was hat es zu bedeuten?«, wollte Shailiha wissen.


  Faegan schaute den beiden Erwählten mit einer Konzentriertheit in die Augen, wie er sie selten an den Tag legte. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sagte er: »Das bedeutet, dass jemand versucht, die Tore der Dämmerung zu errichten.«


  »Die Tore der Dämmerung«, wiederholte Tristan. »Und diese Tore haben etwas mit dem schwarzen Marmor aus Ilendium zu tun?«


  »Sie haben alles damit zu tun«, erwiderte Faegan. »Die Tatsache, dass man damit die Tore der Dämmerung bauen kann, ist der Grund, warum vor vielen Jahren der Abbau und die Verwendung dieses Marmors verboten wurden. Der schwarze, azurblau geäderte Marmor ist das Material, mit dem die Tore errichtet werden können. Mit anderem Marmor ist es nicht möglich.«


  »Warum das?«, fragte Shailiha.


  »Weil die azurblauen Adern, die sich durch den Stein ziehen, kein Stein sind«, erklärte Wigg in feierlichem Ton, »sondern das konservierte erlesene Blut der Häretiker.«


  Tristan schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie soll denn so etwas möglich sein?«, fragte er. »Stein ist doch kein Blut, Blut kein Stein.«


  »Und bevor sie zugrunde gehen, werden die Häretiker vervollkommnen die Kunst der Transponierung, dergestalt ihre Lebenskraft verwandelnd in Stein … Das Ergebnis aber wird eingebettet sein in den lebenden Fels und als Mittel dienen, den Häretikern die Rückkehr zu erleichtern«, zitierte Faegan. »Eine Stelle, die sich im Operativa-Teil findet und als Warnung für diejenigen gedacht ist, die eines Tages das Große Buch und den Unvergleichlichen finden würden. Und wie Ihr wisst, war es Wigg, der diese Dinge entdeckt hat.« Er sah Tristan gespannt an, dessen durchaus verständliche Entgegnung nicht lange auf sich warten ließ.


  »Ihre Rückkehr!«, flüsterte Tristan ungläubig. »Ihr scherzt wohl! Wollt Ihr damit vielleicht sagen, dass …«


  »Ja«, unterbrach ihn Wigg. »Wir sind schon vor langem zu der Überzeugung gekommen, dass sowohl Diejenigen, die vorausgingen, wie auch die Häretiker in der Lage waren, mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten das zu ergründen und zu erforschen, was wir heute als Jenseits bezeichnen. Das höchste und letzte Ziel der Gelehrsamkeit, findet Ihr nicht? Vielleicht haben sie sich diesem Bereich zugewandt, weil sie den Eindruck hatten, in der Magie selbst gebe es kein Neuland mehr zu erschließen. Wir glauben, dass sie noch am Leben sind, wenn auch nur als Geister, die im Himmel wohnen. Da sie ihre materielle Präsenz verloren haben, sind sie trotz ihrer großen Macht außerstande, ins irdische Geschehen handelnd einzugreifen.« Er machte eine kurze Pause. »Es sei denn, es gelingt ihnen irgendwie zurückzukehren«, fügte er hinzu.


  Faegan ergriff das Wort. »Im Großen Buch wird mehrmals von Denjenigen, die im Himmel wohnen gesprochen«, setzte er die Erklärung fort. »Wir glauben, dass die Häretiker im Rahmen dieses offenbar nie endenden Kampfes jetzt vorhaben, die Tore zu aktivieren. Wir glauben aber auch, dass ihnen das nur mithilfe eines Wesens von noch nie da gewesener Macht möglich ist, das jetzt hier auf Erden weilt. Andernfalls hätten sie schon vor Jahrhunderten versucht, die Tore zu errichten. Dieses machtvolle Wesen, dieser Diener der Häretiker, wenn man so will, verfügt vermutlich über die Fähigkeit und die Kraft, für den Bau der Tore zu sorgen. Und ebendeshalb ist mit der Magie etwas Entsetzliches geschehen. So weit ist alles klar. Was wir noch herausfinden müssen, ist, warum sich gerade jetzt, nach all den Jahrhunderten, die Gelegenheit dazu ergeben hat. Das Ganze muss einen äußerst schwer wiegenden Grund haben. Außerdem müssen wir die Errichtung der Tore verhindern.«


  »Und was würde passieren, wenn sie tatsächlich zurückkämen?«, fragte Tristan.


  »Da die Häretiker sich ausschließlich den Destruktiva verschrieben haben, würden sie uns wahrscheinlich für lästig halten und uns alle töten«, antwortete Wigg. »Und es gäbe überhaupt nichts, was wir dagegen tun könnten. Es würde keine Magie in der jetzigen Form mehr geben, denn sie würden sich niemals der Operativa bedienen. Vermutlich würden sie sogar alles in ihren Kräften Stehende tun, um die menschenfreundliche Seite der Magie für alle Zeiten auszumerzen. Und was die Bevölkerung als Ganzes betrifft, das heißt, all die Menschen mit nicht erlesenem Blut, so würde ich annehmen, dass sie in den Augen der Häretiker als Lebewesen niedrigster Art gelten und dass die Häretiker sie möglicherweise alle beseitigen würden.«


  Wie benommen lehnte sich Tristan auf seinem Stuhl zurück. Ein Blick auf Shailiha verriet ihm, dass sie ebenso bestürzt war wie er. »Und Ihr meint tatsächlich, dass es die Häretiker schaffen könnten, aus dem Jenseits zurückzukehren?«, flüsterte er.


  »Ja«, erwiderte Wigg. »Und dass die Errichtung der Tore ihnen das ermöglicht.«


  »Aber wie denn?«, fragte Shailiha.


  »Dem Großen Buch zufolge setzt das Ganze verschiedene Dinge voraus«, antwortete Wigg. »Dinge, die das Direktorium immer für unmöglich gehalten hat. Zunächst einmal muss die Mine bei Ilendium geöffnet und der schwarze Marmor abgebaut werden. Zweitens ist es erforderlich, dass es auf Erden ein Wesen von ungeheurer magischer Macht gibt, das in der Lage ist, den Bau der Tore zu beaufsichtigen, und das überdies unter der Kontrolle der Häretiker steht. Jemanden mit solch einer enormen Macht hat es noch nie gegeben. Und drittens braucht man einen Katalysator, eine Substanz, die, wenn man so will, die Öffnung der Tore auslöst. Faegan und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dieser Substanz um erlesenes Blut handelt.«


  »Und was würde dann geschehen?«, fragte Tristan.


  »Zuerst einmal müssen die Tore errichtet werden«, antwortete Wigg, »die dann im Morgengrauen sowohl mit erlesenem Blut als auch mittels der magischen Energie desjenigen, der für den Vorgang verantwortlich ist, aktiviert werden. Im Großen Buch heißt es, dass das azurblaue Element des Marmors daraufhin in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehre, also wieder zum Blut der Häretiker werde. Wie das im Einzelnen vor sich geht, ist uns noch nicht klar, aber offenbar werden die Häretiker durch diesen Prozess irgendwie in die Lage versetzt, vom Himmel herabzukommen. Dann würden ihre Geister die Tore passieren und die körperliche Gestalt zurückgewinnen, die sie besaßen, bevor sie in ihrer Auseinandersetzung mit Denjenigen, die vorausgingen, umkamen. Doch diesmal gäbe es allein sie auf der Erde, nicht auch Diejenigen, die vorausgingen und die ihnen damals Widerstand geleistet haben.« Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Die Häretiker sind die wahren Meister der Destruktiva, Tristan«, fuhr der Magier mit gesenkter Stimme fort. »Im Vergleich zu dem, was sie vermögen, nehmen sich die Fähigkeiten des Bundes harmlos und läppisch aus.«


  »Eine weitere Sache ist inzwischen mehr als deutlich geworden«, sagte Faegan. »Ragnar ist zweifellos nicht derjenige, der ausgewählt wurde, die große Unternehmung zu leiten. Er ist lediglich der Bauer im Spiel, nicht der König, wie er uns gern weismachen möchte. Seine magischen Kräfte reichen für solch eine Sache bei weitem nicht aus. Es muss also noch jemand anderen geben, jemanden, der für die schwierigen Aspekte des ganzen Prozesses verantwortlich ist.«


  »Und von dem das erstaunliche Leuchten ausging, das Wigg und ich in der Höhle gesehen haben«, sagte Tristan leise. »Das magische Licht, zu dem ich mich auf so seltsame Weise hingezogen fühlte.«


  »Ja«, sagte Wigg. »Die Häretiker haben ihr Blut zurückgelassen, weil sie hofften, das eines Tages jemand käme, der die Macht besäße, ihnen zur Rückkehr zu verhelfen. Diejenigen, die vorausgingen, hingegen hofften, dass durch die Hinterlassung des Steins und des Großen Buches die menschenfreundliche Seite der Magie wieder aufblühen würde. Faegan und ich sind der Ansicht, inzwischen auch Antworten auf einige andere Fragen, die uns gequält haben, gefunden zu haben«, fügte er hinzu.


  »Nämlich?«, fragte Tristan.


  »Wenn es stimmt, dass jemand versucht, die Tore der Dämmerung zu errichten, dann wäre die Vernichtung der Einwohner von Ilendium ein logischer, wenn auch brutaler erster Schritt gewesen. Sie hätten bei dem ganzen Vorhaben nur gestört. Und es kann sein, dass dieses Wesen mit der Stadt etwas ganz Bestimmtes im Sinn hat, das sich besser erreichen lässt, wenn sie verlassen oder gar zerstört ist. Außerdem scheinen jetzt auch die Plakate ins Bild zu passen, die im ganzen Land verteilt wurden und auf denen Ihr des Mordes an Euerm Vater bezichtigt werdet.«


  »Inwiefern?«, fragte Shailiha. Morganna fing an zu wimmern. Lächelnd streichelte Shailiha die weiche Wange des Kindes und rückte das Tragetuch ein wenig zurecht. Kurz darauf beruhigte sich Morganna wieder.


  »Wir sind zunächst davon ausgegangen, dass unsere Feinde mit den Plakaten verhindern wollten, dass Tristan sein Versteck verlässt und sich mit der Bevölkerung gegen sie verbündet«, fuhr Wigg fort. »Das stimmt jedoch nur zum Teil. Keine Menschenarmee der Welt könnte es mit den Kräften aufnehmen, mit denen wir konfrontiert sind. Scrounge hat die Plakate zu einem anderen Zweck verteilt  um Tristans Sicherheit zu gewährleisten.«


  Shailiha runzelte voller Verzweiflung die Stirn. »Aber das sind doch unsere Feinde!«, sagte sie. »Warum sollte ihnen da an seiner Sicherheit gelegen sein? Und inwiefern wird dieses Ziel dadurch erreicht, dass die ganze Nation Jagd auf ihn macht?«


  In diesem Augenblick begriff Tristan plötzlich alles. »Sie wollten sicherstellen, dass mir nichts zustößt, bevor sie mir Blut abgezapft haben«, sagte er. »Und das ließ sich am besten bewerkstelligen, wenn ich hier bei den Magiern blieb. Die Plakate und die Belohnung sollten verhindern, dass ich die Festung verlasse und mich irgendwelchen Gefahren aussetze  ein Plan, der bestens aufgegangen ist.« Er sah Faegan an. »Und mein azurblaues Blut haben sie gebraucht, weil sie damit die Tore der Dämmerung öffnen wollen, nicht wahr?«


  Faegan nickte. »Ja«, erwiderte er. »Das ist von unserer jetzigen Warte aus am einleuchtendsten. Wie bereits gesagt, es bedarf laut Großem Buch für diesen Vorgang nicht nur der Talente eines großen Adepten, sondern auch eines Katalysators. Wigg und ich sind der Ansicht, dass Euer Blut dieser Katalysator sein soll. Es ist nicht nur von nie da gewesener Qualität, sondern stellt wahrscheinlich auch die einzige Substanz auf der ganzen Welt dar, die überhaupt für solch eine Sache geeignet wäre. Wir wissen seit langem, dass nicht einmal das Wasser aus der Höhle so dazu in der Lage wäre wie Euer Blut, wenn man es auf die richtige Weise einsetzt.« Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen. Shailiha legte ihre Hand auf die ihres Bruders.


  »Aber warum haben sie dann Wigg geblendet und mein Blut vergiftet?«, fragte Tristan. »Wozu diese Umstände, da sie doch bereits hatten, was sie wollten?«


  »Was meine Blendung betrifft«, antwortete Wigg, »so dürft Ihr nicht vergessen, dass mich Ragnar mit einer Leidenschaft hasst, die ihresgleichen nicht kennt. Meine Blendung war ein simpler Akt der Rache. Warum Euer Blut vergiftet wurde, ist uns allerdings schleierhaft. Das wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen.«


  »Und die wird immer knapper«, stellte Tristan mit düsterer Miene fest.


  »Was ist mit den Konsuln?«, warf Shailiha ein. »Warum sind die Konsuln entführt worden?«


  »Zweifellos, um ihnen beim Abbau des Marmors zu helfen, von dem sie eine Menge brauchen werden«, antwortete Wigg. »Der schwarze, azurblau geäderte Marmor ist der härteste Marmor der Welt und lässt sich mit gewöhnlichen Techniken praktisch nicht abbauen. Das ist nur auf magische Weise zu schaffen. Von größerem Interesse ist jedoch die Frage, wie dieses Wesen es fertig bringt, so viele Konsuln auf einmal unter Kontrolle zu halten. Seine oder ihre Macht muss nahezu grenzenlos sein.«


  »Und wo ist diese Kreatur hergekommen?«, wollte Tristan wissen.


  »Das wissen wir ebenfalls nicht«, erwiderte Faegan.


  »Dies ist auch der Grund dafür, warum dem Unvergleichlichen seine Macht entzogen wird«, sagte Wigg. »Die in einem einzigen Wesen vereinten Kräfte des Steins im Verbund mit Tristans Blut werden zu einem Ereignis von noch nie da gewesenem Ausmaß führen.«


  »Ebenso wenig haben wir eine Erklärung für ihren Überfall auf das Fledgling House«, setzte Faegan hinzu. »Zweifellos haben sie inzwischen alle Kinder der Konsuln, Jungen wie Mädchen, in ihre Gewalt gebracht. Welchem Zweck das jedoch dienen soll, wissen wir noch immer nicht.«


  »Und sie haben uns das Große Buch überlassen«, sagte Tristan, indem er über die Schulter sah, um einen Blick auf das Buch zu werfen. »Ein weiteres Rätsel.«


  »Ihr habt vorhin die Kunst der Transponierung erwähnt«, sagte Shailiha plötzlich. »Ist das der Zauber, der den Häretikern die Rückkehr ermöglicht?«


  »In gewisser Weise«, sagte Faegan, »obwohl die Sache insgesamt noch weitaus schwieriger ist. Die Kunst der Transponierung ist die Methode, mittels deren eine Substanz in eine andere verwandelt werden kann, zum Beispiel indem man schlichten Dreck zu Gold macht. Selbst den vereinten Kräften des Direktoriums ist es im Laufe mehrerer Jahrhunderte nicht gelungen, die Sache zu enträtseln und herauszufinden, was für Berechnungen für einen solchen Umwandlungsprozess nötig sind.«


  »Aber ich habe oft gesehen, wie Ihr aus dem Nichts Dinge herbeigezaubert habt«, entgegnete Tristan. »Ist das nicht dasselbe?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Wigg. »Man könnte zwar annehmen, dass es weit schwieriger ist, etwas aus dem Nichts zu erschaffen, als eine Sache in eine andere zu verwandeln, aber in Wirklichkeit verhält es sich genau umgekehrt. Ich will hier nicht allzu sehr in die Einzelheiten gehen, sondern mich mit dem Hinweis begnügen, dass es etwas mit der Überwindung der Kraft eines bereits vorhandenen Gegenstands im Gegensatz zur Überwindung der relativen Schwäche des Nichts zu tun hat. Versteht Ihr? Wenn die Adern im Marmor mittels der Kunst der Transponierung in das Blut der Häretiker zurückverwandelt werden, dann wird dies etwas sein, was noch nie zuvor auf Erden geschehen ist.« Der Magier dachte einen Augenblick lang nach. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, seit der Entdeckung des Steins und des Großen Buches nicht. Das Ganze ist ein weiterer Beweis für die überragenden Fähigkeiten derjenigen, die in diesem Land vor uns gelebt haben.«


  »Warum können Diejenigen, die vorausgingen, nicht dasselbe tun?«, fragte Shailiha.


  »Wie bitte?«, fragte Faegan.


  »Warum können sie nicht dasselbe tun? Warum können Diejenigen, die vorausgingen, nicht ebenfalls zurückkehren?«


  »Uns ist nicht bekannt, ob sie es können oder nicht. Soviel wir wissen, haben sie es allerdings nie getan«, antwortete er. »Wir haben seit langem die Theorie, dass eine Rückkehr aus dem Jenseits eine Verbindung zu den Körpern der Dahingeschiedenen oder zumindest zu einem Teil davon voraussetzt  dass sie irgendetwas von sich auf der Erde zurückgelassen haben müssen, mit dem sie sich von neuem vereinen können. Die Häretiker waren so klug, einen Teil ihres Bluts zurückzulassen und sicher im Marmor von Ilendium einzuschließen. Logischerweise muss dies geschehen sein, bevor es zur großen Katastrophe kam. Doch Diejenigen, die vorausgingen, haben offenbar nichts von ihren Körpern zurückgelassen.«


  »Nichts jedenfalls, von dem wir wüssten«, schränkte Wigg ein.


  Faegan zog die Augenbraue hoch. »Ganz recht«, sagte er. »Nichts, von dem wir wüssten. Außerdem ist diese Methode der Rückkehr aus dem Jenseits vermutlich ein Akt der Destruktiva und demzufolge etwas, das für Diejenigen, die vorausgingen, nicht infrage kommen würde. Zumindest nicht in genau dieser Weise.«


  Tristan erinnerte sich plötzlich an etwas. »In Euerm ersten Zitat war von bestimmten Instrumenten der Magie die Rede«, sagte er. »Besteht denn die Möglichkeit, dass irgendwo noch andere Dinge versteckt sind? Weitere Artefakte, die von ebenso großer Macht und Bedeutung wären wie der Stein und das Buch?«


  »Das ist nicht auszuschließen«, erwiderte Wigg, »obwohl solche zusätzlichen Schätze nie entdeckt wurden. Zu diesem Zweck sind im Laufe der Jahre oft Trupps von Magiern und Konsuln ausgeschickt worden, die den Auftrag hatten, in ganz Eutrakien nach Überresten der Zivilisation vor uns zu suchen. Wir waren der Ansicht, dass die Ruinen ihrer Städte  falls es uns gelänge, sie ausfindig zu machen  uns viele Aufschlüsse geben könnten. Doch dabei ist nie etwas herausgekommen, sodass wir diesen Plan schließlich aufgegeben haben. Es war, als hätten sich Diejenigen, die vorausgingen, und die Häretiker gleichsam in Luft aufgelöst.«


  Tristan sank erschöpft auf seinem Stuhl zusammen und schüttelte voller Verwunderung den Kopf. Die Geheimnisse der Magier scheinen unerschöpflich zu sein, dachte er bei sich. Und trotz allem, was sie offenbar wissen, behaupten sie, dass ihre Kenntnisse nur einen Bruchteil dessen darstellte, was diejenigen, die vor uns hier gelebt haben, gewusst haben.


  »Was wir nicht wissen, ist, wer«, flüsterte Tristan so leise vor sich hin, dass ihn die anderen am Tisch kaum hören konnten.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Shailiha. Morganna war wieder unruhig geworden. Shailiha schob ihr Gewand so zur Seite, dass sie ihrem Kind die Brust geben konnte. Nachdem ihr Bruder die beiden angelächelt hatte, nahm sein Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck an.


  »Was wir nicht wissen, ist, um wen es sich bei dem Wesen handelt, das Wigg und Faegan beschrieben haben«, sagte er. »Und bevor wir das nicht herausgefunden haben, werden wir, fürchte ich, nicht in der Lage sein, den Rest dieses ganzen Rätsels zu lösen.« Er machte eine Pause und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Es scheint mir jetzt nötiger denn je, dass ich mich nach Parthalonien begebe. Wenn der Unvergleichliche weiter abstirbt und die Magier ihre Kräfte verlieren, bevor wir einen Ausweg aus alldem finden, dürften die Krieger das einzige Mittel sein, über das wir verfügen, um die Lage unter Kontrolle zu halten.«


  Faegan seufzte resigniert und schob seine Hände unter die Ärmel seines Gewands. »Von diesem Plan waren Wigg und ich zunächst nicht sonderlich erbaut«, sagte er. »Wir hätten es vorgezogen, Euch hier zu behalten, damit Ihr endlich mit Eurer magischen Ausbildung beginnen und uns die Prophezeiungen vorlesen könnt. Doch jetzt haben sich die Dinge entscheidend gewandelt, sodass wir gezwungen sind, Euerm Plan zuzustimmen. Ehrlich gesagt, uns bleibt kaum eine andere Hoffnung. Wer immer für diese Ereignisse verantwortlich ist, er hat alles ausnehmend gut geplant und uns eine Niederlage nach der anderen beigebracht. Doch wenn die Helferlinge herkämen, so schnell wie möglich und in ausreichender Zahl, so hätten wir vielleicht noch eine Chance gegen Scrounge, seine Brutlinge und diese Insekten, die in Ilendium eingesetzt wurden. Das wäre immerhin etwas. Was jedoch die Häretiker und den Versuch, ihre Rückkehr zu verhindern, betrifft … nun, das ist ein völlig anderes, nämlich ein magisches Problem, mit dem Wigg und ich uns eingehend befassen müssen.« Er richtete seine grau-grünen Augen auf den Prinzen und sah ihn durchdringend an. »Doch bevor Ihr aufbrecht«, sagte er streng, »müssen wir Euch um etwas bitten. Eigentlich ist es eher eine Forderung als eine Bitte.«


  »Ich höre«, erwiderte Tristan und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war fest entschlossen, sich nach Parthalonien zu begeben, und hatte nichts für Forderungen übrig, am allerwenigsten dann, wenn sie von den Magiern kamen. Schon als Kind hatte er es immer gehasst, wenn ihm bei dem, was er vorhatte, irgendwelche Einschränkungen auferlegt wurden. Der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen zeigte Faegan, dass es nicht leicht sein würde, ihn zu dem, was sie im Sinn hatten, zu bewegen.


  »Wir teilen Euch einen Leibwächter zu«, sagte Faegan. »Zumindest so lange, wie Ihr noch nicht von der Vergiftung Eures Blutes geheilt seid.«


  »Einen Leibwächter!«, rief Tristan aus. »Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen!«


  »Unter gewöhnlichen Umständen mag das ja zutreffen«, entgegnete Faegan in strengem Ton. »Aber die gegenwärtigen Umstände sind weit davon entfernt, gewöhnlich zu sein. Zunächst einmal seid Ihr krank und werdet wahrscheinlich bald einen weiteren Anfall bekommen. Dann werdet Ihr Hilfe brauchen. Außerdem könnt Ihr nicht abschätzen, was Euch in Parthalonien erwartet. Gewiss, Traax hat Geldons Befehle befolgt. Aber vielleicht hat er das nur zum Schein getan und wartet auf Eure Rückkehr, um Euch umzubringen und dann die Führung der Helferlinge selbst zu übernehmen.«


  »Selbst wenn dies zuträfe«, konterte Tristan, »könnten zwei von uns wenig gegen eine solche Übermacht ausrichten.« Ihm kam zu Bewusstsein, dass die gerissenen Magier sicher schon jemanden ausgesucht hatten, der als sein Leibwächter fungieren sollte. »Und wen möchtet Ihr zwei brillanten Mystiker mir an die Seite geben, um meine Ehre zu verteidigen?«, fragte er in einem deutlich sarkastischen Ton.


  »Ox«, antwortete Wigg mit ruhiger Stimme.


  »Ox!«, rief Tristan aus. »Könntet Ihr nicht eher Joshua mit mir losschicken? Der hat zumindest magische Fähigkeiten. Was soll mir denn ein Helferlingskrieger nützen?«


  »Hört Euch doch erst einmal unsere Gründe an«, entgegnete Wigg gelassen. »Ich bin blind und könnte Euch deshalb nur wenig nutzen. Faegan ist an seinen Rollstuhl gefesselt. Wir haben zwar in Betracht gezogen, Euch Joshua an die Seite zu geben, aber die traurige Wahrheit ist, dass wir ihn jetzt hier brauchen, damit er uns bei unseren Nachforschungen hilft. Außerdem glauben wir, dass es die Helferlinge als Zeichen des Respekts ihnen gegenüber auffassen werden, wenn Ox Euch begleitet. Ganz gewiss glauben sie, dass Ihr Euch als Erwählter Eure Begleiter aussuchen könnt. Deshalb werden sie es mit Genugtuung zur Kenntnis nehmen, dass Ihr Euch für einen der ihren entschieden habt.« Wigg spitzte ironisch die Lippen. »Auch wenn das nicht ganz zutrifft«, fügte er hinzu.


  Aus den Augenwinkeln meinte Tristan zu sehen, wie ein Lächeln über Shailihas Lippen huschte. »Und wenn ich mich weigere?«, fragte er.


  »Ihr scheint etwas vergessen zu haben, junger Freund«, sagte Faegan mit einem Augenzwinkern.


  »Und das wäre?«


  »Ihr wollt nach Parthalonien, und ich bin als Einziger imstande, das Portal zu öffnen und zu schließen.« Er grinste spitzbübisch. »Es sei denn, Ihr wollt auf meine Dienste verzichten und Euch allein aufs Meer der flüsternden Stimmen wagen.«


  Tristan stieß ein resigniertes Schnauben aus. Sie hatten ihn in der Hand, das war ihm klar.


  »Wenn du es schon nicht für die Magier tust, dann tu es für mich«, sagte Shailiha mit ernster Stimme. Sie streckte die Hand aus und berührte zärtlich das um seinen Hals hängende goldene Medaillon. »Du und Morganna  ihr beide seid alles, was mir noch von meiner Familie geblieben ist.«


  Sie wusste schon immer, wie sie mich herumkriegen kann, dachte er bei sich.


  »Na schön«, sagte er mürrisch. »Ich bin einverstanden.«


  »Nach Eurer Ankunft müsst Ihr besonders vorsichtig zu Werke gehen«, sagte Wigg. »Vor allem müsst Ihr die Helferlinge dazu überreden, unter Eurer Führung nach Eutrakien zu kommen und gegen die Brutlinge zu Felde zu ziehen. Überdies darf keiner der Helferlinge etwas davon erfahren, falls Ihr einen weiteren Anfall haben solltet. Das ist von entscheidender Bedeutung. Ihr seid ihr Befehlshaber und habt diese Stellung erlangt, indem Ihr mit Kluge einen Zweikampf auf Leben und Tod austrugt. Sie erwarten Kraft und Entschlossenheit von Euch, während ein solcher Anfall ein Zeichen von Schwäche wäre.«


  »In Ordnung«, sagte Tristan. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Geldon kam mit einem abgenutzten Strohkorb in der Hand herein, der mit Blut getränkt war.


  »Was gibts, Geldon?«, fragte Tristan gespannt. »Was habt Ihr denn da?«


  Der bucklige Zwerg kam auf sie zu, wobei er den Korb so von sich weghielt, als sei dieser voller Giftschlangen. »Das habe ich gefunden, als ich zur Festung zurückgekehrt bin. Es lag am Fuße eines der Felsblöcke, die die Tunnel verschließen.« Er machte eine Pause und sah die anderen betreten an. »Ich habe mir erlaubt, einen Blick hineinzuwerfen, aber jetzt wünschte ich, ich hätte es lieber nicht getan«, fuhr er fort. »Das ist nämlich kein schöner Anblick.«


  »Bitte stellt den Korb auf den Tisch«, befahl Faegan. Geldon tat, wie ihm geheißen. Als Wigg der Gestank des am Stroh klebenden Blutes in die Nase stieg, stieß er einen Laut des Erschreckens aus. Shailiha sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben.


  »Was ist da drin?«, fragte Tristan.


  So sehr Geldon auch wünschte, die Anwesenden zu schonen, es blieb ihm nichts anderes übrig, als es freiheraus zu sagen. »Der Kopf eines Menschen«, erwiderte er, »und eine weitere Pergamentrolle, die wahrscheinlich für den Prinzen bestimmt ist.«


  Tristan sah rasch zu Faegan hin. Auf ein Nicken des Magiers öffnete er vorsichtig den Korb, packte den Kopf bei den Haaren und legte ihn auf die Tischplatte.


  Das Opfer war schon älter gewesen und hatte graue Haare sowie einen ziemlich langen Bart. Das fleckige, verschmutzte Gesicht war von einem seltsam schwarzen Staub bedeckt. Der Kopf musste mit einem Streich abgetrennt worden sein. Die offenen Augen starrten mit ausdruckslosem Blick ins Leere. Faegan wies mit der Hand auf den Kopf, woraufhin sich die Augen sanft zum letzten Mal schlossen.


  Tristan erkannte sofort den aus Scrounges Armbrust stammenden Miniaturpfeil wieder, der in der Stirn steckte. Behutsam zog er die Pergamentrolle vom Schaft des Pfeils, löste das Band und entrollte das Blatt. Gespannt überflog er den Text, um die Botschaft zu lesen, stellte jedoch fest, dass er dazu gar nicht in der Lage war.


  Die Mitteilung war genau wie die anderen mit Blut geschrieben, doch weder die Handschrift noch die Sprache, in der der Text verfasst war, kamen ihm bekannt vor. Das war kein Eutrakisch, wie Tristan es verstand. Die merkwürdig aussehenden, schön und flüssig geschriebenen Schriftzeichen waren ihm völlig fremd. Plötzlich fiel ihm ein, dass er solche Schriftzeichen schon früher gesehen hatte, und zwar sowohl in der Höhle des Unvergleichlichen wie auch an verschiedenen Stellen in der Festung des Direktoriums, hauptsächlich über Türen, die stets geschlossen waren. Verwirrt legte er das Pergament auf den Tisch. Faegan wies mit der Hand auf das Blatt, das daraufhin aufgerollt auf dem Tisch liegen blieb.


  »Was ist das?«, fragte Wigg.


  »Eine weitere Pergamentrolle«, antwortete Faegan. »Diesmal ist der Text jedoch auf Alteutrakisch abgefasst.«


  »Für den Fall, dass Euch beiden das nichts sagt«, wandte sich Faegan an den Prinzen und die Prinzessin. »Alteutrakisch ist die Sprache unserer Vorfahren, die Sprache Derjenigen, die vorausgingen, und demzufolge vermutlich auch die der Häretiker.«


  »Ist der Text mit Blut geschrieben?«, fragte Wigg.


  »Ja«, antwortete Faegan, »in dieser Hinsicht ist er genau wie die anderen.« Er rieb mit der Hand über das schmutzige Gesicht des Kopfes. Anschließend betrachtete er den schwarzen Staub, der an seinen Fingern haften geblieben war. Als er auf seine Hand blies, flog der Staub auf und schwebte langsam zu Boden. Tristan kam es so vor, als schimmere der schwarze Staub im Licht bisweilen bläulich auf. Faegan warf den Anwesenden einen vielsagenden Blick zu. »Dieser Mann war höchstwahrscheinlich ein Konsul«, sagte er.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Shailiha.


  Faegan hielt seine schmutzige Handfläche in die Höhe. »Dies ist Marmorstaub aus den Steinbrüchen von Ilendium, da bin ich mir ganz sicher. Das Schwarz enthält Spuren von Azurblau, was bedeutet, dass sie in der Tat dabei sind, den verbotenen schwarzen Marmor abzubauen  und mit ziemlicher Sicherheit die Konsuln dazu benutzen. Ganz wie wir vermutet haben.«


  »Wollt Ihr mich denn gar nicht nach der Sprache fragen?«, sagte Wigg in Richtung des Prinzen. Trotz der düsteren Stimmung huschte ein Lächeln über das Gesicht des Obermagiers.


  »Was soll ich Euch denn fragen?«, entgegnete Tristan mit verständnislosem Gesichtsausdruck.


  »Wie habt Ihr Alteutrakisch gelernt?«, fragte Shailiha.


  »Gut gemacht, Prinzessin.« Wigg lächelte. »Bitte fahrt fort.«


  »Wenn Diejenigen, die vorausgingen, und die Häretiker alle tot sind, wer hat Euch dann ihre Sprache beigebracht?«


  »Denkt mal einen Augenblick lang darüber nach«, sagte Wigg. »Die Antwort auf Eure Frage liegt vor Euch, hier in diesem Raum.«


  Tristan ließ den Blick durch den riesigen, ziemlich dunklen Raum und über die unzähligen Buchregale schweifen. Vielleicht findet sich die Antwort in einem der Bücher oder einer Schriftrolle, dachte er bei sich. Dann fiel sein Blick auf das in weißes Leder gebundene Große Buch. Er rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn und dachte eine Weile angestrengt nach. Natürlich!, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Das Große Buch ist in alteutrakischer Sprache abgefasst«, sagte er leise, fast als spreche er zu sich selbst. Er dachte einen weiteren Augenblick nach. »Als Ihr es entdeckt hattet, konntet Ihr es zunächst nicht lesen, da es in einer Sprache geschrieben ist, die Euch völlig fremd war. Doch nachdem Faegans Tochter Emily sich den Stein umgehängt und den Text erstmals übersetzt hatte, konntet Ihr Euch daranmachen, die alteutrakischen Schriftzeichen zu enträtseln.«


  »Sehr gut!« Faegan zeigte mit einem seiner langen knochigen Finger auf den Prinzen und gab ein gackerndes Lachen von sich. »Emily war auch in der Lage, die Schrift in ihrer ursprünglichen Form laut vorzulesen, wodurch wir die Möglichkeit bekamen, die Sprache nicht nur lesen, sondern auch sprechen zu lernen. Alle Konsuln und Magier haben sie gelernt, und wir bedienen uns ihrer vor allem, wenn der Gegenstand unseres Gesprächs besonders geheim ist.«


  Tristan richtete den Blick wieder auf die auf dem Tisch liegende Schriftrolle. »Würdet Ihr mir bitte den Text vorlesen?«, wandte er sich an Faegan.


  »Selbstverständlich«, erwiderte der verkrüppelte Magier. »Ich werde ihn erst auf Alteutrakisch vorlesen, damit Ihr einmal hört, wie diese Sprache klingt, und ihn anschließend für Euch übersetzen.«


  Faegan wandte sich der Schrift zu und wog den Sinn der Worte, die er vor sich sah, ab. Es war fast drei Jahrhunderte her, seit er einen Text in dieser Sprache gelesen hatte. Trotzdem fiel ihm sofort alles wieder ein, als sei es erst gestern gewesen. Dann begann er laut zu lesen. Tristan fand die Sprache flüssig und melodisch. Beunruhigt stellte er jedoch fest, dass Faegans Gesicht mit jedem Wort, das er vorlas, immer düsterer wurde.


  Bestürzt lehnte sich Faegan auf seinem Stuhl zurück. Auch Wigg schien wie benommen. »Bitte übersetzt es für mich«, drängte Tristan.


  »Nun gut«, erwiderte Faegan.


  »Ich bin die Macht hinter dem Leuchten, und ich bin derjenige, nach dem Ihr sucht. Außerdem bin ich derjenige, der für das Wehklagen und die Qualen Eures Volks verantwortlich ist. Habt Ihr Euch nicht zu mir hingezogen gefühlt? Habt Ihr nicht schon mein Gesicht gesehen? Es gibt vieles, über das wir sprechen müssen, Erwählter. Ich bin in der Höhle. Kommt heute Nacht zu mir. Kommt, auf dass Euch vieles offenbart werde. Überlasst Eure Magier ihrer vergeblichen Suche nach Antworten. Kommt allein, denn ihre niederen Gaben sind nutzlos für Wesen wie uns.«


  Nachdem eine Weile tiefes Schweigen geherrscht hatte, ergriff Wigg schließlich das Wort. »Das ist ganz eindeutig nicht das Werk von Scrounge«, stellte er fest. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob Ragnar in all seinem Wahnsinn das geschrieben haben könnte.«


  »Ganz meiner Meinung«, sagte Faegan. »Aber jetzt müssen wir entscheiden, ob Tristan darauf eingehen soll, vor allem ohne jeglichen Schutz.«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Tristan plötzlich. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, seine Augen starrten ins Leere.


  »Was?«, rief Faegan aus. »Warum habt Ihr uns denn nichts davon erzählt?«


  »Ich habe ihn gesehen«, wiederholte Tristan und wandte sich den Magiern zu. »Als meine Krämpfe einsetzten, habe ich ein Gesicht gesehen, zu dem ich mich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlte. Es war das Gesicht eines dunkelhaarigen, sehr jungen Mannes. Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, schoss mir durch den Kopf, dass er mich an irgendjemanden erinnert, aber ich vermochte nicht zu sagen, an wen. Zuerst habe ich das Ganze als Halluzination abgetan, aber jetzt weiß ich es besser.« Er machte eine Pause. Sein Atem beschleunigte sich merklich. »Jetzt, da ich die Schriftrolle gesehen und mich an meine Vision erinnert habe, kann ich seine Anwesenheit in meinem Blut buchstäblich spüren. Es ist fast so, als schlüge sein Herz im gleichen Rhythmus wie meins … als ich das Leuchten in Ragnars Gemächern gesehen habe, habe ich auch dieses Gefühl gehabt.« Er hielt kurz inne. »Aber ist es denn denkbar, dass solch ein junger Mann für all diese außerordentlichen, schrecklichen magischen Vorgänge verantwortlich ist?«


  »Habt Ihr sein Gesicht seitdem noch einmal gesehen?«, fragte Faegan.


  »Nein«, antwortete Tristan kopfschüttelnd.


  Trotz seines leeren Blicks sprach Wiggs Miene Bände. Auch Faegan wirkte so, als sei gerade etwas von unerhörter Bedeutsamkeit geschehen.


  »Ich glaube, Ihr solltet hingehen«, sagte Wigg kategorisch. »Und zwar heute Nacht. Allein, so wie es im Brief verlangt wird.«


  »Ganz meiner Meinung«, fügte Faegan hinzu.


  »Seid Ihr beide verrückt geworden?«, rief Shailiha und ergriff die Hand ihres Bruders, so als könne sie mit dieser Geste dafür sorgen, dass er für immer bei ihr bleiben würde.


  Morganna, die die Aufgewühltheit ihrer Mutter zu spüren schien, riss die kleinen Augen weit auf. Die Prinzessin war auf nicht zu übersehende Weise zornig.


  »Habt Ihr vergessen, was das letzte Mal geschehen ist?«, fuhr Shailiha fort. »Wegen dieses Besuchs in der Höhle ist er jetzt todkrank! Woher wollt Ihr denn wissen, dass ihm diesmal nicht etwas noch Schlimmeres passiert? Wie könnt Ihr auch nur auf den Gedanken kommen, ihm so etwas zu gestatten?«


  Wigg und Faegan schwiegen, bis sich die Prinzessin wieder beruhigt hatte. Dann sagte Wigg: »Wenn die in der Höhle uns umbringen wollten, dann wären wir bereits tot, Shailiha. Und ich glaube, Tristan sollte die Gelegenheit nutzen und versuchen, irgendetwas über dieses Wesen herauszufinden. Nicht nur um unseretwillen, sondern auch um der Magie und des Landes willen.«


  »Das finde ich auch«, sagte Tristan, während er seiner Schwester beruhigend die Hand drückte. »Ich muss es sofort tun, noch vor meiner Reise nach Parthalonien. Das siehst du doch sicher ein. Falls ich irgendwelche Neuigkeiten mit zurückbringe, können die Magier der Sache nachgehen, während ich bei den Helferlingen bin.« Er versuchte, sie mit einen Lächeln aufzumuntern. »Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte«, fügte er hinzu, »wir sind gerade dabei, diesen Kampf zu verlieren.«


  »Und was ist mit Ox?«, entgegnete sie, obwohl sie wusste, dass sie bei dieser Auseinandersetzung den Kürzeren ziehen würde. »Die Magier haben gesagt, du brauchst einen Leibwächter. Sollte er dich da nicht begleiten?«


  »Nicht in diesem Fall«, antwortete Tristan. Er schaute zu den Magiern hin, die beide zustimmend nickten. »In dem Brief steht, dass ich allein kommen soll. Und genau das werde ich tun.«


  Shailiha senkte den Kopf. »Warum musst du bloß immer so sturköpfig sein?«, flüsterte sie.


  Tristan schob ihr einen Finger unters Kinn, drückte ihr Gesicht hoch und lächelte sie an. »Da bin ich dir ganz ähnlich. Du bist schließlich acht Minuten vor mir zur Welt gekommen, nicht wahr?«


  Eine ganze Weile lang sagte sie nichts, sondern betrachtete nur sein Gesicht, als versuche sie, es ihrem Gedächtnis einzuprägen. »Wann willst du aufbrechen?«, fragte sie leise.


  Tristan sah Faegan an und sagte: »In einer Stunde.«


  Faegan schloss die Augen und nickte zustimmend.


  Shailiha hatte es schon einmal erlebt, dass ihr Bruder zur Höhle aufgebrochen war. Doch da war Wigg bei ihm gewesen, sodass sie sich trotz ihrer unguten Gefühle recht sicher gewesen war, dass sie beide zurückkehren würden. Diesmal lag die Sache jedoch anders.


  Diesmal befürchtete ihr Herz, dass sie ihren Bruder nie wiedersehen würde.


  FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Umweht vom bitterkalten Wind, der am Saum seines Gewandes zerrte, ging Ragnar auf die Marmorstufen zu, die zum Fledgling House hinaufführten. Die durchdringende Kälte wies wie so viele andere Anzeichen in der Natur darauf hin, dass die Jahreszeit des Kristalls herannahte. Als er zu den zerklüfteten Tolenka-Bergen hochschaute, stellte er fest, dass der Schnee, der während der drei anderen Jahreszeiten nur die Gipfel bedeckte, begonnen hatte, in Richtung Tal zu kriechen. Schon bald würde auch hier Schnee fallen und das Land mit einer eisigen weißen Decke überziehen. Die Luft roch nach vermoderten toten Blättern, deren prachtvolle Färbung längst verblichen und stumpfen Brauntönen gewichen war. In der Nähe plätscherte das kalte, dunkelblaue Wasser des Sippora fröhlich vor sich hin.


  Wie idyllisch, dachte er bei sich. Er blieb einen Augenblick stehen, um das Bauwerk zu betrachten, das bis vor kurzem eines der größten Geheimnisse des Direktoriums geborgen hatte, waren hier doch Frauen in der Kunst der Magie ausgebildet worden.


  Die Burg war vor etwa fünfundzwanzig Jahren erbaut worden, mit einem Aufwand, der bewies, dass man keine Kosten scheuen wollte. Obwohl sie im Vergleich zum Königspalast in Tammerland klein wirkte, hatte sie vier Stockwerke und mehr als vierhundert Räume. Der rosarote Marmor wies eine reizvolle dunkelrote Äderung auf, die Säulen und Stufen waren von blassestem Rosa. Wie passend für kleine Mädchen, dachte er. Die massive, mit Eisen beschlagene Eichentür schien jedem, der nichts mit der Magie zu tun hatte, den Eintritt verwehren zu wollen. Links und rechts von der Tür stand ein bewaffneter Brutling und hielt Wache. Am Himmel kreisten Brutlinge und behielten die Umgebung sorgsam im Auge, während andere der großen Vögel in der Nähe ein Lager aufgeschlagen hatten.


  Der Blutpirscher blieb auf der obersten Stufe stehen und dachte genüsslich an die vielen Siege, die der Meister ihnen bereits beschert hatte. Bald, sinnierte er, bald werden wir am Ziel sein. Neugierig auf das Innere der Burg wies er auf die Tür, die sich gehorsam öffnete, und trat ein. Die Brutlinge verneigten sich ehrerbietig, als er an ihnen vorbeiging, um die Tür anschließend hinter ihm zu schließen.


  Die weitläufige Eingangshalle war ebenfalls aus Marmor gestaltet, während der aus Mahagoni bestehende Fußboden ein kompliziertes Muster aus dunklen und hellen Holzelementen aufwies. Auf beiden Seiten der Eingangshalle führte eine geschwungene Marmortreppe mit schmiedeeisernem Geländer in die oberen Stockwerke, wo, wie er vermutete, ursprünglich die Zimmer der Mädchen gelegen hatten. In die Wand gegenüber der Eingangstür war ein riesiges Buntglasfenster mit einer Darstellung des Unvergleichlichen eingelassen. Das Öl in den Kronleuchtern schwängerte die Luft mit dem zarten Duft pflanzlicher Essenzen.


  Aus einem Gang rechts von ihm drang das vertraute azurblaue Licht hervor und ergoss sich über einen Teil des Fußbodens der Eingangshalle. Ragnar wandte sich der Aura zu, die von der Gegenwart des Meisters zeugte, und ging den Korridor entlang, wobei seine Füße von magischem Licht umflossen wurden.


  Kurz bevor Nicholas die Steinbrüche verlassen hatte, hatte er ihm befohlen, später am Tag hierher zu kommen, da er dem Blutpirscher etwas zeigen wollte. Mehrere Brutlinge hatten Ragnar in seiner reich verzierten Sänfte durch die Lüfte getragen und ihn vor dem Fledgling House abgesetzt. Gespannt, was der Meister ihm wohl vorführen wollte, gelangte er schließlich zu dem Raum am Ende des Ganges.


  Aus dem großen, mit Marmor verkleideten Raum waren sämtliche Möbel entfernt worden, und seine Leere bildete einen scharfen Kontrast zu der prächtigen Eingangshalle, aus der der Blutpirscher gerade kam. Nicholas schwebte mit dem Rücken zu Ragnar  mehrere Fuß über dem Boden in der Mitte des Raums. Sein weißes Seidengewand schmiegte sich in anmutigen Falten um seinen muskulösen Körper. Der Adept war rundum von sargartigen Kisten umgeben, die an der Seite offen und übereinander gestapelt an den Wänden standen. In jeder Kiste lag mit geschlossenen Augen ein friedlich schlafendes Kind.


  Auf dem Fußboden des Raumes ruhte eine durchsichtige Kugel, von der zahllose transparente Schläuche abgingen, die jeweils zu einem Kind führten. Sowohl in der Kugel wie auch durch die Schläuche pulsierte eine rote Flüssigkeit.


  »Tritt ein«, sagte Nicholas, ohne sich umzudrehen. Vorsichtig und behutsam ging Ragnar in das Zimmer, als könnten schon seine Tritte das empfindliche Gleichgewicht dessen, was hier vor sich ging, stören. Obwohl ihm der Meister vor kurzem mitgeteilt hatte, dass er das erlesene Blut der Kinder brauchen würde, war dem Blutpirscher nach wie vor schleierhaft, wozu er es benötigte. Wie gebannt starrte Ragnar auf die Szene, die sich seinem Blick darbot. Selbst für ihn hatte das, was Nicholas den Kindern antat, etwas Schauderhaftes und Makabres.


  Nie zuvor habe ich eine derartige Menge erlesenen Bluts auf einmal gesehen, dachte der Blutpirscher. Warum nur braucht er so viel?


  »Interessant, nicht wahr?«, fragte Nicholas, indem er sich dem verwirrten Blutpirscher zuwandte. »Jeden Tag nehme ich ihnen ein wenig mehr Blut ab, gerade so viel, dass ihre jungen Körper keinen Schaden davontragen. Doch obwohl mir so viele Kinder zur Verfügung stehen, wird es noch zwei Wochen dauern, bis ich genug Blut gesammelt habe. All das wunderbare erlesene Blut! Gleichwohl ist das Potenzial in dieser Kugel verschwindend gering, wenn man es mit dem meines Bluts oder dem des Erwählten, meines irdischen Vaters, vergleicht.« Er hielt kurz inne.


  »Du fragst dich, wozu ich es brauche, nicht wahr?«, fuhr er fort, während die unzähligen Schläuche ihr grausiges Werk fortsetzten. »Alles zu seiner Zeit, mein Freund, alles zu seiner Zeit. Fürs Erste möge die Erklärung genügen, dass ihr Blut sozusagen der Mörtel sein wird, mit dem die Marmorblöcke zusammengefügt werden, aus denen die Tore der Dämmerung errichtet werden.«


  »Aber das Blut dieser Kinder ist kaum ausgebildet«, gab Ragnar vorsichtig zu bedenken. »Wie kann es da für eine derart bedeutende Sache verwendet werden?«


  Nicholas lächelte. »Genau deshalb brauche ich es«, antwortete er. »Weil die Ausbildung der Kinder noch nicht sehr weit fortgeschritten ist, ist ihr Blut gewissermaßen formbarer. Wenn ich das Blut ihrer Väter genommen hätte, wäre das eine weit größere Herausforderung gewesen.« Er lächelte von neuem und sah den Blutpirscher mit einem Funkeln in seinen exotischen Augen an. »Mit der ich aber trotzdem fertig geworden wäre.«


  »Haben die Kinder Schmerzen?«, fragte Ragnar  nicht aus Mitleid, sondern lediglich aus Neugier.


  »O nein«, erwiderte Nicholas. »Überhaupt nicht. Und hinterher wissen sie nichts mehr von dem, was mit ihnen geschehen ist. Abgesehen von einer gewissen Schwäche nach dem Aufwachen sind sie gleich wieder wohlauf, sodass ich ihnen schon am nächsten Tag wieder Blut abzapfen kann.«


  Dann wechselte er das Thema. »Der Abbau geht wie befohlen voran?«


  »Die Konsuln arbeiten ohne Unterlass, in Tag- und Nachtschichten«, antwortete der Blutpirscher. »Ich bin erstaunt, wie schnell alles vonstatten geht. Der Marmor wird genau nach Euren Anweisungen zurechtgeschnitten und poliert.«


  »Und wenn sie nicht arbeiten, sind sie dann in Ilendium einquartiert, wie ich es verlangt habe?«, fragte Nicholas.


  »Ja, Meister«, antwortete Ragnar. »Genau wie die Brutlinge, die laut Eurem Befehl dort bleiben sollten. Außerdem sind bereits die ersten Käfer aus den Eiern geschlüpft, die in die Leichen der Einwohner Ilendiums gelegt wurden.«


  »Exzellent«, sagte Nicholas. »Alles läuft genau nach Plan. Und jetzt muss ich für heute damit aufhören, Blut zu sammeln, da ich mich um andere Dinge zu kümmern habe.«


  Der Blutpirscher beobachtete, wie Nicholas die Augen zusammenkniff. Unverzüglich entfernten sich die Nadeln aus den Füßen der Kinder. Die Blutung hörte auf, und innerhalb weniger Sekunden verschwanden die kleinen Einstiche. Die mit der Kugel verbundenen Schläuche zogen sich zurück und wurden immer kürzer, bis sie schließlich mit dem Gefäß verschmolzen.


  Nicholas ließ die Kinder sanft zu Boden gleiten. Innerhalb kürzester Zeit waren sie alle wieder wach und fingen sofort an, fröhlich lachend miteinander zu spielen.


  »Siehst du?«, sagte Nicholas, indem er einem der jungen Mädchen liebevoll die Hand auf den Kopf legte. »Ihnen ist nichts geschehen. Jetzt muss ich aufbrechen. Wenn ich fort bin, kommandier eine Schwadron Brutlinge dazu ab, auf die Kinder aufzupassen und sie mit Essen zu versorgen. Begleite mich ein Stück.«


  Schweigend ging Ragnar neben seinem Herrn einher, der über dem Fußboden durch die Luft glitt. Sie begaben sich zur Eingangstür und öffneten sie. Die Brutlinge zu beiden Seiten der Tür verneigten sich ehrerbietig.


  »Darf ich fragen, wo Ihr Euch jetzt hinbegebt, Meister?«, sagte Ragnar.


  »Zur Höhle«, antwortete Nicholas. »Ich erwarte dort einen überaus wichtigen Gast.« Dann breitete der Adept die Arme aus und erhob sich in die Lüfte, höher und höher, bis er nur noch ein heller Fleck am Himmel war. Verblüfft starrte Ragnar ihm nach. Wie konnte jemand  und mochte er noch so erlesenes Blut haben  ohne Flügel fliegen?


  Nach einer Weile verlor Ragnar den Adepten, dessen weißes Gewand mit dem Licht der Sterne am nächtlichen Himmel verschmolz, aus den Augen.


  Nachdem er eine Schwadron Brutlinge zum Schutz der Kinder in die Burg abkommandiert hatte, ließ er seine Sänfte kommen, die von vier der großen Vögel getragen wurde. Der Blutpirscher kletterte hinein und gab den Befehl, zum Steinbruch zurückgebracht zu werden.


  Er bedurfte dringend seiner Flüssigkeit, auf die er mehrere Stunden lang hatte verzichten müssen. Nachdem er die Flasche, die stets dabei war, von einem in die Wand der Sänfte eingelassenen Regal genommen hatte, tauchte er den Finger in die Flüssigkeit und leckte ihn genüsslich ab. Dann lehnte er sich in die Polsterkissen zurück und ließ den Samtvorhang an der Seite herunter, um mit seinen Gedanken allein zu sein.


  Sobald er nachgeprüft hatte, wie die Arbeit der Konsuln voranging, würde er sich ganz der schönen Frau widmen, die er zum Steinbruch mitgenommen hatte. Sie war zwar nicht Celeste, würde fürs Erste aber genügen … bis Wiggs Tochter wieder sein war, mit der er dann würde machen können, was er wollte.


  SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Als sich Tristan der Höhle des Unvergleichlichen näherte, stiegen unzählige Erinnerungen und Gedanken in ihm auf. Einige davon waren angenehm, die meisten jedoch alles andere als beruhigend. Obwohl ihn sein Blut an diesen entlegenen unterirdischen Ort zog, erfüllte es ihn mittlerweile doch mit tiefer Furcht, hier ganz allein herzukommen.


  Der Himmel war klar und mit zahllosen funkelnden Sternen übersät. Es war so kalt, dass Pilgers Atem in weißen Wölkchen aus seinen Nüstern aufstieg. Das welke Laub knirschte unter den schweren Tritten des grau-weiß gescheckten Hengstes, der den Prinz immer tiefer in den Wald trug.


  Allein war Tristan das letzte Mal an jenem schicksalhaften Tag hergekommen, an dem er zufällig die Höhle entdeckt hatte. Während er versucht hatte herauszufinden, wo die Flatterer des Feldes geblieben waren, war er durch die Mauer, die den Eingang der Höhle versperrte, gebrochen und in die Tiefe gestürzt. Fast hätte ihn dies das Leben gekostet. Sein Vater und das Direktorium der Magier waren damals sehr zornig auf ihn gewesen. Jetzt wusste er natürlich, warum. Seufzend schüttelte er den Kopf. Was war seitdem nicht alles geschehen! Er schloss die Augen und versuchte, gegen das Gefühl, dass schon bald alles verloren sein würde, anzukämpfen.


  Bevor er sich vorhin einen Pelzmantel angezogen hatte und aufgebrochen war, hatte er noch einen Blick auf seine Schulter geworfen. Die unheilvoll wirkende Schwärzung der Adern hatte sich weiter nach unten ausgebreitet. Seltsamerweise verspürte er an diesen Stellen keinerlei Schmerz, und auch sonst fühlte er sich, wenn er nicht gerade einen Anfall bekam, weder krank noch schwach. Die Magier hatten jedoch gesagt, dass sich dies wahrscheinlich bald ändern würde.


  Zudem wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er erneut Krämpfe bekam. Bei diesem Gedanken schloss er kurz die Augen. Der Schmerz und die Verwirrung waren so groß gewesen, dass er sich nicht sicher war, ob er einen weiteren Anfall überleben würde. Er konnte nur hoffen, dass einer seiner Verbündeten in der Nähe sein würde, wenn es dazu kam.


  Doch heute Nacht kann mich Ox nicht begleiten. Ebenso wenig die Magier. Dies hier muss ich allein durchstehen.


  Er blickte zum Himmel hinauf und dachte an die unglaubliche Geschichte, die die Magier ihm und seiner Schwester von Denjenigen, die vorausgingen, und den Häretikern erzählt hatten.


  Was ihm jedoch am meisten Sorge bereitete, war die Tatsache, dass die Magier nach und nach ihre Kräfte verloren. Obwohl er es bisher noch nicht erlebt hatte, dass einer der beiden bei der Ausführung eines magischen Akts gescheitert war, wusste er, dass es unweigerlich dazu kommen würde. Offenbar konnten beide nur wenig tun, um der Flut der über sie hinwegrollenden Ereignisse Einhalt zu gebieten. Sie wirkten ungewöhnlich resigniert, was die Niedergeschlagenheit des Prinzen noch um einiges verstärkte.


  Und dann war da noch Celeste. Als er ihr damals auf dem Friedhof zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich nicht nur von ihrer Schönheit angezogen gefühlt, sondern auch von der geheimnisvollen Stärke, die sie ausstrahlte. Wie sehr sie darin doch ihrem Vater ähnelt, dachte er bei sich. Er vermochte es immer noch nicht recht zu glauben, dass sie jetzt zu ihnen gehörte  Wiggs Tochter, von deren Existenz er jahrhundertelang nichts gewusst hatte. Wenn sich der Prinz und Celeste zusammen im selben Raum befanden, war er sich stets aufs Deutlichste ihrer Anwesenheit bewusst, doch für solche Dinge war jetzt keine Zeit. Außerdem war sie Wiggs einziges Kind. Sich zu diesem Zeitpunkt mit ihr einzulassen, wäre unverantwortlich gewesen und hätte sich möglicherweise sogar auf die zart aufkeimende Beziehung zwischen Vater und Tochter ausgewirkt.


  Als er sich der kleinen Anhöhe näherte, wo er sein Pferd an einen Baum binden wollte, richteten sich Tristans Gedanken schließlich auf das immer noch unbekannte, offenbar sehr mächtige Wesen in der Höhle, von dem Wigg und Faegan behaupteten, dass es in der Lage sei, die Häretiker auf die Erde zurückzuholen. Er erinnerte sich an das erstaunliche Licht, das an dem Tag, als Scrounge ihn vergiftet hatte und Wigg von Ragnar geblendet worden war, über den Fußboden geströmt war. Das Licht hatte ihn auf seltsame Weise angezogen, fast als wäre es ein Teil von ihm. Und nachdem er dann die Schriftrolle gelesen und sich des Gesichts erinnert hatte, das ihm bei seinem ersten Anfall erschienen war, hatte er mit vollkommener Sicherheit gewusst, dass er an diesen Ort kommen musste und dass die Magier Recht hatten. Er musste diesem Wesen gegenübertreten, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, und es danach irgendwie schaffen, lebend aus der Höhle zu kommen.


  Er zog die Zügel an und saß ab. Nachdem er Pilger an einem Baum festgebunden hatte, schlich er langsam zur Kuppe der kleinen Anhöhe. Er zog den Dreggan und nahm die Mauer aus Feldsteinen in Augenschein, die den Eingang zur Höhle versperrte.


  Das Loch, das er und Wigg in die Mauer gerissen hatten, war vergrößert worden. Von unten schimmerte ein flackerndes, orangerotes Licht herauf, in das sich bisweilen ein azurblaues magisches Leuchten mischte.


  Das Wesen ist hier, begriff Tristan. Er wischte sich die schweißfeuchten Hände ab. Ich kann seine Gegenwart in meinem Blut spüren. Es lockt mich zu sich. Vorsichtig stieg er die Anhöhe hinunter.


  Plötzlich blieb er stehen. Während er den im Mondlicht blitzenden Dreggan betrachtete, fiel ihm etwas ein, das die Magier gesagt hatten. Wenn Wigg und Faegan Recht hatten, so wäre er, falls es in der Absicht dieses Wesens gelegen hätte, wahrscheinlich bereits tot. Langsam steckte er das Schwert in die Scheide zurück und kletterte durch das Loch.


  Während er auf der obersten Stufe stand, bemerkte er, dass sich die Ader, in die die Kräfte des Unvergleichlichen abgeleitet wurden, jetzt auch durch die Wände der Höhle zog. Wie stets ergoss sich der majestätische Wasserfall mit lautem Tosen in das Becken am Fuße der Höhle. Die Fackeln an der Wand waren entzündet worden. Ihr Licht vermischte sich mit dem azurblauen Schein der Ader und verlieh der Umgebung ein unheimliches, gespenstisches Flair.


  Das intensive Licht, das er schon in Ragnars Gemächern gesehen hatte, sickerte lautlos aus einem Gang auf der linken Seite. Tristan konnte sich nicht erinnern, diesen Korridor schon einmal gesehen zu haben. Vermutlich hatte ihn das Wesen erst vor kurzem erschaffen. Und vielleicht war es auch für all die Gänge und Räumlichkeiten verantwortlich, die er und Wigg neulich hier entdeckt hatten. Vorsichtig stieg er mit hellwachen Sinnen die steinernen Stufen hinunter.


  Sobald er unten angekommen war, wurde ihm aufgrund der überwältigenden Wirkung, die das Wasser auf sein Blut ausübte, schwindlig. Er war gezwungen, sich hinzuknien, derweil sein Atem sich immer mehr beschleunigte.


  »Kommt zu mir, Erwählter«, sagte eine kräftige, gleichzeitig jedoch auch irgendwie weiche und beruhigende Stimme, die aus dem Gang kam und dumpf von den Wänden der Höhle widerhallte.


  Mit zitternden Beinen stand Tristan auf und folgte dem Licht, das aus dem Gang zu seiner Linken drang.


  Während er die endlosen Windungen des Korridors entlangging, wurde die Anziehungskraft, die das Wesen auf sein Blut übte, immer stärker. Gleichzeitig ließ die Wirkung des Wassers der Höhle nach, bis sie schließlich ganz abklang. Der Gang führte zu einer Tür aus schwarzem Marmor, unter der das azurblaue Leuchten hervorsickerte. Langsam streckte Tristan die Hand aus und drückte die Tür auf.


  Er erblickte einen Mann, der etwa in seinem Alter und von seiner Größe war und im Schneidersitz in der Luft schwebte. Die Hände unter die Ärmel seines feinen weißen Gewandes geschoben, blickte er den Prinzen mit friedlicher Miene an. Er war offenbar unbewaffnet. Das lange dunkle, glänzende Haar reichte ihm bis zu den Schultern und rahmte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem sinnlichen Mund ein. Was den Prinzen jedoch sofort mit Unruhe erfüllte, während er dastand und sein Gegenüber musterte, waren dessen Augen.


  Dunkel und funkelnd, saßen sie leicht schräg im Gesicht, was dem Mann ein exotisches, fast feminines Aussehen verlieh. Und irgendwie kamen Tristan diese Augen seltsam vertraut vor.


  Als er sich umsah, bemerkte er, dass sich die Ader auch durch die Wände dieses Raumes zog. Rechts von ihm ragte ein schwarzer Marmorsockel auf, auf dem ein kleiner Glasbecher stand.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Tristan den Mann.


  »Wisst Ihr das wirklich nicht?«


  »Ich weiß nur, dass Ihr das Wesen seid, das im Begriff ist, die Tore der Dämmerung zu errichten, um die Häretiker auf die Welt loszulassen«, sagte Tristan. »Und dass es meine Pflicht ist, Euch daran zu hindern.«


  »Tatsächlich?«, fragte der Mann und spitzte die Lippen. »Seid Ihr Euch dessen ganz sicher? Eure Magier haben Euch nach wie vor noch nicht ganz in die Pflichten eingeweiht, die Ihr als männlicher Teil der Erwählten habt, aber das wisst Ihr wahrscheinlich gar nicht, wie? Obwohl es noch so viel zu lernen gibt, bleibt doch so wenig Zeit dafür. Dabei habt Ihr und Eure Schwester mehr mit denen im Himmel gemeinsam, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  Bis auf die Anspielung auf den Mangel an Zeit verstand Tristan kein Wort. »Warum habt Ihr mein Blut vergiftet?«, stieß er wütend hervor. »Warum bringt Ihr mich nicht einfach um, wenn Ihr meinen Tod wollt?«


  »Lasst uns mit dem Wichtigsten beginnen«, sagte der Mann und kam näher geschwebt, um den Prinzen durchdringend anzusehen. »Wisst Ihr wirklich nicht, wer ich bin?«, fragte er erneut.


  »Nein«, erwiderte Tristan.


  Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem Lächeln, das jedoch ebenso schnell wieder verschwand, wie es entstanden war. »Seht mich an«, befahl er. »Erkennt Ihr diese Augen nicht wieder?«


  Tristan wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. Die exotischen Augen ließen ihn immer unruhiger werden. Es war, als versuche ihn sein Unterbewusstein von etwas Unmöglichem zu überzeugen  nämlich davon, dass er diese Augen schon einmal gesehen hatte.


  »Irgendwie kommen sie mir bekannt vor, im Gegensatz zu Euch«, antwortete er. Plötzlich hatte er genug von allem. »Lasst diese Spielchen«, sagte er in strengem Ton und nahm eine etwas entschlossenere Haltung ein. »Sagt mir sofort, wer Ihr seid.«


  Der dunkelhaarige Mann vor ihm atmete schnell ein und stieß die Luft langsam wieder aus. »Ich bin dein Sohn, Erwählter«, sagte er leise. »Der Junge, den du so gleichgültig in einem flachen Grab in Parthalonien zurückgelassen hast. Erinnerst du dich nicht mehr an mich? Ich bin auch der Sohn von Succiu, der zweiten Herrin des Bundes, eine der vier Frauen, die du und dein Magier umgebracht haben.« Er hielt einen Augenblick inne, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich bin Nicholas«, sagte er nach einer Weile leise. »Und ich bin zurückgekehrt.«


  Trotz der Ähnlichkeit, die die Augen des jungen Mannes mit denen von Succiu hatten, wollte ihn Tristan zunächst als Verrückten abtun. Doch dann machte sich nach und nach eine schleichende Furcht in ihm breit. Je länger er ihn ansah, desto deutlicher erkannte er Succius Augen wieder. Ein Schaudern, lief ihm über den Rücken. Jetzt konnte er sogar noch mehr erkennen. Es war, als vereine dieser junge Mann alle körperlichen Vorzüge Tristans und der Zauberin, die ihn vergewaltigt hatte, in sich.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Tristan. »Ihr lügt. Mein Sohn ist tot. Succiu hat ihn mit in den Tod gerissen, als sie sich vom Dach der Einsiedelei stürzte. Ich habe den Leichnam sogar aus ihr herausgeschnitten und mit eigenen Händen begraben. Ich habe an seinem Grab geweint. Und abgesehen davon, dass er einfach nicht mehr am Leben sein kann, Ihr seid doch viel zu alt. Nein  das ist irgendeine Art von Trick. Ein grausamer, krankhafter Streich. Aber darauf falle ich nicht herein.« Vorsichtshalber machte er einen Schritt zurück und überlegte, was wohl als Nächstes kommen würde. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen und nicht sein Schwert zu ziehen. Tief im Innern wusste er jedoch, dass solch eine primitive Waffe gegen die Kreatur, die er vor sich hatte völlig nutzlos sein würde.


  »Bist du dir dessen so sicher?«, fragte Nicholas und kam auf den Prinzen zugeschwebt, um ihn mit seinen dunklen funkelnden Augen durchdringend anzusehen. »Wenn die Häretiker, meine Eltern im Jenseits, mit meiner Hilfe zurückkommen können  was macht dich dann so sicher, dass sie mich nicht aus dem Grab hätten retten und zur Erde zurückschicken können?«


  Tristan traten Tränen in die Augen, nicht weil er dem Wesen Glauben schenkte, sondern wegen der entsetzlichen Erinnerungen, die durch dieses Gespräch in ihm aufstiegen. »Aber Ihr seid zu alt … Das … das ist unmöglich«, stammelte er.


  »Wenn man die Destruktiva ausübt, ist nur sehr wenig unmöglich, Vater«, sagte Nicholas. Als er diese Anrede hörte, wurde Tristan ganz seltsam zumute. »Ich bin zwar als kleines Kind in eure Welt zurückgekommen«, fuhr Nicholas fort, »doch schon damals verfügte ich über bestimmte Kenntnisse, die meine Eltern hoch oben mir mitgegeben haben. Es hat nämlich auch gewisse Vorteile, tot zu sein. Zumindest in dem schlichten Sinn, in dem du das Wort verstehst. Wie schon gesagt, du hast noch viel zu lernen, aber wenig Zeit dafür. Doch ich schweife ab. Die wichtigste Fähigkeit, mit der ich bedacht wurde, ist mein Vermögen, dem Stein seine Kraft zu entziehen. Stell dir das einmal vor, Erwählter. Die gesamte Macht des Unvergleichlichen  übertragen auf ein einziges Wesen. Als ich anfing, mir die Energie des Steins einzuverleiben, sind mein Wissen, meine Macht und mein Körper proportional zu diesem Vorgang gewachsen, sodass ich schließlich zu dem Mann geworden bin, den du jetzt vor dir siehst.« Er hielt einen Augenblick inne. »Ich bin wirklich dein Sohn  hier auf Erden«, sagte er leise. »Warum, glaubst du wohl, hast du dich so zu mir hingezogen gefühlt?«


  Tristan schüttelte heftig den Kopf und versuchte verzweifelt, nichts von alldem zu glauben. Doch im tiefsten Herzen kamen ihm allmählich Zweifel. Er senkte den Kopf. »Nein«, flüsterte er mit brechender Stimme. »Das kann einfach nicht sein..«


  »Du bist wirklich genauso halsstarrig, wie man es dir nachsagt«, stellte Nicholas fest. »Deshalb werde ich dir Beweise liefern. Schau!« Daraufhin kniff der Adept die Augen zusammen. In seinem rechten Handgelenk tat sich ein Schnitt auf, aus dem langsam Blut hervortrat. Der junge Mann legte zwei Finger auf die Wunde, befeuchtete sie mit dem Blut und hielt sie Tristan vors Gesicht. Dem Prinzen stockte der Atem. Das Blut war azurblau.


  »Die Magier haben gesagt, ich sei der einzige Mensch auf der Welt, der solches Blut hat«, flüsterte Tristan, dem es jetzt Mühe bereitete zu sprechen. »Wie kann das sein?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Nicholas. »Wenn du einmal als einziger Mensch auf der Welt solches Blut besessen und dann ein Kind gezeugt hast, dann …«


  Nicholas ließ den Satz unbeendet und betrachtete das Gesicht des Prinzen, in dem sich Bestürzung und Schmerz widerspiegelten.


  Tristans Schock war so groß, dass er beinah in Ohnmacht gefallen wäre. Er verlor das Gleichgewicht, geriet ins Taumeln und sackte in die Knie. Nachdem er sich wieder hochgerappelt hatte, stand er wankend vor Nicholas, während ihm die Tränen übers Gesicht strömten.


  »So beruhige dich doch, Vater«, sagte Nicholas in einem fast mitleidigen Ton. »Du darfst dir das alles nicht derart zu Herzen nehmen. Es gibt noch viele sehr wichtige Dinge zu tun, die wir jetzt zusammen in Angriff nehmen können  das heißt, sofern du dich dazu entschließt, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  Nicholas streckte die Hand aus und streichelte Tristan die Wange. »Ich bin nämlich kein Monster. Ich bin lediglich ein Abgesandter, ein Weltenbauer, wenn du so willst. Ich brauche deine Hilfe zwar nicht, aber die Häretiker und ich würden es dennoch vorziehen, wenn du mit uns zusammenarbeiten würdest. Du wirst feststellen, dass unsere Methoden nicht so plump und unbeholfen sind wie die des Bundes.« Er lächelte boshaft. »Meine verstorbene, äußerst pervertierte, aber doch sehr schöne Mutter stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar. Es muss besonders interessant gewesen sein, als sie sich mit dir gepaart hat.«


  Nicholas holte ein kleines Stück Pergament aus einer Tasche seines Gewandes und ließ einen Tropfen seines Blutes darauf fallen. Das Blut begann unverzüglich, seine Signatur aufzuzeichnen. Als sie trocken war, stopfte Nicholas das Pergament in einen von Tristans Stiefeln. »Zeig das deinen Magiern, wenn du wieder in der Festung bist. Sie werden wissen, was zu tun ist. Danach wirst du keine Zweifel mehr haben. Und wenn du dann Gewissheit über mich erlangt hast, musst du einige Entscheidungen treffen. Sobald du das getan hast, brauchst du nur wieder herzukommen  zu mir.«


  »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Tristan.


  »Wie ich sehe, wirkt sich die Hirnflüssigkeit des Blutpirschers bereits auf dein Blut aus. Deine Adern werden nach und nach schwarz. Sicher haben die Magier dir schon mitgeteilt, dass dies der Fall sein würde. Bald werden die Schmerzen in deiner Schulter einsetzen. Mittlerweile hast du zweifellos deinen ersten Anfall hinter dir. Ohne Frage eine reizvolle Erfahrung. Sag, Vater, weißt du eigentlich, warum ich dein Blut vergiftet habe?«, fragte Nicholas, indem er ein Stück zurückwich.


  »Aus dem einzigen Grund, den es geben kann«, knurrte Tristan. »Weil du willst, dass ich sterbe.«


  Nicholas lächelte schief. »Ich wusste, dass deine Magier es nicht begreifen würden«, sagte er. »Dafür ist ihre Weltsicht zu beschränkt. In Wirklichkeit habe ich dein Blut deshalb vergiftet, weil ich will, dass du am Leben bleibst, Vater.«


  »Das verstehe ich nicht. Was du sagst, ergibt keinen Sinn.« Tristans Herz riet ihm zu gehen  falls Nicholas ihn überhaupt gehen lassen würde. Er wollte unbedingt fort von diesem Ort  fort von diesem Wesen, das sich sein Sohn nannte. Sein Verstand riet ihm jedoch zu bleiben. Er musste versuchen, die Ruhe zu bewahren, damit der Adept noch mehr sagte. Er hatte den Magiern versprochen, so viele Neuigkeiten wie möglich mitzubringen.


  Nicholas glitt zu dem schwarzen Marmorsockel und streckte die Hand aus. Der Glasbecher erhob sich in die Luft und kam langsam in seine Hand geschwebt. »Ich habe dein Blut vergiftet, um dich anzuspornen, Vater«, sagte er. »Wie du weißt, wirkt die pulverisierte Blutpirscherflüssigkeit sehr langsam, bei dir infolge der hohen Qualität deines Bluts sogar noch langsamer als gewöhnlich. Das gibt uns beiden Zeit  mir, um die Tore zu errichten, dir, um immer kränker zu werden … und eine Entscheidung zu treffen.«


  »Was für eine Entscheidung?«, entgegnete der Prinz.


  »Die Entscheidung, ob du dich unserer Sache anschließt oder nicht, Erwählter«, sagte der Adept. Er schwebte näher und sah Tristan unverwandt an. »Schließ dich uns an, Vater. Es ist das höchste Ziel der Häretiker hoch oben, über die Welt zu herrschen. Mit dir als unserm Anführer. So hätte es schon vor Äonen sein sollen, bevor Diejenigen, die vorausgingen, aufgrund ihrer lächerlichen Liebe zu den Operativa den Zermürbungskrieg anfingen. Du und deine Zwillingsschwester, ihr seid von ihrem Geblüt, Vater, so wie ich von deinem Geblüt bin.«


  Bestürzt trat Tristan einen Schritt zurück. Frag nur nach den wichtigen Dingen, rief er sich in Erinnerung. Stell die Fragen, die dir helfen werden, dieses Monster zu besiegen, das irgendwie deinen Lenden entsprungen ist.


  »Warum aber wollt ihr mich haben?«, fragte er vorsichtig. »Mein Blut ist noch nicht ausgebildet und deshalb von geringem Nutzen für euch. Deine Kenntnisse und die der Häretiker sind wesentlich größer als die der Magier von Eutrakien. Es gibt also nichts, was ihr von mir lernen könnt. Wie kann es da eurer Sache nützlich sein, wenn ich mich euch anschließe?«


  »Du scheinst etwas vergessen zu haben, Vater«, antwortete Nicholas. »Trotz des Umstands, dass du noch nicht magisch ausgebildet bist, bist du nach wie vor der Erwählte. Du und deine Schwester, ihr seid die einzigen Wesen dieser Art, die es auf der ganzen Welt gibt. Ihr besitzt das feinste Blut des Universums. Selbst ich, dein direkter Abkömmling, habe kein Blut von gleicher Qualität, weil das meine durch das Blut der Zauberin Succiu verwässert ist. Haben dir die Magier je erklärt, was das Wort erwählt eigentlich bedeutet? Oder wer es war, der dir diesen Titel verliehen hat? Oder warum auch Shailiha, deine Zwillingsschwester und meine Tante, ebendieses Blut hat und ebendiese Bezeichnung trägt? Ah, deinem Gesichtsausdruck kann ich entnehmen, dass sie es nicht getan haben. Deine Magier wissen weit mehr, als sie dir mitteilen, Vater. Es sei denn, sie haben dir bereits von der Vereinigung der beiden Seiten der Magie erzählt, die eines Tages stattfinden soll. Das war das höchste Ziel Derjenigen, die vorausgingen, nie aber das der Häretiker. Und genau wegen dieses Streitpunkts kam es damals zum Krieg. Die Vereinigung der beiden Seiten sollte lediglich die erste von vielen ähnlichen Taten sein, deren Durchführung nur dir  oder gegebenenfalls meiner Tante  gelingen würde. Doch die Häretiker wollen diese Vereinigung nicht, verstehst du. Sie wollen nicht, dass ihre pure, vollendete Kunst durch die schwächere, menschenfreundliche Seite der Magie verfälscht wird. Und es sind die Häretiker, die sich als Erste deiner bedienen werden, weil sie die Möglichkeit haben, vor Denjenigen, die vorausgingen, zurückzukehren.«


  Gänzlich neue Welten, neue Schrecken und ungeheure neue Gefahren taten sich vor Tristan auf. »Einmal angenommen, ich würde mich euch anschließen, was würdet ihr dann von mir erwarten?«


  Nicholas lächelte. »Dass du uns anführst«, erwiderte er. »Nach der Rückkehr der Häretiker würden wir alle anderen Menschen auf Erden auslöschen. Unsere Welt soll frei von Menschen sein, die nicht ausreichend begabt sind, soll ein wahres Paradies der Magie sein. Danach werden wir dem Unvergleichlichen seine Macht zurückgeben und die Häretiker werden dich in den Destruktiva unterweisen.«


  »Warum solltest du freiwillig so etwas tun?«, fragte Tristan. »Warum solltest du, wenn du die ganze Macht hast, bereit sein, sie dem Stein zurückzugeben?«


  »Weil sich die Häretiker im Gegensatz zu dir um mich gekümmert haben. Ich bin ihnen auf eine Weise verpflichtet, die du dir nie vorstellen könntest.«


  »Und was soll nach meiner Ausbildung geschehen?«


  »Dann werden wir zusammen die Operativa und den ihnen zugehörigen Himmelskörper zerstören, sodass nur noch die wahren, erhabenen Lehren der Destruktiva übrig bleiben, die wir so lieben. Die Häretiker und ich würden das zwar auch allein schaffen, doch dies würde Äonen dauern. Deshalb brauchen wir dich und dein vollkommenes Blut. Der Bund hat lediglich versucht, deine Schwester zu benutzen, um ein Ritual durchzuführen, das egoistischen Zwecken dient, und deiner wollten die Zauberinnen sich bedienen, um sich fortzupflanzen.« Wieder huschte das wissende, schiefe Lächeln über sein Gesicht. »Ein verständlicher, aber kurzsichtiger Wunsch. Wir hingegen haben die Absicht, uns deiner zu einem wesentlich höheren Zweck zu bedienen. Wir werden dich so ausbilden, dass du einer von uns wirst. Du wirst die vollendetere, exquisite Seite der Magie kennen lernen und uns für alle Zeiten anführen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Tristan.


  »Dann wirst du umkommen, zusammen mit all denen, die du liebst«, antwortete Nicholas. »Wenn du dich uns nicht anschließt, muss auch der weibliche Teil der Erwählten, meine Tante, sterben. Trotz des Umstands, dass sie eine Erwählte ist, hat sie kein azurblaues Blut und nützt uns deshalb nichts. Wie schon gesagt, wir würden es vorziehen, dich bei uns zu haben, da dein azurblaues Blut unsere Aufgabe wesentlich einfacher macht. Solltest du dich jedoch gegen uns entscheiden, wirst du einen grausigen Tod erleiden, das kann ich dir versichern.«


  Nicholas hielt Tristan das kleine Gefäß hin, das er vom Sockel genommen hatte. Es enthielt eine weiße, milchige Substanz. »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  »Wie sollte ich?«, erwiderte Tristan in sarkastischem Ton.


  »Das ist das Gegengift für deine Krankheit, Vater. Wenn du es trinkst, bist du innerhalb von zwei Tagen wieder gesund. Du kannst es bekommen  sofern du dich bereit erklärst, hier bei mir zu bleiben und dich meinem Geist zu unterwerfen, damit ich nachprüfen kann, ob du es ehrlich meinst. Vielleicht haben dir deine Magier von der Technik erzählt, die man anwendet, um jemandem ins Herz zu schauen? Ein simpler magischer Vorgang, der aber sehr wirkungsvoll ist. Komm zu uns und bring deine Schwester und ihr Kind mit. Auch sie sind uns willkommen. Aber zunächst einmal muss ich dir in dein Herz schauen.«


  Tristan war durchaus vertraut mit der Methode, von der Nicholas sprach, hatte er doch erlebt, wie Wigg und Faegan sie bei Geldon angewandt hatten, um sich zu vergewissern, dass der Zwerg nicht auf der Seite des Bundes stand. Es würde nichts nützen, ihn anzulügen, begriff der Prinz. Er würde sofort im Bilde sein. Seine Miene verdüsterte sich. »Und wenn ich mich weigere?«, sagte er.


  »Dann verurteilst du dich selbst, deine Schwester, ihre Tochter, deine Magier und alle anderen in deiner Welt, die von erlesenem Blut sind, zum sicheren Tod«, antwortete Nicholas beiläufig. »Über die Existenz aller Menschen mit nicht erlesenem Blut brauchen wir kein Wort zu verlieren, da sie auf jeden Fall sterben werden, ob du dich uns nun anschließt oder nicht. Die Entscheidung, die du treffen musst, ist also sehr einfach. Es geht nur darum, ob du den dir zustehenden Platz in der Welt einnehmen und auf diese Weise deinen Lieben das Leben sichern willst.«


  Tristans Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Die Magier werden ein Heilmittel finden«, sagte er zögernd.


  »Da irrst du dich, Vater«, sagte Nicholas in hämischem Ton. »Die Magier sind völlig außerstande, das Heilmittel zu finden. Erstens übersteigen die erforderlichen Berechnungen höchstwahrscheinlich ihre magischen Fähigkeiten. Zweitens besteht das Gegengift wie so viele Gegengifte zum Teil aus genau dem, mit dem du vergiftet worden bist  der Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers. Dies ist der wichtigste Bestandteil, der Wigg und Faegan aber nicht zur Verfügung steht. Ich vermag mir nicht recht vorzustellen, dass die beiden  der eine blind, der andere verkrüppelt  durch die Wälder streifen, um einen weiteren Blutpirscher aufzuspüren und zu töten. Du vielleicht? Nein, natürlich nicht. Deshalb solltest du dich nicht auf diese zwei Relikte aus der Vergangenheit verlassen, denn sie können dich ohnehin nicht heilen.«


  Er machte eine kurze Pause und sah Tristan mit seinen exotischen Augen durchdringend an. »Du wirst bald erkennen, dass ich nicht zu besiegen bin«, sagte er in drohendem Ton. »Es sind Dinge in Gang gesetzt worden, die selbst ich nicht mehr aufhalten könnte. Dir bleibt nichts anderes übrig, als dich uns auf Gedeih und Verderb auszuliefern.«


  Tristan senkte den Blick. »Wenn du wirklich mein Sohn bist, wie bringst du es dann fertig, uns diese furchtbaren Dinge anzutun?«, fragte er leise. »Wir sind vom gleichen Blut. Zählt das überhaupt nicht für dich?«


  Nicholas Gesicht nahm einen gebieterischen Ausdruck an. »Präge dir das, was ich gleich sagen werde, gut ein, Vater, wie auch immer deine endgültige Entscheidung aussehen mag. Meine Mutter in dieser Welt, die Zauberin Succiu, hat mir zusammen mit sich das Leben genommen. Und du, mein irdischer Vater, hast es vorgezogen, meinen Leichnam in jenem grässlichen Land zu lassen, statt ihn mit in das deine zu nehmen. Doch meine Eltern hoch oben haben mich zu sich geholt, mich unterwiesen und mich hierher zurückgeschickt, in die Welt der Lebenden. Glaubst du allen Ernstes, ich würde dich ihnen in all ihrer Macht und Majestät je vorziehen? Alles, was du wirklich getan hast, war, deinen Samen in den Schoß einer Frau zu spritzen. Und sie wiederum hat es vorgezogen, mich mit in den Tod zu ziehen. Danach hast du dich nicht mehr um mich gekümmert.«


  Tristan ließ den Kopf hängen. In gewisser Weise konnte er sich der bizarren, verdrehten Erklärung von Nicholas nicht ganz verschließen. Er zwang seine Gedanken, sich erneut den vielen Fragen, die er noch hatte, zuzuwenden und beschloss, Nicholas so lange wie möglich zum Reden zu bringen. Konzentrier dich auf die Dinge, die hilfreich sein könnten, rief er sich in Erinnerung. Die Dinge, die Wigg und Faegan wissen wollen.


  »Die Brutlinge und die Aaskäfer«, fragte er. »Wo kommen die eigentlich her?«


  Nicholas lächelte. »Sie stellen nur zwei Arten der Diener dar, die die Häretiker während des Zermürbungskriegs einsetzten. Ich habe die Latenzzauber, die nötig sind, um sie heraufzubeschwören, von oben mitgebracht. Danach war es dann einfach genug, sie sich von selbst vermehren zu lassen. Eine Kreatur für den Himmel, eine andere für die Erde, genau wie vor langer Zeit. Sie sind außerordentlich wirkungsvoll, findest du nicht?«


  Tristan dachte einen Augenblick nach und überlegte, wie lange Nicholas ihm wohl noch erlauben würde, Fragen zu stellen. »Wenn die Häretiker in der Lage sind, dich aus dem Jenseits zurückzuschicken, warum können sie dann für sich selbst nicht einfach dasselbe tun?«, fragte er. »Wozu brauchen sie dich? Und du hast gesagt, Shailiha und ich hätten mit denen im Himmel viel gemeinsam. Wen meinst du damit  die Häretiker oder Diejenigen, die vorausgingen?«


  »Ah«, sagte Nicholas. »Endlich kommt der Erwählte auf das Wesentliche der ganzen Angelegenheit zu sprechen, auf den Kernpunkt des Rätsels, das sein Dasein und das seiner Zwillingsschwester umgibt. Tatsache ist, dass die Häretiker erst zurückkehren können, wenn sie über einen Abgesandten von deinem Geblüt verfügen. Und den hast du selbst ihnen in meiner Person geliefert. Die Häretiker sind lediglich Geistwesen, ebenso wie Diejenigen, die vorausgingen. Selbst im Jenseits liegen die beiden Mächte nach wie vor ständig miteinander im Kampf. Das ist seit dem Zermürbungskrieg so. Doch meine Eltern hoch oben möchten gern wieder leben, möchten gern wieder imstande sein, zu fühlen und zu riechen, zu schmecken und all die Freuden zu empfinden, die einem als Mann oder als Frau zuteil werden. Mehr werde ich dir erst dann darüber verraten, wenn du dich uns anschließt, weil nähere Einzelheiten viel zu aufschlussreich wären. Desgleichen werde ich dir nicht enthüllen, was es mit der Verbindung auf sich hat, die zwischen dir und deiner Schwester und denen im Himmel besteht. Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass du versuchst, mich für deine Magier auszuhorchen.«


  »Warum hast du die Kinder der Konsuln entführt?«, fragte Tristan. »Und wozu der Überfall auf das Fledgling House? Von welchem Nutzen können dir junge, nur in den Anfangsgründen ausgebildete Menschen sein, dir, der du doch über weitaus größere Kräfte verfügst?«


  »Wie so viele Dinge auf dieser Welt hat das Ganze etwas mit Blut zu tun«, antwortete Nicholas. »Mehr werde ich dir darüber nicht verraten.« Er hielt das Gefäß mit dem Gegengift immer noch in der Hand. Ruhig sah er seinem Vater ins Gesicht. »Die Mitteilungen, die du bekommen hast, reichen aus, um eine Entscheidung zu treffen. Und zwar jetzt!«


  Tristan blickte in die dunklen schrägen Augen. Selbst wenn du von meinem Geblüt bist, eines Tages werde ich dich töten, schwor er sich insgeheim. Gleichgültig, was es mich kostet, ich werde diese Geißel, die meinem Samen entsprungen ist, von der Erde wegradieren.


  »Nein«, sagte er kategorisch. »Ich werde mich euch niemals anschließen.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Vater?«, entgegnete Nicholas, indem er das Glas mit dem Gegengift verführerisch vor Tristans Gesicht hin und her schwenkte. »Ein kleiner Schluck davon, und du wirst wieder gesund. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du eben gerade nicht nur dich selbst, sondern auch deine Schwester, deine Nichte und die Magier zum Tode verurteilt hast.«


  »Ich habe dir meine Antwort gegeben«, sagte der Prinz, der vor Wut zitterte. »Und jetzt lass mich gehen.«


  »Wie du willst«, gab Nicholas mit einer höflichen Geste in Richtung Tür zurück. »Es war nie meine Absicht, dir noch mehr zuleide zu tun oder dich gefangen zu halten. Aber merke dir eins, Erwählter: Die dunklen Adern werden sich weiter ausbreiten, die Schmerzen in deinem Körper zunehmen. Zum Schluss wirst du deinen Schwertarm nicht mehr gebrauchen können, ebenso wenig wie die Waffe auf deinem Rücken, mit der du meinen Großvater getötet hast. Während deines vierten Anfalls wirst du sterben. Und außer dem, was ich hier in der Hand habe, kann nichts dir helfen.« Der Adept machte eine Pause.


  »Solltest du dich doch noch anders besinnen, dann komm einfach zu den Toren der Dämmerung, die bald errichtet sein werden«, fuhr er fort. »Wie du feststellen wirst, werden sie kaum zu übersehen sein.«


  Tristan wandte sich um und ging auf die Tür zu, blieb aber noch einmal stehen, um sich zu Nicholas zurückzudrehen. »Ich werde dich töten«, sagte er leise, »ob du nun mein Sohn bist oder nicht. Irgendwie werde ich trotz deiner Macht einen Weg finden, dich zu töten. Bevor ich sterbe, werde ich dafür sorgen, dass das, was ich gezeugt habe, keinen Schaden mehr anrichten kann.« Dann verließ er den Raum.


  Sobald er sich dem Wasserfall näherte, spürte er von neuem die Wirkung, die das Wasser auf sein Blut hatte. Er achtete jedoch nicht darauf, sondern rannte die Steinstufen hinauf, bis er den Ausgang der Höhle erreicht hatte. Keuchend blieb er stehen, um zuzusehen, wie sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne über den Horizont stahlen. Tränen der Wut und der Trauer stiegen in ihm auf.


  Wie oft die Sonne wohl noch aufgehen wird, bis sie zurückkehren und alles, was wir kennen und lieben, untergeht?, fragte er sich. Und alles ist meine Schuld. Alles geht darauf zurück, dass ich in Parthalonien etwas nicht zu Ende gebracht habe.


  »Was habe ich bloß getan?«, rief er mit einer Stimme, die vor Verzweiflung zitterte.


  Er schlug die Hände vors Gesicht und sank in dem kalten, mit Reif bedeckten Gras auf die Knie.


  


  Nachdem Tristan eine Weile in dieser Stellung verharrt hatte, richtete er sich wieder auf und beobachtete den Sonnenaufgang. Ihm schwirrte der Kopf von den erschreckenden Dingen, die er erfahren hatte. Er wusste, dass er schnellstens in die Festung zurückkehren und die Magier von allem in Kenntnis setzen musste.


  Plötzlich jedoch hörte er etwas. Stahl auf Stahl  das unverkennbare Geräusch gegeneinander schlagender Schwerter.


  Sofort sprang er auf und zog seinen Dreggan. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen, vermochte jedoch nichts Verdächtiges auszumachen. Trotzdem war das Klirren der Schwerter deutlich zu hören und klang für seine erfahrenen Ohren nach einem Zweikampf. Schließlich wurde ihm klar, dass die Geräusche von oben kamen. Er richtete den Blick gen Himmel.


  Über ihm lieferte sich einer von Nicholas Brutlingen einen erbitterten Zweikampf mit einer anderen geflügelten Kreatur, die der Prinz zunächst nicht zu erkennen vermochte. Doch dann flogen die beiden Kämpfer weiter nach unten, und der Prinz bemerkte schockiert, wer es war: Ox.


  Verbissen kämpfte der riesige Helferlingskrieger mit dem Brutling, der ihm, wie deutlich zu sehen war, durchaus ebenbürtig zu sein schien. Wie gebannt stand Tristan da und beobachtete, wie die Kämpfer über ihm kreuz und quer durch die Luft schossen.


  Er erkannte sofort, dass eine solche Kampfart Fertigkeiten erforderte, über die er selbst nicht verfügte. Das Ganze unterschied sich grundlegend von einem Kampf auf der Erde, bei dem die Schnelligkeit und die Balance des Kämpfers von seinen Füßen und Beinen abhingen. Bei dem Kampf über ihm stand den beiden Kontrahenten der ganze Himmel zur Verfügung, was die zwei weidlich ausnutzten, indem sie mithilfe ihrer Flügel Entfernungen zurücklegten, die die Füße und Beine eines an die Erde gebundenen Schwertkämpfers nicht bewältigt hätten. In der Luft waren dreidimensionale Drehungen und Manöver möglich, die auf der Erde undenkbar gewesen wären.


  Während der Brutling schneller zu sein schien, war Ox offenbar ein wenig stärker. Jedenfalls wehrte Ox erfolgreich alle Streiche, die der Brutling mit seinem Breitschwert ausführte, mit seinem Dreggan ab.


  Aber warum ist Ox überhaupt hier?, überlegte Tristan, während er, zur Tatenlosigkeit verdammt, enttäuscht seinen Schwertgriff umklammerte.


  Ox breitete die Flügel weiter aus und flog in die Höhe, bis er sich unmittelbar über dem großen Vogel befand. Dann schlug er unerbittlich mit dem Dreggan auf ihn ein und drängte den Brutling immer weiter nach unten. Obwohl sich der Brutling nach Kräften verteidigte, war Ox jetzt im Vorteil, da es dem Helferling recht leicht fiel, seine Klinge nach unten sausen zu lassen, während der Vogel mit seiner Waffe nach oben stoßen musste.


  Während Ox seinen Gegner weiter und weiter in Richtung Boden drängte, wurde das Klirren der Schwerter immer lauter. Bald würde Tristan imstande sein, mit seinem Dreggan die Beine des Brutlings zu erreichen. Er drückte auf den Hebel im Heft seines Schwertes, um die Verlängerung hervorschnellen zu lassen. Doch als er den Dreggan mit beiden Händen in die Höhe hob, kam ihm plötzlich ein Gedanke.


  Tristan ließ seine Waffe fallen und suchte hastig das Gras ab, bis er endlich einen dicken langen Ast fand, der recht stark aussah.


  Tristans erster Schlag verfehlte den Brutling, der verzweifelt aufschrie, ganz knapp. Ox legte sich mächtig ins Zeug, bis es ihm gelang, den Vogel noch weiter nach unten zu treiben. Diesmal verfehlte der Prinz sein Ziel nicht.


  Mit aller Wucht traf der Ast den Brutling seitlich am Kopf. Der Vogel stürzte bewusstlos zu Boden, das Licht seiner grässlichen roten Augen erlosch. Der erschöpfte Ox landete neben dem Vogel und sah den Prinzen an, als hätte dieser gerade den Verstand verloren.


  »Ich zum Schutz geschickt«, stieß Ox hervor, während er seinen Dreggan in die Scheide zurückschob. »Warum Erwählter nicht töten Vogel?«


  Statt zu antworten, trat Tristan dem Brutling unsanft in die Seite, um sich zu vergewissern, dass der Vogel tatsächlich bewusstlos war. Als er sich nicht rührte, griff Tristan nach unten und nahm ihm sein Schwert ab. Dann hob er seinen Dreggan auf, ließ die Verlängerung zurückschnellen und steckte ihn in die Scheide zurück.


  Tristan betrachtete den erschöpften Helferlingskrieger. Dabei wurde ihm klar, dass es an der Zeit war, hinsichtlich des riesigen Helferlings einen Entschluss zu fassen. Wenn ich keine andere Wahl habe, als ihm zu vertrauen, dann werde ich es tun, beschloss er.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. »Warum bist du hier?«


  »Magier schicken Ox«, sagte der Krieger stolz. »Um auf Erwählten aufzupassen. Das neue Lebensaufgabe von Ox. Aber sie sagen, ich Euch auf keinen Fall in Höhle nachgehen. Nur Euch folgen und am Himmel warten. Ox froh, dass Erwählter noch am Leben.« Seine Brust schien förmlich vor Stolz geschwellt.


  »Und als ich wieder herausgekommen bin?«, entgegnete Tristan. »Was ist dann passiert?«


  »Ich warte am Himmel. Dann kommt böser Vogel. Als ich Vogel sehe, ich kämpfe mit ihm. Dann Ihr schlagt ihn mit Ast.« Fragend verzog er das Gesicht hinter seinem schwarzen Bart. »Warum Ihr nicht töten den Vogel?«, fragte er noch einmal.


  Tristan warf einen Blick auf den bewusstlosen Brutling. »Weil ich ihn lebend haben wollte«, erwiderte er. »Wigg und Faegan hätten es mir nie verziehen, wenn ich ihn getötet hätte, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, ihn zu studieren, solange er noch am Leben ist. Zumal das einer von denen ist, die sprechen können.«


  Tristan dachte kurz nach. »Schneid ein paar kräftige Äste ab«, befahl er. »Und hol ein paar feste Ranken. Wir werden einen Käfig bauen, den Brutling hineinsperren und das Ganze auf eine Trage binden, die Pilger zur Festung ziehen kann.«


  Obwohl der Prinz wusste, dass diese Vögel Ergebnisse der Magie waren, bezweifelte er, dass sie auch imstande waren, selbst Magie anzuwenden. Doch entweder es gelang mit dem Käfig oder es gelang nicht. Wenn es ihm möglich war, den Brutling in die Festung zu bringen, sollten die Magier entscheiden, wie sie ihn am besten unter Kontrolle halten konnten.


  »Käfig nicht nötig, Erwählter«, erwiderte Ox. »Ich stark. Ich trage.«


  »O nein«, sagte Tristan mit sanfter Stimme und zog die Augenbraue hoch. »Ich will nicht das Risiko eingehen, den Vogel zu verlieren, wenn er wieder zu sich kommt.«


  Ox legte den Zeigefinger auf die Unterlippe und dachte eine Weile angestrengt nach. »Erwählter hat Recht«, sagte er schließlich. »Erwählter klug. Ich mache Käfig und Trage.«


  »Gut«, sagte Tristan.


  Nachdem sie zusammen einen Käfig gebaut hatten, legten sie den immer noch bewusstlosen Brutling hinein und banden die übrigen Äste zu einer Trage zusammen. Während Ox den Käfig auf der Trage befestigte, holte Tristan Pilger, an dessen Sattel sie die Trage festmachten.


  Tristan nahm das Pferd beim Zügel und schnalzte kurz mit der Zunge, damit es sich in Bewegung setzte. Ox bildete die Nachhut und marschierte  als könnten sie jeden Augenblick angegriffen werden  mit gezogenem Dreggan hinter ihnen her.


  Tristan schüttelte den Kopf. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, jetzt stieß er ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. Unwillkürlich kam ihm ein altes Sprichwort in den Sinn, das diese Szene aufs Schönste beschrieb.


  Bevor das Jenseits einen mit Wahnsinn schlägt, erinnerte er sich, gibt es einem erst noch die seltsamsten Reisegefährten an die Seite.


  SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Den Kopf voller Fragen und Sorgen, lehnte Tristan sich in der Halle der Blutregister auf seinem Polsterstuhl zurück. Ihm gegenüber saßen mit düsterer Miene Wigg und Faegan. Rechts von ihm hatte Shailiha mit Morganna im Arm Platz genommen, während Celeste neben Wigg saß. Einen Moment lang starrte Tristan Celeste in die wunderschönen saphirblauen Augen. Mit besorgtem Ausdruck erwiderte sie seinen Blick.


  Nachdem Tristan und Ox den bewusstlosen Brutling ohne Probleme zur Festung gebracht hatten, hatte Faegan den Vogel unverzüglich in ein magisches Geflecht gebannt. Dann hatte Tristan ihnen mit bedrückter Miene berichtet, was er in der Höhle erfahren hatte. Das Einzige, wovon er nicht sprach, war seine Scham  eine Scham, die aus der Erkenntnis rührte, dass er Wigg damals in Parthalonien hätte gestatten sollen, Nicholas Leichnam zu verbrennen. Tristan hatte gewollt, dass sein ungeborener Sohn ein richtiges Begräbnis bekam, und er hatte die Leiche begraben, bevor Wigg die Möglichkeit gehabt hatte einzugreifen. Jetzt machte er sich und seine Selbstsucht dafür verantwortlich, dass er sie alle  wenn auch unwissentlich  in diese katastrophale Lage gebracht hatte. Als hätte er Tristans Gedanken gelesen, ergriff der Obermagier das Wort.


  »Es ist nicht Eure Schuld, Tristan«, sagte Wigg in sanftem Ton. »Das konntet Ihr einfach nicht wissen. Ihr habt lediglich getan, was Ihr für richtig hieltet, und dafür war großer Mut erforderlich. Selbst ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin das alles führen würde.«


  Tristan schaute auf das Pergament mit der azurblauen Blutsignatur von Nicholas, die er aus seinem Stiefel gezogen und auf den Tisch gelegt hatte, damit alle sie sehen konnten.


  Faegan räusperte sich. »Wir müssen uns Klarheit verschaffen, Tristan«, erklärte der Meistermagier voller Mitgefühl. »Wir müssen die Signatur überprüfen, um festzustellen, ob diese Person Euch die Wahrheit gesagt hat.«


  Tristan nickte. Tief in seinem Herzen kannte er die Antwort allerdings bereits.


  »Prinz Tristan aus dem Hause Galland«, befahl Faegan den Schubläden. »Sohn von Nicholas und Morganna, die einst König und Königin von Eutrakien waren.« Eine der Mahagonischubladen öffnete sich, und ein Stück Pergament erhob sich in die Luft, schwebte durch den Raum und landete vor dem Prinzen auf dem Tisch. Tristan betrachtete seine Blutsignatur. Es war die azurblaue Aufzeichnung, die sie erst kürzlich gemacht hatten und die alle Abzweigungen aufwies, die von den Latenzzaubern zeugten.


  »Succiu, zweite Herrin des Bundes«, verlangte Faegan. Eine weitere Schublade öffnete sich, und das Pergament mit Succius Blutsignatur kam auf den Tisch gesegelt.


  Auf magische Weise teilte Faegan das Pergament mit Tristans Blutsignatur in der Mitte durch. Danach schwebte die untere Hälfte zu dem Pergament mit Succius Signatur und legte sich auf deren untere Hälfte, sodass ein neues Muster entstand. Abschließend befahl Faegan der Blutsignatur von Nicholas, sich neben das neu entstandene Muster zu legen. Alle im Raum Anwesenden hielten den Atem an.


  Sie glichen sich ganz und gar, sah man einmal davon ab, dass Nicholas Blutsignatur noch mehr Latenzzauber aufwies als die Tristans.


  Faegan stieß einen Seufzer aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es stimmt also«, flüsterte er. »Er ist ohne Zweifel Tristans Sohn Nicholas.« Als fehlten ihm die Worte, senkte er den Blick und zog dabei sein Gewand enger um seine Beine. Nach einer Weile richtete er den Blick seiner grau-grünen Augen auf den Prinzen.


  »Das erstgeborene Kind des männlichen Teils der Erwählten weilt auf Erden, und das mit dem Segen der Häretiker«, fuhr der Magier fort. »Sein Blut, obgleich durch das seiner Mutter leicht verwässert, steht dem vollendeten, azurblauen Blut seines Vaters in seiner Güte kaum nach. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, wird sein Blut bald die ganze Kraft des Unvergleichlichen in sich aufgenommen haben. Das hätte nie geschehen dürfen!« So außer sich vor Verzweiflung und Trauer hatte Tristan den Meistermagier noch nie erlebt.


  »Das jahrhundertealte Gleichgewicht magischer Macht steht im Begriff, sich zu verschieben«, fügte Faegan hinzu. »Vollständig und unwiderruflich. Solch ein Wesen, das sowohl über azurblaues Blut verfügt als auch über die gesamte magische Macht, hat es noch nie gegeben. Jetzt kann ihn nichts mehr aufhalten.«


  Faegan sank in sich zusammen. Zum ersten Mal, seit Tristan ihn kannte, machte er einen völlig geschlagenen Eindruck. Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort.


  »Aber wie konnte denn so etwas geschehen?«, fragte Tristan schließlich. »Nicholas ist doch tot! Ich habe ihn in Parthalonien bestattet! Wie kann er etwas mit den Häretikern zu tun haben?«


  Faegan schloss die Augen und entspannte sich, damit sich das Zitat aus dem Großen Buch, nach dem er suchte, von selbst einstellte.


  »Und es wird sich begeben, dass die Häretiker in ihrer Beherrschung der Destruktiva werden Macht erlangen über diejenigen der niederen Welt, welche azurblaues Blut besitzen«, sagte Faegan. »Doch erst muss das sterbliche azurblaue Blut der niederen Welt den Tod finden. Desgleichen ist es so verfügt, dass Diejenigen, die vorausgingen, werden haben Macht in der Welt der Lebenden, sofern entdeckt wird, was sie zurückgelassen haben.« Faegan öffnete die Augen.


  »Ein weiteres Zitat aus dem Großen Buch?«, fragte Wigg »So ist es«, antwortete Faegan zerstreut. »Aus dem wir zwei wichtige, wenn auch noch unvollständige Schlussfolgerungen ziehen können. Erstens erhellt daraus, dass die Häretiker die Destruktiva derart meisterlich beherrschen, dass sie auf diejenigen in unserer Welt, die azurblaues Blut haben, Einfluss nehmen können  vorausgesetzt, dieses Blut ist tot, wie das ihre. Das heißt natürlich, dass der Besitzer des azurblauen Blutes erst einmal sterben muss, was bei Nicholas ja der Fall war. Ich glaube, es ist ihnen dann irgendwie gelungen, seinen Leichnam in den Himmel zu holen. Dort haben sie ihn entsprechend vorbereitet und ihn anschließend zurückgeschickt, um zu tun, was sie verlangen.«


  Erneut senkte sich Stille herab, während alle versuchten, sich die ungeheure Tragweite des Ganzen zu vergegenwärtigen.


  »Ihr habt von zwei Schlussfolgerungen gesprochen«, sagte Wigg nach einer Weile. »Wie lautet die andere?«


  »Dass Diejenigen, die vorausgingen, ebenfalls Macht über unsere Welt haben«, erwiderte Faegan. »Vorausgesetzt, dass das, was sie zurückgelassen haben, entdeckt wird. Wir haben jedoch überhaupt keine Ahnung, was das sein könnte oder wo wir danach suchen sollten.«


  »Was ist mit den Brutlingen und Aaskäfern von Nicholas?«, fragte Shailiha. »Seid Ihr Euch schon darüber im Klaren, wo die herkommen?«


  »Solche grauenvollen Kreaturen der Destruktiva verdanken ihre Existenz vier unterschiedlichen Aspekten der magischen Kunst«, erklärte Wigg. »Die erste und bei weitem schwierigste Methode ist die der Heraufbeschwörung, bei der solche Wesen mittels hoch komplizierter magischer Berechnungen quasi aus dem Nichts erschaffen werden. Die zweite Methode besteht darin, ein gewöhnliches, bereits existierendes Wesen in ein anderes zu verwandeln, so wie es die Zauberinnen mit den Magiern taten, als sie sie in Blutpirscher verwandelt haben. Der dritte Weg sieht eine Kombination von Mensch und Tier vor, wodurch ein Wesen von ungeheurer Kraft entsteht. Ein Beispiel dafür sind die kreischenden Harpyien, riesige Vögel mit Frauenköpfen. Bei der vierten Methode werden die bereits erwähnten Praktiken auf beliebige Art und Weise miteinander kombiniert, woraus sich mehr oder weniger unbegrenzte Möglichkeiten ergeben. Doch um Eure Frage endlich zu beantworten, Prinzessin, Faegan und ich glauben, dass die Brutlinge und die Aaskäfer von Nicholas heraufbeschworen wurden. Die für ihre Erschaffung nötigen Zaubersprüche und Berechnungen sind ihm höchstwahrscheinlich als Latenzzauber von den Häretikern vermittelt worden.«


  »Aber es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können, um Nicholas aufzuhalten«, sagte Shailiha. Sie hatte es satt, immer nur zu hören, wie machtlos sie seien, und spürte das dringende Bedürfnis, etwas zu unternehmen. »Ich dachte, Ihr und Wigg wärt der Ansicht, dass wir noch eine Chance haben, solange der Stein nicht völlig verblasst ist. Und ich weiß, dass dem Unvergleichlichen noch nicht alle Kraft entzogen wurde, weil Ihr beide nach wie vor zumindest über einen Teil Eurer magischen Kräfte verfügt.«


  »Das stimmt«, pflichtete Tristan ihr bei. »Es muss immer noch etwas geben, das wir tun können!«


  »Ihr beide habt das Ganze noch nicht ganz verstanden«, sagte Wigg mit ernster Miene. »Diese Dinge haben wir Euch erzählt, bevor wir Nicholas wahres Wesen kannten. Dass er von Tristans Geblüt ist, verändert nun alles  zum Schlimmen. Hätte sich erwiesen, dass Nicholas jemand anders ist, irgendjemand anders, dann hätten wir in der Tat vielleicht noch eine Chance gehabt. Aber jetzt nicht mehr. Es gibt nämlich nur eine Macht, die groß genug wäre, um ihn zu besiegen: der männliche oder der weibliche Teil der Erwählten. Nur Euer Blut ist dem seinen überlegen. Doch um ihn zu besiegen, müsste Euer Blut zunächst magisch ausgebildet werden, und dafür fehlt uns die Zeit.«


  »Inwiefern?«, fragte Tristan aufgebracht.


  Wigg seufzte. »Erstens einmal, weil es so festgelegt ist, dass der Erwählte zunächst, das heißt, bevor mit der Schulung begonnen werden kann, die Prophezeiungen lesen muss. Erst danach darf auch Shailiha sie lesen. Ohne den Unvergleichlichen um den Hals wäre Tristan dazu nicht in der Lage. Und wenn wir ihm den Stein umhängen, könnte es passieren, dass das Gift in seinem Blut ihn tötet. Zweitens würde es, selbst wenn es uns irgendwie gelänge, das erste Hindernis zu überwinden, buchstäblich Jahrzehnte, vielleicht sogar ein ganzes Leben dauern, um Tristan auf Nicholas Wissensstand zu bringen. Tristan ohne die erforderliche Schulung in eine Konfrontation mit seinem Sohn zu schicken, das wäre so, als schicke man ein Lamm zur Schlachtbank.« Wigg lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »So stehen die Dinge«, sagte er mit müder Stimme. »Faegan und mir gefällt das Ganze ebenso wenig wie Euch, aber Tatsachen sind nun einmal Tatsachen. Erst jetzt haben wir voll und ganz begriffen, was für eine Tragweite die Zukunftsvision der Häretiker hat. Ihr Plan ist einfach brillant.«


  Tristan war außer sich vor Verzweiflung. So entmutigt hatte er die Magier noch nie erlebt, noch nicht einmal in den dunkelsten Stunden der Auseinandersetzung mit dem Bund. Andererseits wussten sie zweifellos weit mehr über Magie, als er wahrscheinlich je erfahren würde. Aber trotzdem gibt es etwas, das ich tun kann, etwas, zu dem ich als Einziger hier am Tisch in der Lage bin, dachte er.


  Er sah Faegan unverwandt in die Augen. »Ich werde sterben, nicht wahr?«, fragte er freiheraus  nicht weil er sich Sorgen um sich selbst machte, sondern weil er dringend eine Antwort brauchte, damit sein Plan Gestalt annehmen konnte.


  »Ja«, antwortete der alte Magier leise und blickte auf seine Beine hinunter. »Genau genommen werden wir alle sterben, falls Euer Sohn nicht aufgehalten werden kann. Aber Ihr werdet infolge Eures Zustands höchstwahrscheinlich der Erste sein. Was Nicholas Euch gesagt hat, stimmt: Man braucht tatsächlich die Hirnflüssigkeit eines Blutpirschers, um das Gegengift herzustellen. Und es ist völlig unmöglich, an diese Flüssigkeit zu gelangen.«


  »Dann ist es unerlässlich, dass ich mich nach Parthalonien begebe und den Helferlingen befehle, mit mir nach Eutrakien zu kommen«, stellte Tristan fest. »Sie sind unsere einzige Hoffnung, um Zeit zu gewinnen. Möglicherweise gelingt es ihnen aufgrund ihrer Zahl, den Brutlingen und den Aaskäfern erfolgreich Widerstand zu leisten. Vielleicht schaffen sie es sogar, einen Teil von Nicholas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sodass sich die Errichtung der Tore verzögert. Das ist das Mindeste, was wir im Augenblick tun können. Und als ihr Oberbefehlshaber bin ich der Einzige, der sie in den Kampf führen kann. Das habt Ihr selbst gesagt. Ich muss also sofort aufbrechen.« Er machte eine Pause und wog seine nächsten Worte ab. »Weil es getan werden muss, bevor ich sterbe«, fügte er leise hinzu.


  Shailiha drehte sich auf ihrem Stuhl herum und blickte in Richtung Wand, damit die anderen ihre Tränen nicht sehen konnten. Celeste legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter, die die Prinzessin ergriff, ohne sich zurückzudrehen.


  »Tut mir Leid, Shai«, sagte Tristan zu seiner Schwester, »aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, und Zeit ist von entscheidender Bedeutung.« Er sah Faegan an. »Wie lange könnt Ihr das Portal jeden Tag offen halten?«, fragte er.


  Faegan kniff die Augen zusammen und rieb sich übers Kinn. »Länger als eine Stunde am Tag habe ich es nie geschafft«, antwortete er bedrückt. »Aber ich könnte es alle zwölf Stunden versuchen, nachdem ich mich ausgeruht habe. Das würde dann zwei Stunden am Tag ergeben. Befehlt den Kriegern, sich in der Nähe des Tors zu versammeln und so schnell wie möglich hindurchzurennen, sobald sie es auftauchen sehen. Das wird den Prozess ebenfalls beschleunigen. Aber irgendwann wird dann ein weiteres Problem auftreten«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.


  »Und das wäre?«, fragte Wigg.


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass der Unvergleichliche permanent an Kraft verliert«, erwiderte Faegan. »Folglich wird meine Fähigkeit, das Portal zu bilden und aufrechtzuerhalten, proportional dazu in Mitleidenschaft gezogen. Wenn gerade Krieger durch das Portal gehen, während meine Kräfte nachlassen, sodass ich gezwungen bin, den Zauber zu beenden, bevor die Stunde vorüber ist, werden diese Männer auf grausige Weise sterben, selbst nach dem Maßstab der Helferlinge. Und ich werde keine Möglichkeit haben, sie zu retten. Tristan, Ihr müsst ihnen sagen, dass sie sofort aufhören müssen, durch das Portal zu gehen, wenn sie sehen, dass das Licht an Farbe verliert oder anfängt zu flackern. Erst wenn das Licht sich wirklich stabilisiert hat  gleichgültig, wie lange das dauert , dürfen sie wieder hindurchgehen. Trotzdem werden sicher viele von ihnen umkommen. Das wird kein schöner Anblick sein.«


  »Gibt es wirklich nichts, was Ihr in dem Fall tun könntet, Faegan?«, fragte Celeste und legte die Hand auf die ihres Vaters.


  »Nein«, erwiderte Faegan. »Nicht das Geringste.«


  Ich habe noch nie Männern den Befehl gegeben, in den Tod zu gehen, dachte Tristan mit schwerem Herzen. Offenbar wird sich das bald ändern. Er sah nacheinander Wigg und Faegan an. »Und was werdet Ihr beide in meiner Abwesenheit tun?«


  »Das, was wir schon die ganze Zeit tun«, antwortete Wigg. »Nämlich versuchen herauszufinden, wie wir Nicholas besiegen und wie Ihr und ich Heilung finden können. Doch es gibt noch etwas, das Ihr, Shailiha und Celeste wissen solltet und das um der Fairness willen gesagt werden muss.«


  Gelassen blickte Tristan Wigg in die blinden Augen. Er war sich sicher, dass das, was sie gleich zu hören bekommen würden, nichts Gutes war. Shailiha drehte sich mit roten, tränenfeuchten Augen zum Tisch zurück.


  »Nicholas hat Euch gesagt, dass Faegan und ich Euch Erkenntnisse vorenthalten, nicht wahr?«, fragte Wigg.


  »Ja«, antwortete Tristan. »Was hat er damit meinen können?«


  »Die Erkenntnis, die wir Euch vorenthalten haben, ist, dass wir wirklich und wahrhaftig befürchten, dass dies unser aller Ende sein wird«, sagte Wigg, indem er sich die Stirn rieb, als habe er Kopfschmerzen. »Wir wissen nicht, wie wir mit all diesen Schwierigkeiten fertig werden sollen. Im Grunde sind wir noch genau dort, wo wir zu Anfang waren. Die gegnerischen Kräfte sind einfach zu stark. Doch bevor Ihr nach Parthalonien reist, wollten wir Euch noch mitteilen, wie die Dinge stehen, damit Ihr Euch keine Illusionen macht oder ungerechtfertigte Hoffnungen hegt.« Wigg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Es war deutlich zu merken, dass all das dem alten Mann das Herz brach.


  Tristan spürte, wie ihm der Mut noch weiter sank. Ein Blick auf Shailiha und Celeste verriet ihm, dass es ihnen ebenso erging. Er hatte gehofft, dass die beiden alten, gerissenen Magier noch irgendetwas in der Hinterhand hatten, etwas, das zumindest eine Spur von Zuversicht zulassen würde. Er hatte es noch nie erlebt, dass sie nicht wenigstens noch eine Trumpfkarte im Ärmel gehabt hätten. Der Ausdruck in Wiggs Gesicht verriet ihm jedoch, dass der Magier die Wahrheit sagte. Und der fortschreitende Verfall des Steins würde die Dinge nur noch schlimmer machen. Er quälte sich ein Lächeln ab.


  »Wir alle wissen, dass Ihr zwei Euer Möglichstes tut«, sagte Tristan mit sanfter Stimme. »Wir haben viel zusammen durchgemacht, mein Alter. Aber was Ihr gerade gesagt habt, bestätigt doch nur, dass ich sofort aufbrechen muss, nicht wahr?«, fragte er. Wigg, dessen weiße Augen feucht schimmerten, nickte.


  »Ihr werdet Ox mitnehmen?«, wollte der Magier wissen.


  Tristan dachte kurz nach. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Gut«, erwiderte Wigg. »Ihr werdet jemanden brauchen, falls …«


  Der Magier ließ den Satz unvollendet und bedauerte, ihn überhaupt begonnen zu haben.


  Entschlossen stand Tristan vom Tisch auf. Es gab nichts mehr zu sagen, und er und Ox mussten sich auf den Weg machen. »Faegan«, sagte er, »würdet Ihr so freundlich sein, in einer halben Stunde zu mir und Ox zu kommen?« Faegan nickte. Celeste und Shailiha erhoben sich ebenfalls.


  Während die jungen Leute aus dem Raum gingen, saßen die beiden Magier da und hingen ihren Gedanken traurig nach.


  


  Nach längerem Schweigen ergriff Faegan schließlich das Wort.


  »Ich bin froh, dass Ihr ihnen reinen Wein eingeschenkt habt«, sagte er leise. Er machte eine Pause. Tränen traten ihm in die Augen. »Es gibt noch etwas, das ich Euch sagen möchte«, fuhr er schließlich im Flüsterton fort. Er streckte den Arm aus und ergriff  eine seltene Geste  Wiggs Hand. Im ersten Augenblick war Wigg zwar überrascht, erwiderte dann jedoch den Druck von Faegans Hand.


  »Was ist los?«, fragte Wigg.


  »Es tut mir Leid«, sagte Faegan so leise, dass Wigg ihn kaum hören konnte. Eine Träne quoll über das untere Augenlid des verkrüppelten Magiers und rann ihm über die Wange. »Obwohl ich Euch immer so necke und aufziehe, liebe ich Euch wie einen Bruder. Wenn ich in all den langen Jahren hier gewesen wäre, dort, wo ich hingehöre, dann befänden wir uns heute vielleicht nicht in dieser ausweglosen Lage. Es gibt so vieles, das ich bedaure. Bitte vergebt mir.«


  Wigg seufzte. »Es gibt nichts, was ich Euch vergeben müsste, mein Freund«, erwiderte er. »Ihr habt getan, was Ihr für richtig hieltet  wie wir vom Direktorium auch. Aber jetzt seid Ihr hier bei uns, und allein das zählt.« Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben. »Und falls Ihr es nicht bemerkt haben solltet: Das Direktorium hat seine Aufgabe, alles unter Kontrolle zu halten, auch nicht gerade sonderlich gut gemeistert.«


  Schweigen trat ein.


  »Ich habe Tristan und Shailiha reinen Wein eingeschenkt, weil ich nicht wollte, dass sie sich falsche Hoffnungen machen«, sagte Wigg schließlich. »Das wäre grausam gewesen, da sich Tristan und Shailiha immer auf mich verlassen haben, besonders seit dem Tod ihrer Eltern. Und nun habe ich entdeckt, dass ich eine schöne Tochter habe, die mit magischen Gaben ausgestattet ist. Sie ist alles, was ein Vater sich nur wünschen könnte. Doch offenbar habe ich sie nur gefunden, um sie wieder zu verlieren. Genau wie Ihr damals, mein Freund.« Unbehagliches Schweigen senkte sich zwischen ihnen herab.


  »Der Erwählte wird höchstwahrscheinlich im Kampf mit Nicholas Kreaturen umkommen«, sagte Faegan nach einer Weile. »Das ist Euch doch sicher klar, oder?«


  »Ja«, erwiderte Wigg traurig. »Aber ich bin wie er der Meinung, dass es getan werden muss. In den Krieg zu ziehen ist eine der wenigen Möglichkeiten, die uns noch bleiben. Und er ist der Einzige, dem die Helferlinge gehorchen werden. Doch ich bezweifle, dass er gewinnen kann. Es wird einfach nicht genügend Zeit sein, um eine ausreichende Zahl von Helferlingen herzuholen. Wenn es dann zur Schlacht kommt, werden Nicholas Brutlinge nach meiner Schätzung immer noch in der Überzahl sein. Und selbst wenn es uns irgendwie gelingen sollte, den Krieg zu gewinnen, bliebe nach wie vor das eigentliche, weitaus bedrohlichere Problem.« Er hielt kurz inne. »Der Krieg wird Nicholas wohl nur vorübergehend  wenn überhaupt  davon abhalten, die Tore der Dämmerung zu aktivieren.«


  »Ich bin auch der Ansicht, dass Tristan dies tun muss«, gab Faegan zu. »Trotzdem müssen wir für den Fall seines Todes die nötigen Pläne schmieden.«


  Faegan schloss die Augen und bediente sich wieder einmal seines Absoluten Gedächtnisses. »Und sollte der männliche Teil der Erwählten umkommen, dann müssen die der Magie Kundigen, die noch da sind, alles daransetzen, um den weiblichen Teil zu beschützen und auszubilden. Denn dann wird es sein einzig und allein ihr Blut, von dem abhängt das Überleben der menschenfreundlichen Seite der Magie«, zitierte er. Dann öffnete er die Augen.


  »Ich erinnere mich dieser Stelle«, sagte Wigg mit ruhiger Stimme.


  »Wenn Tristan stirbt, aus welchem Grund auch immer, müssen wir Shailiha unverzüglich von hier fortbringen«, sagte Faegan. »Denn dann wird es nur noch ihr Blut sein, das den Kampf um die Erhaltung der Operativa wirkungsvoll wird fortsetzen können. Stimmt Ihr mir da zu?«


  »Ja«, sagte Wigg zögernd.


  »Gut. Und jetzt entschuldigt mich bitte, Wigg. Ich muss zwei Leute nach Parthalonien schicken.«


  »Würdet Ihr mir bitte vorher noch das Pergament mit Nicholas Signatur reichen, Faegan?«, fragte Wigg, als er hörte, wie die Räder von Faegans Rollstuhl sich zu drehen begannen.


  »Aber gewiss, alter Freund.« Faegan nahm das Pergament vom Tisch und legte es vor Wigg hin. »Viel Glück bei Euren Studien.« Dann rollte er aus dem Zimmer und ließ die massive Tür hinter sich zufallen.


  Während Wigg, allein mit seinen Gedanken, in der Stille der Halle der Blutregister saß, stahl sich ihm eine Träne in die Augen. Wie im Namen des Jenseits ist es bloß zu alldem gekommen?, dachte er bei sich. Aber andererseits ist gerade das Jenseits genau das Problem, nicht wahr?


  Wigg streckte die Hand nach dem Blatt vor ihm aus und sensibilisierte mit magischer Hilfe seine Finger, um das Muster noch besser ertasten zu können. Er wollte seinem Gedächtnis die Form einprägen, so wie er es im Laufe der Jahrhunderte mit vielen anderen Blutsignaturen getan hatte. Langsam glitten seine Finger über das komplizierte Muster der Blutsignatur. Plötzlich stutzte er.


  Da er annahm, er hätte sich getäuscht, betastete er die Stelle noch einmal.


  Mit hämmernden Herzen lehnte Wigg sich auf seinem Stuhl zurück, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Er würde auf Faegan warten, und dann würden sie bis zum Morgengrauen miteinander sprechen.


  VIERTER TEIL
DIE KRIEGER


  ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Der männliche Teil der Erwählten wird deshalb gezwungen sein, zurückzukehren in das fremde Land seiner Pein. Dort aber wird er den einstigen Zerstörern seines Landes befehlen, mit ihm zu kommen und ihm im Kampf zur Seite zu stehen.


  Seite 1016,


  Kapitel eins des den Operativa gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  Als Tristan wieder zu sich kam, lag er rücklings auf dem kalten, gefrorenen Boden. Der blaue Himmel über ihm war mit Schäfchenwolken gesprenkelt, Vögel zwitscherten laut und verkündeten den Anbruch eines neues Tages. Er war noch ziemlich benommen, wusste aber, dass die Schläfrigkeit und das Schwindelgefühl bald verflogen sein würden. Er setzte sich auf und drehte den Kopf, um nach Ox zu sehen.


  Der große Helferling hatte die Reise nicht so gut überstanden. Er schlief so fest und atmete so flach, dass man ihn auch für tot hätte halten können. Doch plötzlich begann der Krieger laut zu schnarchen. Schmunzelnd dachte Tristan an den Tag zuvor, als Ox und er den Brutling gefangen und zur Festung gebracht hatten. Was ihm an Verstand fehlt, macht er durch seinen Mut mehr als wett, dachte er bei sich. Wahrlich, man könnte schlechtere Freunde haben.


  Tristan zog seine Jacke aus grauem eutrakischem Fuchspelz fester um sich. Shailiha hatte darauf bestanden, dass er sie zum Schutz gegen die Kälte anzog. Er beschloss, den Helferling noch ein Weilchen schlafen zu lassen.


  Er nahm die Umgebung in Augenschein. Leichter, flockiger Schnee bedeckte den Boden. Faegans Portal hatte sie in die Nähe der zerstörten Einsiedelei gebracht, die, wie Tristan feststellte, als er zur Anhöhe jenseits des Wassers blickte, zum Teil schon wieder aufgebaut war.


  Plötzlich verspürte er einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter. Er schob die Hand unter die Jacke, um an der schmerzenden Stelle zu reiben. Genau wie Nicholas vorausgesagt hatte, begann sein Arm wehzutun und zu erschlaffen  ausgerechnet der Arm, den er am dringendsten brauchte. Ohne hinsehen zu müssen, wusste er bereits, dass sich die Schwärzung der Adern weiter nach unten ausgedehnt hatte. Die wussten genau, was sie an jenem Tag in der Höhle taten, dachte er bei sich, während seine Hand sich sofort fester um seine Schulter schloss.


  Da er sich endlich auf den Weg machen wollte, erhob er sich vorsichtig, ging zu dem schnarchenden Krieger und trat sanft gegen die Sohle von dessen rechtem Stiefel. »Ox«, sagte er laut. »Wach auf. Wir müssen los.«


  Ox regte sich erst und erhob sich dann. »Portal macht Ox müde«, sagte er mit undeutlicher Stimme. Dann stand er auf, um seine Arme und seine dunklen, ledrigen Flügel zu strecken. »Wir gehen jetzt zur Einsiedelei, Erwählter?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Tristan, indem er erst am Heft seines Schwerts und dann an den Griffen seiner Wurfmesser zog, um sich zu vergewissern, dass sie infolge des kalten Wetters nicht klemmten. »Aber erst möchte ich noch woanders hingehen. Das ist sehr wichtig für mich.«


  »Ich lebe, um zu dienen«, erwiderte Ox. Dann begaben sie sich zusammen auf die Insel, auf der sich die Ruinen der Einsiedelei erhoben.


  Nachdem sie etwa eine halbe Stunde gegangen waren, entdeckte Tristan endlich, wonach er gesucht hatte. Als sein Blick darauf fiel, verfinsterte sich seine Miene. Der kleine Erdhügel und das Holzschild schienen unberührt zu sein. Der Anblick ließ die widersprüchlichsten Gefühle in ihm aufwallen  Liebe vermischte sich mit Hass, Wut mit Mitleid  und verwandelte sein Inneres in ein brodelndes Wirrwarr.


  Doch er musste sich Gewissheit verschaffen, und das war nur auf eine Weise möglich.


  Mit leicht zitternden Knien stand er zusammen mit dem Helferling vor dem Grab seines Sohnes und las die Inschrift, die er an jenem verhängnisvollen Tag mit so viel Liebe in die Holztafel geritzt hatte:


  


  NICHOLAS II. AUS DEM HAUSE GALLAND


  Unvergessen


  


  Ox riss erstaunt die Augen auf, als Tristan die Steine auf dem Grab beiseite schob und sich mithilfe der Holztafel daranmachte, die Erde wegzuschaufeln. Nach einer Weile offenbarte sich dem Prinzen die schreckliche Wahrheit: Das Grab war leer.


  Wie betäubt von dieser entsetzlichen Erkenntnis sank er auf die Knie. Das Monster, das du gezeugt hast, lebt und ist im Begriff, alles, was dir lieb und teuer ist, zu zerstören, schoss es ihm durch den Kopf.


  Mit einem Schlag verflüchtigten sich all seine widersprüchlichen Gefühle und gaben einer einzigen Empfindung Raum, einer Empfindung, die sein erlesenes Blut zum Kochen brachte  Hass. Er packte die Holztafel und schleuderte sie so weit wie möglich zwischen die in der Nähe stehenden Bäume, als könne er sich mit dieser Geste von den schrecklichen Erinnerungen befreien, die er an diesen Ort hatte, und gleichzeitig den Albtraum vertreiben, der sein Land heimsuchte.


  Ich werde dich töten, mein Sohn, schäumte er innerlich. Irgendwie werde ich einen Weg finden, um die Macht deines Blutes zu überwinden. Des Blutes, das ich gezwungen wurde dir zu geben. Ich weiß, dass ich es schaffen werde, und ich schwöre bei allem, was ich bin, dass ich dich sterben sehen werde.


  Als sein Blick auf die Einsiedelei fiel, wanderten seine Gedanken zu dem Tag zurück, an dem ihn Succiu brutal vergewaltigt hatte. Er wandte sich wieder dem leeren Grab zu. Du bist unter Schmerz und Gewalt gezeugt worden, Nicholas. Und nichts anderem ist dein Leben gewidmet. Doch ich werde dein Leben beenden.


  Nachdem er diesen neuen Schwur abgelegt hatte, starrte er trotzig auf die Narben der Wunden, die er vor nicht allzu langer Zeit seinen Handflächen zugefügt hatte. Auch damals hatte er einen Schwur abgelegt, und auch damals hatte er vor den Gräbern von Menschen gekniet, die er einmal geliebt hatte. Die Wunden an seinen Händen waren im Gegensatz zu denen in seinem Herzen schnell verheilt. Das würde auch bei der neuen Wunde in seinem Herzen nicht anders sein.


  In diesem Augenblick überkam ihn ein Schwindelgefühl, während vor seinen Augen alles verschwamm.


  Vielleicht lag es an dem unerbittlichen Hassgefühl, das sein Blut in Aufruhr versetzt hatte, vielleicht auch daran, dass er sich an einem Ort befand, der mit Nicholas zusammenhing -jedenfalls merkte Tristan, dass sein zweiter Anfall einsetzte, der weit schlimmer zu sein schien als der erste.


  Mit Schaum vorm Mund stürzte er zu Boden. Die Schmerzen, die seinen Körper marterten, waren so unerträglich, dass er gellende Schreie ausstieß. Das Letzte, was er bemerkte, war, dass Ox versuchte, ihm etwas zwischen die Zähne zu schieben und ihn zu den Bäumen, die in der Nähe standen, schleppte.


  Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Die Geige unter dem Kinn, saß Faegan in einem geräumigen, wenn auch karg eingerichteten Zimmer, das er sich ausgesucht hatte, weil es nur eine massive, sehr sichere Marmortür und keinen Kamin besaß. Die Musik, die er spielte, war besinnlich und sanft und passte genau zur augenblicklichen Stimmung des Meistermagiers. Er spielte schon seit Stunden, ganz wie es seine Art war, wenn es eine ungewöhnlich schwierige Entscheidung zu treffen galt. Und das Problem, mit dem er gerade rang, war eines der verzwicktesten Probleme, mit denen er sich in seinem langen, im Dienste der Magie verbrachten Leben befasst hatte.


  Schließlich legte er die Geige in den Schoß und wandte sich zum x-ten Mal dem Käfig aus Leuchtstäben zu, in dem der Brutling gefangen war. Obwohl er inzwischen das Bewusstsein zurückerlangt hatte, hatte der gefährlich wirkende Vogel bisher noch kein Wort gesagt, sondern den Magier lediglich voller Hass angestarrt. Anfangs hatte der Vogel versucht auszubrechen, indem er sich mit aller Kraft gegen die Stäbe des magischen Geflechts geworfen hatte, was natürlich ein vergebliches Unterfangen gewesen war.


  Selbst nachdem er den bewusstlosen Vogel gründlich untersucht hatte, hatte Faegan noch immer ernsthafte Bedenken hinsichtlich seines Plans. Wigg erging es nicht anders. Als ihm Faegan seine Idee unterbreitet hatte, war er aufgebraust und hatte gesagt, einer solchen Sache könne und werde er nicht zustimmen. Dann war er gegangen, um darüber nachzudenken, ob sich nicht irgendein Kompromiss finden ließe. Im tiefsten Herzen wusste Wigg jedoch, dass man wahrscheinlich aufs Ganze würde gehen müssen. Halbe Sachen würden nichts helfen und konnten unter Umständen sogar noch gefährlicher sein.


  Faegan hatte durchaus Verständnis für Wiggs Vorbehalte, denn eine derartige Sache war noch nie versucht worden. Ihr Wissen auf diesem Gebiet der Magie steckte praktisch noch in den Kinderschuhen. Doch in Anbetracht der Umstände mussten sie sich, wie Faegan zu Wigg gesagt hatte, jeden noch so geringen Vorteil zunutze machen. Und zwar rasch.


  Faegan schob sich die Geige wieder unters Kinn und fing zu spielen an, während er im Geiste noch einmal die wenigen Fakten durchging, die ihm über den Vogel bekannt waren. Obwohl der Brutling kein Wort gesagt hatte, war sich der Magier sicher, dass er sprechen konnte. Als Faegan das Musikinstrument hervorgeholt und zu spielen begonnen hatte, hatte der Vogel die roten Augen aufgerissen und mit den Füßen gescharrt, so als sei er überrascht. Dann schien er etwas sagen zu wollen, hatte den Schnabel jedoch rasch wieder geschlossen. Zweifellos hatte er den Befehl zu schweigen, falls er je in Gefangenschaft geraten sollte.


  Außerdem war sich der Magier völlig sicher, dass die Brutlinge ein Ergebnis der Destruktiva waren, da es ihre Aufgabe war zu zerstören und sie diese Aufgabe offenbar genossen. Der Zauberspruch zur Heraufbeschwörung solcher Kreaturen war ungeheuer komplex, und Nicholas hatte ihn ohne Zweifel in Form eines Latenzzaubers von den Häretikern erhalten. Dieser Punkt war nach Faegans Dafürhalten das schlimmste Problem.


  Faegan hörte, wie sich die massive Tür öffnete. Ohne sich umzudrehen wusste er bereits, dass es Wigg war. Er legte die Geige zur Seite, um seinen alten Freund zu einem Stuhl zu führen.


  Nachdem er einen tiefen, resignierten Seufzer ausgestoßen hatte, sagte Wigg: »Seid Ihr sicher, dass es keinen andern Weg gibt, um Euern Plan zu verwirklichen? Das Ganze ist so riskant, dass ich gar nicht weiß, mit welchem meiner zahlreichen Einwände ich beginnen soll! So etwas ist noch nie zuvor versucht worden, und wir wissen nach wie vor äußerst wenig über Latenzzauber! Und schließlich geht es diesmal um ihr Leben und nicht nur um ihren Geist! Seid Ihr sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?«


  »Wir haben das jetzt unzählige Male durchgesprochen«, erwiderte Faegan sanft. »Wenn Ihr eine bessere Idee habt, bin ich gern bereit, sie mir anzuhören. Doch mit jeder Minute, die wir untätig herumsitzen, wird Nicholas stärker und stärker, während wir immer schwächer werden. Heute habe ich den Unvergleichlichen erneut überprüft. Er hat jetzt schon mehr als die Hälfte seiner Farbe verloren. Gewiss habt Ihr ebenso wie ich gespürt, dass unsere magischen Kräfte weit zurückgegangen sind. Keine sehr angenehme Erfahrung, nicht wahr? Es ist höchste Zeit, Wigg. Ob Euch das Ganze nun behagt oder nicht  meiner Ansicht nach müssen wir es in Angriff nehmen, bevor wir beide unsere Kräfte vollends verloren haben. Und je schwächer der Stein wird, desto schwächer wird auch das magische Geflecht, in das der Brutling gebannt ist, der aber viel zu wertvoll scheint, als dass wir ihn töten sollten.« Obwohl er wusste, dass Wigg seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, lächelte er ironisch. »Oder wollt Ihr vielleicht, dass das Biest frei im Palast herumläuft, Obermagier?«


  Wigg überging Faegans sarkastische Bemerkung und zog ein finsteres Gesicht. »Aber glaubt Ihr wirklich, dass sie sich aufgrund der Stärke ihres Bluts zu behaupten vermag?«, fragte er und rang  eine für ihn völlig untypische Geste  die Hände. »Ich weiß ja, dass rein theoretisch alles klar ist, aber es gibt noch so vieles, was wir über Nicholas und seine Zauberkräfte nicht wissen, von den Häretikern ganz zu schweigen …«


  »Auch ich habe ja schwere Bedenken«, erwiderte Faegan, »denn es scheint in keiner Weise ausgeschlossen, dass es sie umbringt, wenn ihr Geist erneut den Destruktiva ausgesetzt wird. Andererseits glaube ich jedoch, dass sie aufgrund ihrer Latenzzauber und der nahezu beispiellosen Qualität ihres Blutes in der Lage sein wird, die Sache zu bewältigen. Vorausgesetzt, dass sie sich auf den Plan einlässt, sollten wir meiner Ansicht nach rasch zu Werke gehen. Hat sie Euch eigentlich herbegleitet?«, fragte er in hoffnungsvollem Ton.


  »Jawohl«, antwortete Wigg. »Sie wartet im Gang. In Anbetracht der Umstände habe ich sie gebeten, das Kind bei Martha zu lassen. Ich habe ihr noch nichts verraten. Doch wenn wir die Sache wirklich in Angriff nehmen, bestehe ich darauf, dass sie alles erfährt  vor allem auf welche Risiken sie sich dabei einlässt. Andernfalls würde ich meine Zustimmung verweigern. Möge uns das Jenseits Erfolg gewähren!«


  »Das Jenseits ist genau das Problem, nicht wahr, alter Freund?«, fragte Faegan, ohne zu wissen, dass Wigg am Vortag denselben Gedanken gehabt hatte. »Und falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet  ich liebe sie auch.«


  Ernüchtert nickte Wigg und zeigte schweigend sein Einverständnis.


  Faegan fuhr zur Tür, öffnete sie und bat Shailiha herein.


  Da sie noch nie einen Brutling gesehen hatte, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück und blickte nervös von einem Magier zum anderen.


  »Er kann Euch nichts anhaben«, sagte Faegan sanft und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  »Ist das die Kreatur, die Tristan mit hergebracht hat?«, fragte sie, während sie Platz nahm.


  »Ja«, sagte Wigg.


  Nachdem Shailiha den Vogel eine Weile angestarrt hatte wandte sie sich den beiden Magiern zu. »Warum habt Ihr mich kommen lassen?«, wollte sie wissen. »Worum geht es?«


  Behutsam setzten Faegan und Wigg ihr ihren Plan auseinander. Zunächst sagte Shailiha kein Wort. Doch als die beiden Magier schließlich den wichtigsten Teil des Vorhabens beschrieben, sank sie förmlich auf ihrem Stuhl zusammen. Die Magier erklärten, dass sie sich aus freiem Willen zu diesem Schritt entschließen müsse, dass es dabei jedoch nicht nur um das Wohl ihres Bruders, sondern um den Fortbestand der ganzen Nation ginge. Dann verrieten sie ihr die Gründe, die diesen Schritt notwendig machten. Shailihas Augen wurden immer größer. Anschließend erläuterten sie ihr, was sie tun müsse, falls der Prozess erfolgreich verlief.


  »Es gibt noch etwas, das Ihr wissen müsst«, sagte Wigg leise. »Es ist durchaus möglich, dass Ihr bei diesem Unterfangen den Tod findet. Wir glauben, dass der Zauberspruch, mit dem der Brutling heraufbeschworen wurde, sehr stark ist und geradewegs von den Häretikern kommt. Da Ihr infolge der Chimärischen Qualen immer noch recht schwach seid, können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob Euer Blut die Belastung aushalten wird. Wir sind jedoch der Ansicht, dass es wegen seiner nahezu unübertroffenen Qualität die Oberhand behalten wird.«


  Shailiha nickte verstehend.


  »Und noch eine letzte Sache«, fügte Faegan hinzu, »die vielleicht die schwierigste ist, wenn man bedenkt, wie sehr Ihr den Prinzen liebt. Solltet Ihr Erfolg haben, darf außer uns dreien niemand erfahren, was hier geschehen ist. Niemand. Unter gar keinen Umständen. Besonders Tristan nicht. Zum Besten von uns allen werden wir gezwungen sein, ihm eine Lüge aufzutischen. Eine Lüge, die er ohne Einschränkung und ohne zu zögern glauben muss. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass Ihr dabei mitmacht. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja«, erwiderte sie und starrte das grässliche Wesen im Käfig an.


  »Kommt zu mir, Prinzessin«, sagte Wigg.


  Shailiha trat vor ihn hin. Er tastete nach ihren Händen und nahm sie in die seinen. »Was meint Ihr?«, fragte er. »Seid Ihr dazu bereit?«


  Sie drehte sich um und warf einen weiteren Blick auf den Brutling, der sie mit seinen grotesken roten Augen hasserfüllt ansah.


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich schulde Euch und Tristan mein Leben. Und ich liebe Euch alle mehr als mein Leben. Außerdem weiß ich, dass Eure Absichten die besten sind. Deshalb werde ich es versuchen.«


  »Nun gut«, entgegnete Wigg mit gerührter Stimme und wandte sich dem anderen Magier zu. »Faegan, wenn ich Euch dann bitten darf«, sagte er.


  »Selbstverständlich.« Faegan kniff die Augen zusammen und schloss den Körper des Vogels in ein weiteres magisches Geflecht ein, sodass er völlig bewegungsunfähig war.


  Langsam schritt Shailiha auf den leuchtenden Käfig zu. Als sie ihn erreicht hatte, schaute sie zu Faegan zurück, der ihr lächelnd zunickte.


  Shailiha holte tief Luft und steckte zögernd die Hand in den Käfig.


  Der Brutling vermochte sich zwar nicht zu rühren, doch als Shailihas zitternde Hand auf ihn zukam, funkelten seine roten Augen noch wilder auf.


  Mit äußerster Vorsicht schlang die Prinzessin ihre Finger um den ledrigen, spitz zulaufenden oberen Teil des Vogelkopfs. Fast im gleichen Augenblick fing sie an zu schwitzen, während ihr ganzer Körper zitterte. Sie senkte den Kopf und bewegte ihn wie in Trance hin und her. Als sie den Kopf aber wieder hob, war nur noch das Weiße ihrer Augen zu sehen. Ihre Zähne waren wie zu einem lautlosen, fast tückischen Knurren gefletscht, und sie atmete so schwer und mühsam, dass Faegan um ihr Leben fürchtete. Hilflos und verzweifelt sah er zu und überlegte, ob sie das Richtige getan hatten.


  Doch nach und nach wurden ihr Gesichtsausdruck und ihr Atem wieder vertrauter. Nachdem sie die Hand vom Kopf des Brutlings genommen hatte, baute sie sich mit leicht gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen vor ihm auf und sah ihm unverwandt in die blutroten Augen.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, starrten Vogel und Frau einander an. Es war, als wären die beiden völlig entrückt. Alles an Shailiha strahlte Macht und Dominanz aus. Faegan, der spürte, dass der richtige Augenblick jetzt gekommen war, hob das magische Geflecht, das den Vogel bewegungsunfähig machte, auf. Als Shailiha bemerkte, dass das azurblaue Licht verblasste, fing sie an zu sprechen.


  »Wem dienst du?«, fragte sie mit harter Stimme.


  »Nur Euch, Herrin«, antwortete der Brutling ehrerbietig, mit diesen Worten das Schweigen brechend, das er seit seiner Gefangennahme gewahrt hatte.


  Der Brutling hat sie als Herrin bezeichnet!, rief Faegan innerlich. Aber das ist eigentlich ganz verständlich. Shailihas Latenzzauber gehen schließlich auf Failee zurück, und diese hätte sicher gewollt, dass alle durch die Destruktiva erschaffenen Kreaturen die Prinzessin so anreden!


  »Und wer sind Nicholas, Ragnar und Scrounge?«, fragte sie, ganz wie die Magier es ihr aufgetragen hatten.


  »Von diesen Wesen weiß ich nichts«, antwortete der Vogel. »Ich kenne nur Euch und weiß unbedingt, dass Ihr meine Herrin seid.«


  Wir haben es geschafft!, frohlockte Faegan. Durch die Berührung mit der geflügelten magischen Kreatur ist der Latenzzauber geweckt worden, genau wie bei den Flatterern des Feldes. Und darüber hinaus sind aufgrund der überlegenen Qualität ihres Blutes im Gedächtnis des Brutlings alle Erinnerungen an seinen ursprünglichen Herrn gelöscht worden. Dieser Vogel wird wahrhaftig tun, was wir von ihm verlangen.


  »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen«, fuhr Shailiha fort, »und du musst versuchen, sie ohne Worte zu beantworten, indem du deine Gedanken meinem Geist offenbarst. Sag, Brutling, wie lauten mein Name und mein Titel?« Die Prinzessin schloss die Augen und wartete auf Antwort.


  Und plötzlich erfolgte die Antwort, die so deutlich in ihrem Geist widerhallte, als hätte der Vogel die Worte laut ausgesprochen. Shailiha, fünfte Herrin des Bundes.


  Sie drehte sich um und teilte den Magiern mit, was sie eben gehört hatte.


  Dann brach sie zusammen.


  Faegan eilte zu ihr und setzte ihren Körper mit magischer Hilfe auf einen Stuhl.


  »Was ist los?«, fragte Wigg besorgt. »Was geht da vor sich?«


  »Sie ist zusammengebrochen«, antwortete Faegan.


  Die Prinzessin sah bleich und abgespannt aus. Faegan zog eines ihrer Lider hoch und spähte ihr ins Auge. Offenbar stellte ihn das, was er sah, zufrieden. »Ich glaube, sie ist gleich wieder wohlauf.«


  Shailiha regte sich, schlug die Augen auf und setzte sich aufrecht hin. »Hatten wir Erfolg?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Mit einer matten Bewegung strich sie sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Habe ich es wirklich geschafft?«, fuhr sie fort. »Ich kann mich nicht ganz erinnern …«


  »O ja«, erwiderte Faegan. »Und sogar noch besser, als wir erwartet hatten. Eines ist mir allerdings nach wie vor schleierhaft. Könnt Ihr nur mit diesem Brutling hier im Geiste sprechen oder auch mit allen anderen?«


  »Nur mit diesem«, antwortete sie. »Wie kommt das? Bei den Flatterern kann ich mich doch, wenn ich will, mit allen verständigen!«


  Faegan dachte einen Augenblick nach. »Vermutlich weil der Zauber, dem die Brutlinge ihre Existenz verdanken, stärker ist«, sagte er schließlich. »Deshalb konnte Euer Latenzzauber nicht weiter vordringen, zumal Ihr ja noch nicht magisch geschult seid. Ihr dürft nicht vergessen, dass dieser Zauber unserer Ansicht nach direkt von den Häretikern kommt. Insofern zeugt die Tatsache, dass Euch überhaupt etwas gelungen ist, wahrhaftig von der hohen Qualität Eures Blutes.«


  Shailiha stand langsam auf und ging mit vorsichtigen Schritten zum Käfig hinüber. »Ich habe keine Angst mehr vor ihm«, sagte sie wie zu sich selbst, »weil er jetzt mit Leib und Seele mir gehört.«


  Als Wigg sich erhob, ging Shailiha zu ihm, um ihn bei der Hand zu nehmen.


  »Danke, mein Kind«, sagte er mit feucht schimmernden Augen, »danke für alles, was Ihr getan habt. Doch ich glaube, jetzt sollten wir gehen. Ich möchte, dass Ihr Euch ein wenig ausruht.«


  Die drei begaben sich in Richtung Tür. Bevor sie hinausging, blieb Shailiha noch einmal stehen und drehte sich zu dem Brutling zurück, um ihn mit gebieterischer Miene anzusehen.


  »In meiner Abwesenheit hast du diesen beiden Männern zu gehorchen, nur diesen beiden Männern, und zwar genau so, wie du mir gehorchen würdest. Hast du verstanden?«


  »Ja, Herrin«, antwortete der Vogel und neigte ehrerbietig den Kopf. Selbst der Hass, der in seinen Augen gefunkelt hatte, war verschwunden.


  Faegan kniff nachdenklich die Augen zusammen. Dann flüsterte er Shailiha etwas ins Ohr.


  Die Prinzessin nickte und wandte sich noch einmal an den Vogel. »Ich werde dir einen weiteren Befehl erteilen, den du wie alle meine Forderungen aufs Genaueste auszuführen hast. Erinnerst du dich an den Erwählten, den Mann ohne Flügel, der dich hergebracht hat?« Der Vogel nickte. »Gut«, sagte Shailiha. »Er darf unter keinen Umständen erfahren, dass du sprechen kannst. In seiner Gegenwart darfst du kein einziges Wort sagen, und sollte er dir eine Frage stellen, so hast du unbedingt zu schweigen. Nur die drei Menschen, die du hier vor dir siehst, dürfen wissen, dass du reden kannst. Sollten andere anwesend sein, wirst du ebenfalls schweigen. Hast du verstanden?«


  »Ja, Herrin«, antwortete der Vogel. »Ganz wie Ihr befehlt.«


  »Gut gemacht.« Wigg lächelte.


  »In der Tat«, fügte Faegan mit einem Augenzwinkern hinzu. Da er keinen Grund mehr hatte, seine Freude zu zügeln, ließ er seinen Stuhl in die Höhe schweben und wirbelte mit glucksendem Lachen zweimal im Kreis durch die Luft, um anschließend wieder zu landen. Wigg zog ein finsteres Gesicht, Shailiha lächelte matt.


  Dann verließ die Prinzessin, flankiert von den Magiern, den Raum.


  VIERZIGSTES KAPITEL


  Als Tristan endlich das Bewusstsein wiedererlangte, peinigten ihn am ganzen Körper Schmerzen. Geschwächt und zitternd lag er, schwer atmend und in Schweiß gebadet, rücklings im Schnee. Das Einzige, was er zu sehen vermochte, waren die blattlosen Wipfel der Bäume, die sanft im Wind hin und her schwankten. Undeutlich erinnerte er sich, dass Ox ihn zu den Bäumen geschleppt hatte. Und jetzt erblickte er auch den Helferlingskrieger, der neben ihm im Schnee saß und auf ihn aufpasste.


  Tristan versuchte sich aufzurichten, fiel aber sofort wieder zurück. Sogleich war Ox bei ihm und half ihm, sich hochzusetzen. Unmittelbar darauf musste der Prinz sich heftig übergeben. Als er sich schließlich etwas besser fühlte, sah er zu dem Helferling auf.


  »Danke«, sagte er mit matter Stimme und lächelte den Krieger an.


  »Ox nur machen, was Magier sagen«, erwiderte der Krieger, auf dessen sonst so bedrohlich wirkendem Gesicht sich ein sorgenvoller Ausdruck abzeichnete. »Ox wieder froh, dass Erwählter lebt.«


  »Du hast mich hierher gebracht, nicht wahr?«, fragte Tristan.


  »Ja, damit andere Helferlinge nicht sehen, dass Erwählter krank. Das schlecht für neuen Herrn der Helferlinge.«


  Tristan nahm einen seltsamen Geschmack im Mund wahr, der offenbar von etwas herrührte, das ihm zwischen den Zähnen steckte. Er polkte es heraus und spuckte es auf seine Handfläche  es sah aus wie ein kleines Stück Baumrinde. »Was ist das?«, fragte er. »Hast du mir das in den Mund gesteckt?«


  Ox hob ein kleines, nasses Aststück vom Boden auf. In der Mitte des Asts waren tiefe Zahnabdrücke zu sehen. »Ox tut das in Mund vom Erwählten, genau wie Magier sagen«, antwortete der Helferling. »Damit Erwählter nicht Zunge verschlucken und sterben.« Er lächelte verlegen. »Erwählter fast beißen Ox Finger ab.« Er sah den Prinzen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ox denkt, vielleicht Magier könnten wieder anmachen wie Fuß.«


  Abermals stahl sich ein schwaches Lächeln in Tristans Gesicht. »Wie lange bin ich denn bewusstlos gewesen?«, fragte er, während er sich den Hinterkopf rieb. Ox spähte zwischen den Ästen hindurch zur Sonne.


  »Jetzt Mittag. Ihr bewusstlos etwa fünf Stunden.«


  Fünf Stunden, dachte Tristan bedrückt. Jetzt habe ich also den zweiten von vier Anfällen gehabt. Wie der dritte verläuft, wage ich mir gar nicht vorzustellen. Zwei weitere Anfälle, und ich bin ein toter Mann.


  Als er auf seinen rechten Arm sah, stellte er fest, dass die bedrohlich wirkenden schwarzen Adern jetzt bis zu seiner Hand reichten. Sein Arm fühlte sich steifer an als zuvor und schmerzte auch mehr. Schweigend saß er eine Weile da und hing seinen Gedanken nach. Dann versuchte er aufzustehen.


  Mit Ox Hilfe gelang es ihm schließlich, wieder auf die Füße zu kommen. Nachdem er seine Waffen überprüft hatte, schaute er umher, um festzustellen, wo er sich befand. Dankenswerterweise hatte ihn der Krieger etwa zwanzig Meter in den Wald geschleppt. Von dort, wo er stand, vermochte er die dunkle Erde des Grabs und die Abdrücke, die ihre Stiefel im Schnee hinterlassen hatten, auszumachen. Mit Ox im Schlepptau verließ Tristan den Wald und steuerte auf die Einsiedelei zu.


  Majestätisch ragte das bereits teilweise wieder aufgebaute Gebäude aus blauem Marmor auf der Insel, die von einem prächtigen See umgeben war, in die Höhe. Als sich Tristan und Ox jedoch der Burg näherten, vermochten sie keine Menschenseele zu entdecken. Auch von dem Arbeitslärm, der hier eigentlich hätte herrschen müssen, war nichts zu hören, kein Rufen, kein Schreien, nichts. Irgendetwas schien hier nicht zu stimmen. Tristan und Ox blieben stehen. In diesem Augenblick hörten sie Gejohle und Beifallsrufe.


  Als sich Tristan nach rechts drehte, bemerkte er in einer Entfernung von etwa hundert Metern einen mit Schnee bedeckten Erdhügel. Er war etwa dreißig Meter hoch und schien, wie Tristan bei genauerem Hinsehen feststellte, in der Mitte eine Vertiefung zu besitzen. Das Ganze musste von Menschen geschaffen worden sein, da es bei seinem ersten Aufenthalt hier noch nicht zu sehen gewesen war.


  Tristan sah Ox fragend an und sagte: »Weißt du, was das ist? Und was es mit dem Geschrei auf sich hat?« Die Hurrarufe und Beifallsbekundungen schienen in Wellen zu kommen, die wie Meereswogen an- und abschwollen.


  »Wurde gebaut, nachdem Erwählter gegangen«, antwortete Ox. Es war deutlich zu merken, dass er nicht so recht wusste, wie er fortfahren sollte. »Ist für Kachinaar.«


  Tristan richtete den Blick wieder auf den Hügel. »Was ist ein Kachinaar?«


  »Ist Prüfung des Kriegers«, sagte Ox. »Wenn ein Krieger anderen beschuldigt, gibt es Kachinaar. Wenn Kampf schlecht ausgeht, dann Krieger schuldig und wird getötet, das ist Strafe. Wenn Kampf gut ausgeht, dann Krieger unschuldig und wird freigelassen. Kluge sehr oft Kachinaar gemacht, manchmal auf andere Weise. Traax macht auch.«


  Tristan klappte der Unterkiefer herunter. »Und was passiert während eines Kachinaars?«, fragte er.


  »Kachinaar hat viele Formen«, sagte Ox. »Am besten gehen gucken.«


  Tristan hatte eigentlich gehofft, den stellvertretenden Kommandanten Traax unter vier Augen sprechen können. Andererseits war es vielleicht wirkungsvoller, gleich einer großen Anzahl von Helferlingen gegenüberzutreten. Immer vorausgesetzt, sie erkannten ihn als ihren Oberbefehlshaber an. Außerdem schien auf der Baustelle ohnehin niemand zu sein, mit dem er hätte sprechen können.


  »In Ordnung«, sagte er resigniert. »Aber ich möchte, dass wir uns erst zu erkennen geben, wenn ich es sage, hast du verstanden?«


  Ox schlug die Hacken seiner Stiefel zusammen. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er rasch. Dann gingen sie beide den Hang hinauf. Als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten, blickten sie nach unten.


  Über die schräg abfallenden Wände der Senke zogen sich von oben nach unten Sitzreihen aus blauem Marmor, die mit schreienden, johlenden Helferlingskriegern besetzt waren. Alle schienen sich bestens zu amüsieren, viele von ihnen waren offenbar ziemlich betrunken. Das Amphitheater war doch nicht rund, wie Tristan zunächst angenommen hatte, sondern oval gebaut. Der Boden in der Mitte bestand ebenfalls aus blauem Marmor, der vermutlich von der Baustelle in der Nähe stammte. Tristan befahl Ox, sich  wie er selbst  hinter der obersten Reihe auf den Bauch zu legen.


  Auf der Bühne des Amphitheaters befand sich etwa ein Dutzend Helferlingskrieger, die offenbar irgendein gewalttätiges, perverses Spiel spielten. Sie waren in zwei Mannschaften aufgeteilt, und jede versuchte, eine Art Ball in ihren Besitz zu bringen. Sobald ein Krieger den Ball bekommen hatte und damit zur gegenüberliegenden Seite des Feldes zu gelangen versuchte, setzte die andere Mannschaft alle erdenklichen Mittel ein  bis auf Waffen, wie Tristan feststellte , um ihm den Ball wieder abzujagen. Irgendwelche anderen Regeln schien es nicht zu geben. Der glatte Marmorboden war mit Blutlachen übersät, am Rande des Spielfelds lagen etliche reglose Krieger, die offenbar im Laufe des Spiels bewusstlos geschlagen worden waren. Einigen stand der Mund offen, sodass deutlich zu sehen war, dass ihnen ein paar Zähne fehlten. Die seltsamen Stellungen, in denen andere dalagen, ließen darauf schließen, dass ihre Gliedmaßen gebrochen waren. Als das Geschehen einmal kurz zum Erliegen kam, vermochte Tristan den Ball endlich deutlicher zu erkennen. Es war der abgetrennte Kopf eines Kriegers.


  Entgeistert wandte sich Tristan Ox zu. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er zornig. »Ich kann einfach nicht glauben, was ich da sehe!«


  Ox zeigte auf ein kleines, quadratisches Feld, das vom Rest des Spielfelds abgetrennt war und auf dem sich ein Marmorsitz befand. Auf diesem Sitz war ein einzelner Krieger festgebunden, der aufs Äußerste beunruhigt aussah.


  »Er beschuldigt«, flüsterte Ox. »Wenn Mannschaft auf rechter Seite bringt Kopf dreimal hintereinander zum anderen Ende, dann er schuldig und muss sterben. Wenn Mannschaft auf linker Seite bringt Kopf dreimal hintereinander zum gegenüberliegenden Ende, dann er unschuldig und darf am Leben bleiben.«


  Tristan schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn!«, knurrte er. »Nur ein richtiges Gericht kann darüber befinden, ob ein Mann schuldig oder unschuldig ist! Außerdem habe ich diese Art von Verhalten verboten, bevor ich Parthalonien verließ! Warum widersetzen sie sich meinen Befehlen?«


  Ox sah Tristan erstaunt an. »Entschuldigung, aber Erwählter hat Unrecht«, sagte er so höflich, wie er es vermochte. »Erwählter nie verbietet Kachinaar. Ox weiß. Ox mit dabei damals auf Platz.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das bizarre Spiel. »Ist Helferlingssitte«, sagte er in einem geradezu endgültig klingenden Ton, in dem auch der Stolz auf sein Kriegertum mitschwang.


  Tristan dachte einen Augenblick nach und ließ seine Gedanken zu jenem schrecklichen Tag zurückwandern, an dem er den damaligen Anführer der Helferlinge getötet hatte und zum neuen Oberbefehlshaber der Krieger gemacht worden war. Ox hat Recht, kam ihm nach einer Weile zu Bewusstsein. Ich habe nur die Dinge verboten, von denen ich damals wusste. Er blickte wieder aufs Spielfeld, wo die Krieger nach wie vor dabei waren, sich ebenso fröhlich wie rücksichtslos gegenseitig die Knochen zu zerschlagen.


  »Warum benutzen sie den Kopf eines Kriegers?«, fragte Tristan. »Und wo kommt der her? Haben sie jemanden umgebracht, nur um einen Kopf für dieses grässliche Spiel zu bekommen?«


  »Wenn zwei Krieger angeklagt wegen selbem Verbrechen und Erster ist schuldig bei anderem Kachinaar, denn Kopf wird hergebracht für zweites Kachinaar. Nur dann wird Kachinaar hier gemacht. Gefällt allen Helferlingen sehr.«


  Tristan schaute zu dem Beschuldigten hinunter, der gefesselt auf dem Sitz saß. »Und wenn dieser Mann für schuldig befunden wird, wie stirbt er dann?«, fragte er.


  Ox zeigte auf einen anderen abgetrennten Bereich am Rande des Spielfelds. »Da«, sagte er. »Wenn schuldig, Krieger kommt dorthin.«


  Tristans Blick folgte der Richtung, in die Ox dicker Arm wies.


  Unter einem groben Netz war eine große, schwarze Kreatur festgebunden, die den gezackten Schwanz eines Reptils und den Kopf einer Ratte hatte. Seitlich am Kopf saßen rosafarbene, obszön aussehende Kiemen.


  In der Nähe des Untiers lag ein großer Haufen menschlicher Knochen, die weißlich in der kalten Nachtmittagssonne schimmerten. An manchen der Knochen hingen noch Lederfetzen, die offensichtlich von der Lederrüstung stammten, die die Helferlingskrieger trugen.


  »Was im Namen des Jenseits ist denn das für ein Wesen?«, flüsterte Tristan.


  »Sumpfratte«, gab Ox leise zurück. »Wenn Krieger schuldig, sie schieben ihn in Maul von Sumpfratte.«


  Tristan schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Die Helferlinge des Tages und der Nacht erstaunen mich immer wieder, dachte er bei sich. Das haben sie mit den Magiern gemeinsam.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem brutalen Spiel und der bedauernswerten Lage des an den Stuhl gefesselten Kriegers zu. Ihm war klar, dass er rasch eine Entscheidung treffen musste, doch er wusste nicht so recht, was er tun sollte.


  Plötzlich erhoben sich die Zuschauer von ihren Plätzen und brachen in lautes Gejohle aus. Gerade war es einem Spieler gelungen, den abgetrennten Kopf zur anderen Seite zu bringen, wo er ihn  offenbar zum dritten und letzten Mal  triumphierend auf den Boden legte. Seine Mannschaftskameraden stürzten sich freudig auf ihn, um ihn buchstäblich unter ihren Körpern und Flügeln zu begraben.


  »Kachinaar vorbei«, sagte Ox. Tristan hielt den Atem an und traute sich zunächst nicht zu fragen.


  »Ist er …«


  »Krieger unschuldig«, fiel Ox dem Prinzen ins Wort. »Krieger darf leben.«


  Tristan seufzte erleichtert auf. Dann wandte er sich wieder dem eigentlichen, drängenderen Problem zu. »Ox«, flüsterte er, »bist du stark genug, um mich auf den Armen zu tragen, während du fliegst?«


  Der riesige Helferling lächelte und reckte die Brust vor. »Wenige so stark, Ox schon.«


  Nachdenklich knabberte Tristan auf seiner Unterlippe herum. Das wäre zweifellos ein dramatischer Auf tritt, dachte er. Genau das, was ich brauche. Und jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür. In diesem Augenblick sah er Traax.


  Traax hatte seinen Platz verlassen und ging auf den gefesselten Krieger zu, offenbar um ihn zu befreien. Von großer und muskulöser Statur, gehörte Traax zu den wenigen Helferlingen, die keinen Bart trugen. Er war jünger und attraktiver, als Kluge es gewesen war, und hatte sein langes dunkles Haar hinten mit einem Lederriemen zusammengebunden. Als der stellvertretende Kommandant seinen Dreggan zog, hallte der vertraute Klang der Klinge durch das ganze Amphitheater. Geschickt schnitt er mit wenigen sicheren Streichen die Fesseln des Helferlings durch, den er anschließend fest umarmte, um ihn zu beglückwünschen. Sofort sprangen alle Zuschauer auf und warfen begeistert die Arme in die Luft. Das Geschrei und Gejohle war ohrenbetäubend.


  »Ox«, sagte Tristan rasch, »nimm mich auf die Arme und flieg zweimal mit mir ums Theater. Danach landest du in der Mitte genau vor Traax.«


  »Ich lebe, um zu dienen«, sagte der Krieger. Nachdem er Tristan auf die Arme genommen hatte, breitete Ox seine kräftigen ledrigen Flügel aus, machte ein paar Schritte nach unten und stieg in die Luft auf.


  Tristan war fasziniert von seinem ersten Flugerlebnis. Der kalte Wind, der ihm ins Gesicht schlug, wirkte erfrischend, das Gefühl von Freiheit berauschend. Ox stieg höher und flog mit Tristan am oberen Rand des Amphitheaters entlang. Viele der Helferlinge zeigten nach oben und riefen sich etwas zu. Nachdem er gemäß dem Befehl des Prinzen zweimal eine Runde gedreht hatte, stieß Ox nach unten und landete sanft in der Mitte des Spielfelds. Dann setzte er den Prinzen unmittelbar vor Traax ab.


  Im gesamten Theater wurde es still, als Tristan und Traax einander anstarrten und offenkundig einen Willenskampf miteinander ausfochten. Keiner bewegte sich, keiner sagte ein Wort. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Brausen des kalten Windes, der durch die Senke fuhr.


  Gelassen blickte Tristan Traax in die grünen Augen.


  Er muss als Erster etwas sagen. Das bedeutet, dass er meine Autorität anerkennt, erinnerte sich Tristan. Selbst Traax weiß nicht, wie wichtig dieser Augenblick ist. Denn wenn er meine Autorität nicht anerkennt, kann ich die Helferlinge nicht nach Eutrakien beordern. Dann ist alles aus.


  Der überraschte Ausdruck in Traax Augen war schnell einem der Skepsis gewichen, so als widerstrebe es ihm, das Kommando über seine Legionen abzugeben, und sei es auch nur für kurze Zeit. Er presste die Zähne zusammen und zog fragend, fast sarkastisch eine Augenbraue hoch. Die Augen aller Helferlinge waren auf Traax geheftet, jeder wartete gespannt, was er tun würde.


  Doch schließlich ließ sich Traax langsam aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er mit lauter, klarer Stimme.


  Unverzüglich folgten sämtliche Helferlinge im Theater seinem Beispiel und ließen sich ebenfalls aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagten sie im Chor. Das Dröhnen der zahlreichen Stimmen schien das Theater in seinen Grundfesten zu erschüttern.


  Obwohl sich Tristan nach außen hin nichts anmerken ließ, hüpfte sein Herz vor Freude. Ich habe es geschafft, dachte er bei sich. Doch jetzt kam es darauf an zu lernen, die Kontrolle, die er erlangt hatte, auch zu behalten.


  »Ihr dürft euch erheben«, schrie er der Menge zu. Traax erhob sich, die anderen Krieger taten es ihm nach und standen stramm.


  »Der Erwählte beglückt uns mit seiner Anwesenheit«, sagte Traax, indem er eine Verbeugung andeutete. Tristan meinte, erneut eine Spur von Sarkasmus in der Stimme des Offiziers zu hören, schob den beunruhigenden Gedanken jedoch gleich weg. »Das ist eine große Ehre«, fügte Traax hinzu, diesmal ein wenig demütiger. Dann sah er Ox an und warf einen Blick auf den Fuß, der vom Bein des Kriegers abgebissen worden war. »Wie ich sehe, ist dein Fuß wieder dran« sagte er. »Ich freue mich, dass die Magier des Erwählten dir helfen konnten.«


  Ox verbeugte sich kurz und schlug dabei die Hacken zusammen.


  »Ich bin gekommen, um mir von Euch Bericht erstatten zu lassen, so wie ich es damals auf dem Platz angekündigt habe«, sagte Tristan ruhig, wobei er Traax nach wie vor unverwandt in die Augen sah. »Außerdem müssen wir dringend über einige Angelegenheiten sprechen, die Eutrakien betreffen. Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten? Was ich zu sagen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Traax. »Folgt mir, mein Gebieter. Aber darf ich Euch zunächst um die Erlaubnis bitten, diese Krieger in die Einsiedelei zurückzuschicken, damit sie sich auch wieder den Aufbauarbeiten widmen können?«


  Tristan hatte die anderen fast vergessen, da er sich ausschließlich auf Traax konzentriert hatte. »Die sei Euch erteilt«, antwortete er.


  Mit einer Armbewegung bedeutete Traax den Helferlingen aufzubrechen. Unverzüglich erhoben sich mehrere tausend Krieger in die Luft und flogen in Richtung Burg zurück. »Wenn Ihr mir jetzt bitte folgen würdet«, sagte Traax.


  Traax führte Tristan und Ox aus dem Amphitheater. Sie gingen am Rand des Abhangs entlang, bis sie schließlich zu einem kunstvoll gestalteten, in die Böschung gebauten Eingang aus Marmor gelangten, der von zwei großen, schwer bewaffneten Kriegern bewacht wurde. Traax öffnete die Tür und winkte Tristan und Ox herein.


  Das Interieur überraschte Tristan. Er hatte eher etwas ziemlich Karges erwartet, denn Kargheit haftete nach seinen bisherigen Eindrücken allem, was mit den Helferlingen zusammenhing, an. Stattdessen waren die Räumlichkeiten, in die er trat, hell und luftig, die Wände mit Marmor von zartestem Indigoblau verkleidet. Auf dem Boden lagen Teppiche, bequeme Sitzmöbel waren geschmackvoll über die Räume verteilt. In der Mitte des größten Raumes standen ein ausladender Konferenztisch aus Marmor und sechs Stühle. Mit Öl gespeiste Kronleuchter tauchten das Zimmer in weiches, anheimelnd wirkendes Licht. Insgesamt war das Zimmer einem der kleineren Räume in der Festung gar nicht so unähnlich.


  Sie nahmen am Tisch Platz. Traax zog  was offenbar eine Geste des Respekts war  seinen Dreggan aus der Scheide und legte ihn auf die Tischplatte. Tristan und Ox taten es ihm nach.


  »Wie wäre es mit etwas zu essen und zu trinken?«, fragte Traax.


  »Gern«, erwiderte Tristan, der mit einem Mal spürte, wie hungrig und durstig er war.


  Traax klatschte in die Hände. Sogleich erschienen zwei Helferlingsfrauen und traten zum Tisch. Tristan kam zu Bewusstsein, dass dies die ersten Helferlingsfrauen waren, die er zu Gesicht bekam.


  Sie waren sehr schön.


  Sie hatten die demütige, unterwürfige Haltung, zu der sie nach Tristans Dafürhalten unter Kluges Kommando gezwungen worden waren, inzwischen abgelegt und standen stolz und selbstbewusst da. Es würde interessant sein, die weitere Entwicklung der Helferlingsgesellschaft zu verfolgen, vorausgesetzt, seine Befehle wurden auch in Zukunft ausgeführt.


  »Essen und Wein«, sagte Traax zu den Frauen. »Moorhuhn, würde ich sagen. Und beeilt euch.« Er warf einen Blick auf Tristan und schürzte die Lippen. »Bitte«, fügte er schließlich in nicht ganz so herrischem Ton hinzu. Als die Frauen davongingen, meinte Tristan ein Lächeln über ihre Lippen huschen zu sehen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht ebenfalls zu lächeln.


  »Helferlingsfrauen sind stark und kräftig«, sagte Traax nachdenklich. »Viele der Krieger, besonders die, die dank Eurer Erlaubnis vor kurzem geheiratet haben, scheinen jetzt glücklicher zu sein als zuvor. Die Helferlingskrieger ziehen kräftige, zum Angriff bereite Frauen vor. Infolge ihrer neu gewonnenen Freiheit verhalten sich die Frauen entsprechend. Viele von ihnen haben sogar wertvolle Vorschläge zum Wiederaufbau und zur Ausschmückung der Einsiedelei gemacht.« Er hörte sich fast so an, als erstaune es ihn, dass Frauen zu solchen intellektuellen Leistungen imstande waren. Er zog einen seiner Mundwinkel nach oben. »Wie ich schon gesagt habe, mein Gebieter, die Veränderungen, die Ihr befohlen habt, sind höchstinteressant.«


  »Bitte erstattet mir jetzt Bericht«, sagte Tristan. »Vor allem möchte ich hören, was für Fortschritte Ihr hinsichtlich der Befehle gemacht habt, die ich Euch kurz vor meiner Abreise aus Parthalonien erteilte. Aber fasst Euch kurz. Es gibt noch viele andere Dinge, über die wir sprechen müssen.«


  Traax nickte. Dann umriss er rasch, was sie bislang erreicht hatten.


  Als Traax fertig war, fragte Tristan: »Welche Verbrechen haben die Männer begangen, die dem Kachinaar unterzogen worden sind? Und warum wurde dieses Amphitheater überhaupt erbaut?«


  »Der erste Krieger, der, mit dessen Kopf gespielt wurde, wurde beschuldigt, die Gallipolaifrau eines anderen vergewaltigt zu haben«, sagte Traax. »An seiner Schuld gab es kaum Zweifel. Die Prüfung ging zu seinen Ungunsten aus, wodurch nicht nur bekräftigt wurde, dass Frauen kein Allgemeingut mehr sind, sondern auch, dass die Gallipolai keine Sklaven mehr sind.« Traax redete in so beiläufigem Ton über diese Brutalitäten, als spreche er über das Wetter.


  »Wenn innerhalb weniger Tage zwei oder mehr Kachinaars stattfinden und sich der erste Angeklagte als schuldig erweist, benutzen wir seinen Kopf für das Spiel im Theater«, fuhr er fort. »Es hieß, der zweite Angeklagte, sein Freund, habe die Frau nach ihm vergewaltigt. Seine Schuld war jedoch nicht ganz so sicher. Jedenfalls hat er die Prüfung überlebt und ist frei.« Er machte eine Pause und lächelte.


  »Um Eure zweite Frage zu beantworten: Das Theater wurde aus Marmorblöcken errichtet, die sich als mangelhaft erwiesen und deshalb für den Wiederaufbau der Einsiedelei nicht infrage kamen«, fuhr er fort. »Ich habe das Stadion bauen lassen, damit mehr Helferlinge zusehen können, vor allem in Fällen, bei denen es um schwere Verbrechen geht. Mittlerweile ist das schon zur Tradition geworden.« Er lächelte von neuem und beugte sich verschwörerisch vor. »Wie Ihr gesehen habt, halten wir dort sogar eine lebende Sumpfratte. Das trägt sehr dazu bei, den Reiz des Ganzen noch zu steigern. Manchmal werden Wetten darüber abgeschlossen, an welchem Tag die Sumpfratte die Knochen wieder auskotzt.«


  Tristan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie angewidert er war. »Habt Ihr diesem Ort einen Namen gegeben?«, fragte er.


  »Selbstverständlich«, antwortete Traax. »Wir nennen ihn das Proszenium der Anklage. Es gibt natürlich auch noch andere Orte, an denen Kachinaars veranstaltet werden, aber das Proszenium ist dabei, zum beliebtesten Austragungsort zu werden.«


  Und was im Namen des jenseits tue ich nun dagegen?, überlegte Tristan. Es war undenkbar, diese barbarische Einrichtung unter seiner Ägide fortbestehen zu lassen. Doch er brauchte diese Krieger -jeden Einzelnen von ihnen. Etwas so Populäres, auf das sie offenbar auch so stolz waren, gleich bei seinem ersten Besuch abzuschaffen, konnte zu Unzufriedenheit und Missstimmung führen.


  Tristan überlegte, was Wigg ihm wohl geraten hätte, wenn er hier gewesen wäre. Bei ihrer Suche nach Shailiha und dem Unvergleichlichen hatte ihm der Obermagier oft befohlen, die Dinge, die er sah  und mochten sie noch so scheußlich sein , zu ignorieren und sich stattdessen auf das eigentliche Ziel zu konzentrieren. Und das bestand darin, sich der Helferlinge zu bedienen, um Scrounges Brutlinge zu vernichten und Nicholas irgendwie daran zu hindern, die Tore der Dämmerung zu aktivieren. Deshalb beschloss Tristan, fürs Erste kein Wort mehr über das Proszenium oder Kachinaars zu verlieren. Er würde diese Tradition nicht verurteilen, sie aber auch nicht offiziell billigen. Also beschloss er, das Thema zu wechseln.


  »Und jetzt zum wahren Grund meines Kommens«, sagte er und sah Traax in die Augen. »Ich befehle Euch, so viele Helferlingstruppen, wie Ihr entbehren könnt, nach Eutrakien zu schicken. Unverzüglich. Wir haben unzählige neue Feinde, und es wird die Aufgabe der Helferlinge sein, diese Monster zu vernichten.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, um mit angehaltenem Atem auf Traax Antwort zu warten.


  »Viel zu lange sind wir schon nicht mehr in den Kampf gezogen, mein Gebieter«, sagte Traax. Er packte das Heft seines Dreggans und hielt die blitzende Klinge ins Licht der Kronleuchter. »Unsere Schwerter werden sich freuen, endlich wieder Blut zu schmecken zu bekommen, besonders jetzt, da wir keine Übungen, die bis zum Tode führen dürfen, mehr stattfinden lassen. Eure Feinde sind unsere Feinde.« Er richtete den Blick seiner grünen Augen auf den Erwählten. »Erzählt mir mehr«, sagte er gespannt.


  In diesem Augenblick kam das Essen. Tristan schwieg und wartete, bis die Frauen gegangen waren. Das parthalonische Moorhuhn war exzellent  wohl das beste Geflügel, das er je gegessen hatte. Rasch spülte er mehrere Portionen des gut gewürzten Moorhuhns und des dunklen, kräftigen Brots der Helferlinge mit etlichen Gläsern starken Rotweins herunter. Während des Essens gab er Traax seine Anweisungen.


  Der Wiederaufbau der Einsiedelei sollte auf unbestimmte Zeit unterbrochen werden. Traax sollte sich daranmachen, seine Männer zusammenzuziehen  ausgestattet mit Waffen, Essen und sonstiger Ausrüstung  und sie alle in die Nähe des Eingangs von Faegans Portal bringen. Außerdem sollte die bei Eyrie Point vor Anker liegende Flotte so bald wie möglich mit zusätzlichen Truppen in See stechen. Sollten bei der Ausführung seiner Befehle ernsthafte Probleme auftreten, hatte unverzüglich ein Bote der Helferlinge durch das Portal zu kommen, um Tristan in Kenntnis zu setzen.


  Tristan beschrieb die Brutlinge und die Aaskäfer, doch Traax, dessen Vorfreude immer größer wurde, lächelte nur. Von Nicholas und den Toren der Dämmerung sagte Tristan ganz bewusst nichts. Diese Dinge würde er Traax erklären, sobald die gesamte Streitmacht in Eutrakien angekommen war. Im Augenblick ging es vor allem darum, die Helferlinge dort hinzubringen, und er wollte seinen Stellvertreter nicht mit zusätzlichen Nachrichten verwirren oder ihm gar einen Grund für Einwände an die Hand geben.


  Vor allem aber wollte er nicht, dass Traax und die anderen Helferlinge erfuhren, dass die Magier allmählich ihre Fähigkeiten verloren.


  »Es gibt noch einige weitere Dinge, an die Ihr Euch genauestens halten müsst«, fuhr Tristan fort. »Hört gut zu, denn davon wird Euer Leben und das Eurer Truppen abhängen. Solltet Ihr feststellen, dass der Lichtwirbel irgendwie schwächer wird oder anfängt zu flackern, darf keiner mehr hindurchgehen. Eine solche Anomalie bedeutet, dass das Portal gleich geschlossen wird oder dass irgendeine Störung vorliegt. Jeder, der dann hindurchginge, würde auf grausige Weise umkommen. Die Männer müssen so schnell wie möglich hindurchrennen, und zwar so viele nebeneinander, wie es die Breite des Portals erlaubt. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Traax.


  »Ein kleines Truppenkontingent habt Ihr hier zu lassen, um weiterhin Jagd auf die Sumpfratten zu machen. Ich gebe Euch fünf Tage Zeit, um alles zu organisieren. Dann sollt Ihr nach Eutrakien kommen. Wir beide haben noch viel zu besprechen, nicht zuletzt unsern Schlachtplan.«


  Traax holte tief Luft und trank einen weiteren Schluck Wein. »Dem Erwählten ist klar, dass die Seereise mindestens dreißig Tage dauert?«


  »Ja«, sagte Tristan. »Aber dagegen lässt sich nichts machen. Und in der Zwischenzeit werden unzählige Helferlinge durch das Portal strömen, vor allem wenn meine Magier eine Möglichkeit finden, es zu erweitern oder länger offen zu halten.«


  »Und mein Gebieter ist sich auch des Abkommens bewusst, das der Bund getroffen hat, um für eine sichere Überfahrt zu sorgen?«, fragte Traax höflich.


  Tristan erstarrte. Da haben wirs, dachte er verzweifelt. Er rief sich in Erinnerung, dass er nie ein Zeichen von Schwäche oder Unwissenheit zeigen durfte, am allerwenigsten in diesem Stadium. Er musste die Lösung des Rätsels herausbekommen, ohne dem Helferling zu verraten, dass er nicht im Bilde war. Also wandte er sich Ox zu. Da er zu der Armee gehört hatte, die über Tammerland hergefallen war, wusste der riesige Helferling sicher auch Bescheid  doch sie hatten, da sie mit zu vielen anderen Problemen beschäftigt waren, nie daran gedacht, ihn danach zu fragen. Tristan bemerkte, dass sich ein leicht beunruhigter Ausdruck in Ox große dunkle Augen schlich. Das hat etwas mit Magie zu tun, begriff er. Denn nichts sonst würde einem Helferlingskrieger Unbehagen einflößen.


  »Bevor ich die Zauberinnen getötet habe, habe ich sie gezwungen, mir das Geheimnis der Überfahrt zu verraten«, sagte Tristan schließlich in kühlem Ton, inständig hoffend, dass der Helferling die Lüge schlucken würde. »Wir dürfen natürlich nicht den erhöhten Schwierigkeitsgrad außer Acht lassen. Ich weiß, dass Ihr selbst an der Überfahrt teilgenommen habt, denn Ihr wart ja an jenem Tag in Tammerland mit auf dem Podium.« Er machte eine Pause und presste die Zähne aufeinander. »An dem Tag, an dem fast meine ganze Familie und das Direktorium der Magier ermordet wurden.«


  Traax holte tief Luft und sah Tristan mit einem Blick an, der eindeutig verriet, dass er keinerlei Reue empfand. »Ich befolge alle meine Befehle peinlich genau«, erwiderte er mit barscher Stimme, »ganz gleich, wer mein Gebieter ist. Glaubt Ihr, wir hätten Euch damals, als Ihr Kluge getötet habt, nicht vernichten können, Euch und den Magier? Doch es ist nicht die Art der Helferlinge, in ungerechtem Kampf die Macht an sich zu reißen. Darüber werdet Ihr sehr froh sein, wenn wir wieder in Euer Land kommen.«


  Obwohl Tristan Traax Ton missfiel, musste er zugeben, dass der Krieger nur die Wahrheit sagte. Tristans Respekt vor dem klugen, bartlosen Helferling, der vor ihm stand, nahm immer mehr zu.


  »Erzählt mir doch einmal Eure Geschichte der Überfahrt«, sagte Tristan, »damit ich feststellen kann, ob der Bund mich angelogen hat.«


  Traax nickte. Tristans Bluff hatte offenbar gewirkt. »Nach fünfzehn Tagen geraten die Schiffe in eine tote Zone. Damit meine ich, dass es plötzlich windstill ist und die See glatt wie Glas wird. Die Luft ist so kalt, dass man seinen Atem sehen kann. Dann kommt dichter Nebel auf, der sich zu zwei riesigen Händen formt, die das Schiff beim Bug und beim Heck packen und festhalten. Von den Gesichtern im Wasser werden Stimmen laut und verlangen die ausgemachten vierzig Leichen. Wir werfen sie über Bord, und sie werden verzehrt. Erst dann gestatten uns die Nekrophagen, die Totenesser, weiterzusegeln.« Er dachte noch einen Augenblick nach.


  »Wir werden natürlich vierzig Leichen brauchen. Und wie Ihr wisst, müssen sie frisch sein«, fügte Traax hinzu. »Wenn mein Gebieter es gestatten würde, könnte kurz vor Erreichen der toten Zone an Bord sicher ohne weiteres eine Übung bis zum Tode veranstaltet werden. Das würde wahrscheinlich für die erforderliche Zahl frischer Leichen sorgen.« Er machte eine weitere Pause, während ein besorgter Ausdruck in sein Gesicht trat. »All das setzt natürlich voraus, dass sich die Nekrophagen an das Abkommen halten, obwohl die Zauberinnen nicht an Bord, geschweige denn überhaupt noch am Leben sind.«


  Tristan lehnte sich zurück und versuchte, sich sein Entsetzen über Traax Geschichte nicht anmerken zu lassen. Nekrophagen … Totenesser. Er musste einen Weg finden, um sich diese bizarre Geschichte bestätigen zu lassen  und der Einzige in diesem Land, dem zu vertrauen er bereit war, war Ox. Er wandte sich dem neben ihm sitzenden Krieger zu. »Entspricht das deinen Erinnerungen?«, fragte er.


  »Ja, Erwählter«, sagte Ox.


  Tristan nickte. »Dann werden sich meine Magier entweder mit den Nekrophagen befassen, oder wir werden das Meer nicht überqueren. Jedenfalls werden wir eine Lösung finden.«


  Traax sah den Prinzen mit einem seltsamen Blick an.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Tristan ihn. »Etwas, das Ihr nicht versteht?«


  »Ich bitte um Vergebung, mein Gebieter, aber jetzt muss ich Euch etwas fragen«, erwiderte Traax. »Seid Ihr krank?«


  Tristan erstarrte. »Wie kommt Ihr darauf?«, entgegnete er so ungezwungen wie möglich.


  »Wegen der Adern in Euerm Arm«, sagte Traax. »Sie sehen entzündet aus. Seid Ihr verletzt worden?«


  »Eine Kampfwunde, mehr nicht«, log Tristan. »Meine Magier haben den Heilungsprozess bereits eingeleitet. Jedenfalls werde ich an Eurer Seite stehen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Er erhob sich vom Tisch und bedeutete Ox und Traax, das Gleiche zu tun. Nachdem alle ihre Dreggans in die Scheide zurückgesteckt hatten, wandte sich Tristan an Traax. »Habt Ihr Eure Befehle verstanden?«


  Traax schlug die Hacken zusammen. »Jawohl, mein Gebieter«, antwortete er rasch. Dann gingen die drei hinaus, um sich wieder ins Amphitheater zu begeben.


  »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, mein Gebieter?«, fragte Traax. »Werdet Ihr über Nacht hier bleiben?«


  »Nein«, antwortete Tristan. »Wir müssen zurück.« Er blickte zu den Sternen hoch. »Ich habe meinen Magiern befohlen, das Portal bis zu meiner Rückkehr jede Stunde kurz zu öffnen. Mit Sicherheit werden wir nicht lange zu warten haben.«


  »In dem Fall werde ich in die Einsiedelei zurückkehren und mich daranmachen, die Truppen von dem bevorstehenden Feldzug in Kenntnis zu setzen«, sagte Traax und lächelte wieder. »Sie werden sich sehr darüber freuen. Ich sehe Euch dann in fünf Tagen in Eutrakien.«


  »In fünf Tagen«, wiederholte Tristan. Als abschließende Geste des Vertrauens streckte er die rechte Hand aus. Traax tat es ihm nach. Dann packten die beiden Männer einander mit festem Griff beim Unterarm. Der Pakt war geschlossen. Traax schlug noch einmal die Hacken zusammen und entfernte sich.


  Tristan und Ox verließen das betörend schöne, von Mondlicht übergossene Proszenium. Der frische parthalonische Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie zu ihrem Ankunftsort zurückgingen. In der Nähe erstrahlte die zum Teil wiederaufgebaute Einsiedelei im Licht zahlreicher Fackeln, ganz wie in den Tagen des Bundes. Plötzlich drang von der Burg lautes, begeistertes Geschrei herüber.


  Während ihm der Atem in weißen Wölkchen aus dem Mund kam, schaute Tristan zu den Sternen und den drei rosaroten Monden hoch, die die schneebedeckte Erde mit rötlichem Licht übergossen. Er zog seine Jacke fester um sich und dachte an die vielen, ihm so lieben Menschen, die von den Helferlingen umgebracht worden waren. Ox stand schweigend neben ihm, so als hätte der riesige Krieger sein ganzes Leben nichts anderes getan.


  Möge das Jenseits mir die Ruhe und den Frieden gewähren, um zu erkennen, dass ich das Richtige getan habe.


  EINUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Wigg saß still an dem großen Tisch. Obwohl er Zweifel hegte, was Faegans Vorhaben betraf, hatte er schließlich doch seine Zustimmung gegeben. Faegan saß neben ihm in seinem Rollstuhl. Er hielt einen seltsam geformten Glasbecher mit einer Flüssigkeit in den Händen, die ein helles magisches Licht abgab.


  Tristan und Ox waren bisher nicht aus Parthalonien zurück, doch den beiden Magiern war klar, dass es noch zu früh war, sich Sorgen zu machen. Shailiha befand sich in ihrem Gemach und schlief. Alle übrigen Bewohner der Festung gingen still und ruhig ihren Pflichten nach.


  Die beiden Magier saßen allein im Vorraum, von dem aus man schnell zum Brunnen der Festung gelangte. Vor ein paar Tagen hatten sie den Stein von Faegans Hals genommen und unter das unablässig hervorsprudelnde Wasser des Brunnens gelegt, weil sie hofften, den Stein auf diese Weise schützen zu können.


  Dieser Vorgang hätte eigentlich dazu führen müssen, dass sie vorübergehend ihre magischen Fähigkeiten verloren, doch zu ihrer Verblüffung war das nicht der Fall gewesen. Der Verfall des Steins hingegen schritt unvermindert voran.


  Gerade hatten Wigg und Faegan noch einmal nach ihm gesehen. Der Unvergleichliche verlor nach wie vor an Farbe  und zwar in einer Geschwindigkeit, die etwas Seltsames an sich hatte. Einem ungeschulten Auge wäre es so vorgekommen, als verliere der Unvergleichliche mit ziemlicher Gleichmäßigkeit seine Farbe. Nicht jedoch jemandem, der über solche enormen Kenntnisse verfügte wie Faegan. Dieser Umstand hatte den neugierigen Magier ins Grübeln gebracht, sodass er mittlerweile dazu neigte, das gesamte Problem des absterbenden Steins in einem gänzlich anderen Licht zu sehen.


  Ein trübes Licht, dachte er bei sich, während er in seinem Rollstuhl saß und den seltsamen Becher in den Händen hielt. Aber trotzdem eins, das uns in dieser dunklen Stunde den Weg weisen könnte.


  Er hatte sich sofort ins Archiv begeben, um im Zusammenhang mit seiner neuen Hypothese Nachforschungen anzustellen. Das hatte zwar einige Zeit gedauert, doch zum Schluss hatte er die recht esoterischen Berechnungen endlich gefunden, nach denen er gesucht hatte. Danach hatte er sich für einige Stunden in eines der Laboratorien der Festung zurückgezogen, um die Mixtur herzustellen, die sich jetzt in dem Glasbecher befand. Infolge seiner reduzierten Kräfte hatte er weit länger für die Herstellung gebraucht, als es gewöhnlich der Fall gewesen wäre.


  »Seid Ihr wirklich sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Wigg, der ewige Skeptiker.


  »Was ist los, Wigg?«, entgegnete Faegan schelmisch. »Vertraut Ihr meinen Fähigkeiten nicht mehr?« Der Aufenthalt im Laboratorium hatte, so mühsam alles auch gewesen war, wie immer eine belebende Wirkung auf ihn gehabt. Forschungsarbeit, gefolgt von erfolgreicher praktischer Anwendung der Ergebnisse, waren ihm die liebsten Aspekte der Magie.


  »Wie war das noch einmal?«, fuhr er mit Unschuldsmiene fort. »Erst musste ich Euch von den Latenzzaubern überzeugen, gegen die Ihr Euch mit allen Mitteln gesperrt habt. Dann kam das Band, das zwischen Shailiha und dem Brutling besteht. Da wart Ihr auch besonders skeptisch. Aber wenn ich mich recht erinnere, hatte ich in beiden Fällen Recht. Ob es Euch wohl je gelingt zuzugeben, dass manchmal auch ich Recht habe?« Augenzwinkernd schwenkte er, wie um ihn zu reizen, den Becher vor Wigg hin und her, obwohl er wusste, dass sein Freund dies nicht sehen konnte. »Wollen wir wetten, dass es gelingt?«


  Wigg, der nicht bereit war, auf Faegans Spielchen einzugehen, seufzte bloß. »Hat Shawna die Kurze schon ihren Teil zu dieser Narretei beigetragen?«, fragte er.


  »O ja«, erwiderte Faegan fröhlich. »Heute Morgen hat sie mir mitgeteilt, dass sie fertig ist. Und das Ganze hat ihr einen Heidenspaß gemacht, das kann ich Euch versichern. Sie hat die vergangenen zwei Abende dazu verwendet, ihren Auftrag auszuführen, ohne Verdacht zu erregen. Sie hat natürlich überhaupt keine Ahnung, warum ich sie um etwas so Bizarres gebeten habe. Außerdem habe ich sie zu strengster Geheimhaltung verpflichtet.« Faegan lächelte. »Sie liebt solche geheimnisvollen Sachen. In dieser Hinsicht ist sie das reinste Kind.«


  Da ist sie nicht die Einzige, dachte Wigg bei sich. »Lasst uns endlich weitermachen«, grummelte er.


  Faegan schloss die Augen und ließ erst Wigg, dann sich selbst mit ihren Stühlen in die Höhe steigen. Anschließend nahm er vorsichtig den Deckel vom Glas ab und goss die azurblaue Flüssigkeit langsam auf den Boden des Raumes.


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Die Flüssigkeit begann sich unverzüglich auszubreiten, bis schließlich der ganze Boden des Raums damit bedeckt war. Und dann  nachdem einige Sekunden verstrichen waren  verschwand die Flüssigkeit plötzlich.


  Faegan öffnete die Augen. »Jetzt können wir gehen, Wigg«, sagte er mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Unsere Arbeit hier ist getan.«


  Daraufhin schwang die Tür am andern Ende des Raums von selbst auf. Die beiden Magier schwebten aus dem Raum und landeten mit ihren Stühlen auf dem Boden des Gangs.


  Nachdem sich die große Mahagonitür fest hinter dem seltsamen Geheimnis, das der Raum barg, geschlossen hatte, machten sich die beiden alten Freunde auf den Weg durch die Gänge der Festung.


  ZWEIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Tristan, Faegan, Wigg und Shailiha saßen hinter geschlossenen Türen im Archiv der Festung. Wie gewöhnlich schlief Morganna in dem Tragetuch, das sich Shailiha umgebunden hatte. Der Prinz hatte einige Zeit gebraucht, um von seinen Erlebnissen in Parthalonien zu berichten.


  Bei der makabren Geschichte von den Nekrophagen waren die Gesichter der Magier immer finsterer geworden.


  »Wir können der Armada einfach nicht gestatten, das Meer zu überqueren«, sagte Faegan. »Die Nekrophagen haben ihre Abmachung mit dem Bund getroffen, und die Zauberinnen sind alle tot. Wir haben keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob sich die Nekrophagen noch an das Abkommen halten würden, und können es nicht riskieren, all diese Krieger für nichts und wieder nichts zu verlieren.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Wir müssen Ox umgehend zurück nach Parthalonien schicken und ihm den schriftlichen Befehl Tristans mitgeben, dass die Flotte nicht in See stechen darf.« Er streichelte seine blaue Katze, die in seinem Schoß zufrieden schnurrte. »Ich muss wohl zusehen, dass ich schnellstens einen Weg finde, um das Portal zu erweitern und länger offen zu halten.« Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Aber das wird nicht so einfach sein.«


  Tristan sah Shailiha an. Sie sah seltsam blass und schwach aus. »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte er sie. »Ist dir irgendetwas zugestoßen, während ich fort war?«


  Da die beiden Magier wussten, wie sehr Shailiha ihren Bruder liebte und wie schwer es ihr fiel, ihn anzulügen, hielten sie gespannt den Atem an und hofften inständig, dass sich die Prinzessin nicht verplappern würde. Shailiha unterdrückte den Drang, sich auf die Unterlippe zu beißen, was immer ein Zeichen dafür war, dass sie unsicher war.


  »Mir geht es gut, Brüderchen«, versicherte sie ihm. Dann streckte sie die Hand aus und berührte sanft das Goldmedaillon, das ihm um den Hals hing. »Kein Grund zur Sorge. Ich glaube, ich bin von der ganzen Aufregung einfach nur erschöpft.« Sie bemerkte, dass sich die Magier ein wenig entspannten. Sie ergriff Tristans rechte Hand und wechselte geschickt das Thema. »War es schlimm?«, erkundigte sie sich nach dem zweiten Anfall.


  »Ja, Shai«, antwortete er gelassen. »Solche Schmerzen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehabt. Mein rechter Arm ist jetzt etwas schwächer und tut sehr weh. Wenn Ox nicht bei mir gewesen wäre, hätte ich möglicherweise meine Zunge verschluckt und wäre erstickt. Ich kann es immer noch nicht glauben, jetzt einen Helferling zum Freund zu haben.« Er wandte sich den Magiern zu. »Vermutlich hat es keinen Sinn, Euch zu fragen, ob Ihr mit der Suche nach einem Heilmittel einen Schritt weitergekommen seid?«


  Faegan schüttelte langsam den Kopf. »Aber wir haben etwas anderes für Euch«, sagte Faegan. »Eine Überraschung! Etwas, das Euch, glaube ich, aufmuntern wird.«


  Tristan zog eine Augenbraue hoch. »Was denn?«, fragte er skeptisch.


  »Wenn Ihr das wissen wollt, müsst Ihr mit uns nach oben kommen«, sagte Faegan. Ohne Tristans Antwort abzuwarten, rollte Faegan zur Tür. »Gehen wir?«


  Gehorsam folgte Tristan den beiden Magiern und seiner Schwester nach oben in den zerstörten, geplünderten Palast. Dort machten sie vor der Tür Halt, die zu den ehemaligen Privatgemächern seiner Mutter führte.


  »Und was soll es Eurer Meinung nach hier so Interessantes geben?«, fragte er, während er den einen Mundwinkel hochzog.


  »Warum öffnet Ihr nicht die Tür und seht selbst nach?«, fragte Wigg lächelnd. Der Prinz atmete tief durch, drehte den Türknauf und ging entschlossen in den einst so prächtigen Raum.


  Angesichts der Tatsache, dass die Magier hinter alldem steckten, machte er sich auf die bizarrsten Überraschungen gefasst. Doch was sich seinem Blick jetzt darbot, hätte er nie und nimmer erwartet, am allerwenigsten in den Gemächern seiner Mutter.


  In der Mitte des Raums stand der Brutling, den er und Ox gefangen hatten. Als Tristan bemerkte, dass der Vogel aus irgendeinem Grund nicht in ein magisches Geflecht gebannt war, griff er nach seinem Dreggan. Dann sah er jedoch, dass sich der Vogel völlig ruhig verhielt und ihn lediglich interessiert musterte.


  Faegan lachte gackernd. »Euer Schwert werdet Ihr nicht brauchen. Ich schlage vor, Ihr schaut Euch den Vogel erst einmal genauer an.«


  Eingehend betrachtete Tristan das Biest. Irgendetwas an ihm wirkte ohne Zweifel verändert. Dann kam Tristan die Erleuchtung.


  Sie haben ihn gezähmt oder irgendwie abgerichtet!, begriff er.


  Der Vogel machte keinerlei Anstalten, durch die offene Balkontür ins Freie zu fliehen. Tristans Blick fiel auf den merkwürdig aussehenden Sattel mit Steigbügeln, der auf den Rücken des Brutlings geschnallt war. Auch Zaumzeug und Zügel fehlten nicht. Tristan riss erstaunt die Augen auf.


  Sie erwarten tatsächlich von mir, dass ich auf dem Vieh reite! Durch die Lüfte reite!


  Mit heruntergeklapptem Unterkiefer drehte er sich zu den anderen zurück, die übers ganze Gesicht grinsten. »Das soll doch wohl ein Scherz sein«, sagte er und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Keineswegs«, erwiderte Wigg. »Aber ich gebe zu, dass wir Euch einiges erklären müssen.«


  »Eine ganze Menge sogar«, murmelte Tristan. Er drehte sich seiner Schwester zu. »Ich nehme an, du wusstest davon, ja?«, fragte er.


  Unwillkürlich biss sich Shailiha auf die Unterlippe. »Ich wusste zwar davon, hatte aber nichts damit zu tun«, log sie. »Das Ganze war die Idee der Magier.«


  Nachdem er sie einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen betrachtet hatte, schluckte er die Lüge schließlich. »Kann dieses Wesen sprechen?«, fragte er die Magier.


  »Bedauerlicherweise nicht«, log Wigg, »obwohl es Menschenarme hat. Offenbar gibt es drei Generationen dieser Vögel. Wir glauben, dass dieser zur zweiten gehört.«


  »Habt Ihr eigentlich herausgefunden, wie es kam, dass er von den anderen getrennt wurde?«, fragte Tristan skeptisch. »Könnte das nicht irgendein Trick sein? Woher weiß ich denn, dass er mit mir nicht einfach zu unseren Feinden zurückfliegt?«


  Verständliche Frage, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass wir nicht ehrlich zu ihm sind, dachte Faegan. »Diese Möglichkeit haben wir zwar in Betracht gezogen, sie aber schließlich als unlogisch abgetan«, erwiderte er. »Ihr wart gerade bei Nicholas in der Höhle, und er hat Euch bereitwillig gehen lassen. Warum sollte er da einen Vogel losschicken, um Euch zu ihm zurückzubringen? Wenn er gewollt hätte, hätte er Euch ohne weiteres dabehalten können. Außerdem«, fügte er hinzu, »hat sich der Vogel doch mit aller Kraft dagegen gewehrt, gefangen genommen zu werden, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Tristan. Er rieb seinen schmerzenden Arm und dachte nach. »Aber das erklärt noch immer nicht, wie es kam, dass er allein unterwegs war.«


  »Faegan und ich glauben, dass dieser Vogel zu denen gehört, die Ilendium überfallen haben«, erklärte Wigg. »Es ist durchaus denkbar, dass er sich in der Dunkelheit und dem ganzen Durcheinander verflogen hat.« Er zog wieder einmal auf die für ihn so typische Weise eine Augenbraue hoch. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr die Sache jetzt einfach mal etwas zuversichtlicher seht und aufhört, sozusagen einem geschenkten Vogel in den Schnabel zu schauen.«


  Tristan drehte sich wieder zu der Kreatur zurück. Allmählich kam er zu der Ansicht, dass sich die Gefangennahme des Vogels in der Tat als Segen erweisen könnte. »Wo kommen denn der seltsame Sattel und die Zügel her?«, fragte er.


  »Dafür müsst Ihr Euch bei Geldon bedanken«, antwortete Wigg. »Er hat sie aus den Stallungen des Palasts geholt und so umgearbeitet, dass sie auf einen Brutling passen. Von seinen vielen anderen Talenten abgesehen, scheint er auch ein recht guter Sattler zu sein.«


  Jähe Bewegungen vermeidend, trat Tristan näher an den Vogel heran, um den Sattel in Augenschein zu nehmen. Der Sattelknauf war vergrößert worden, vermutlich damit man sich besser festhalten konnte. Die Lederriemen, an denen die Steigbügel befestigt waren, schienen breiter als üblich zu sein. Auf jeden der Riemen waren drei Ledergurte mit Schnallen aufgenäht worden.


  »Und wozu dienen diese Ledergurte?«, fragte Tristan.


  Shailiha lächelte. »Die sollen verhindern, dass du aus dem Sattel fällst. Du musst sie dir um die Beine schnallen.« Auf der Anbringung dieser Gurte hatte Shailiha bestanden. Tristan war zwar immer einer der besten Reiter im ganzen Königreich gewesen, doch wenn er aus größerer Höhe von dem Vogel fiel, war ihm der Tod gewiss  auch wenn er der Erwählte war.


  Tristan fehlten die Worte. Offenbar haben sie an alles gedacht. »Aber all das erklärt in keiner Weise, wie Ihr es geschafft habt, den Vogel auf unsere Seite zu bringen, und das in so kurzer Zeit«, sagte er.


  Faegan räusperte sich. »Es hat sich herausgestellt, dass das Band, das den Vogel mit Nicholas verknüpft, doch nicht so stark war. Ich bin davon ausgegangen, dass selbst er nicht in der Lage ist, derart viele Brutlinge ununterbrochen unter Kontrolle zu halten. Dann habe ich einen Zauber gewirkt, der es mir gestattete festzustellen, wann Nicholas Kontrolle am geringsten war. In diesem Augenblick habe ich das Band zu Nicholas durchtrennt und den Vogel auf unsere Seite geholt.« Er machte eine nonchalante, wegwerfende Geste. »Aber das sind Magierangelegenheiten, damit braucht Ihr Euch nicht zu befassen.« Dem Gesichtsausdruck des Prinzen entnahm er, dass dieser seine Lügen glaubte.


  »Und Ihr erwartet wirklich von mir, dass ich darauf reite?«, fragte Tristan. »Warum kann ich nicht auf Pilger reiten, wie ich es immer getan habe?«


  »Weil Ihr demnächst die Helferlinge in den Kampf führen werdet«, sagte Wigg. »Habt Ihr vergessen, dass sie fliegen können? Oder dass jeder Oberbefehlshaber, den sie bisher hatten, immer in der Lage gewesen ist, sich zu ihnen in die Luft zu gesellen? Das wird eine neue Art von Kampf für Euch sein, Tristan, einer, der hauptsächlich in der Luft ausgetragen wird, so wie es in dem Passus steht, den Faegan zitiert hat. Außerdem seid Ihr mit dieser Kreatur schneller und habt die Möglichkeit, über große Entfernungen hinwegzusehen, was auf der Erde passiert. Überdies glauben wir, dass die Brutlinge auf der Erde genauso schnell laufen können wie ein Pferd.«


  Tristan sah ein, dass Wigg Recht hatte. Eigentlich fand er die Aussicht, auf einem Brutling zu reiten, sogar sehr spannend. Doch zunächst einmal brauchte er ein paar Antworten auf verschiedene Fragen. Die Magier benahmen sich in der letzten Zeit äußerst seltsam, und er wollte wissen, warum.


  Doch ein Blick auf Wiggs herrischen Gesichtsausdruck verriet ihm, dass im Augenblick keine weiteren Fragen beantwortet werden würden. Tristan drehte sich seiner Schwester zu, die einen leicht boshaften Ausdruck in den Augen hatte.


  Sie packte sein Medaillon, hob sein Gesicht nah an das ihre heran und hob spöttisch die Augenbrauen. »Was ist los, Brüderchen?«, neckte sie ihn. »Befürchtest du, Scrounge schaffe etwas, was du nicht fertig bekommst? Wie ich hörte, braucht er noch nicht einmal einen Sattel.«


  Mehr war nicht erforderlich. Tristan machte sich von ihr los und ging auf den Brutling zu. Als wüsste dieser, was Tristan vorhatte, kniete der Vogel sich hin, damit der Reiter besser in den Steigbügel kam. In diesem Sattel saß es sich fast genauso gut wie in dem Pilgers. Sorgfältig schnallte er sich die Gurte fest um die Beine und nahm anschließend die Zügel in die Hand. Als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, dirigierte er den Vogel geschickt in die Richtung, wo die Magier und seine Schwester standen.


  »Ich werde ihn mal ausprobieren«, sagte er. Shailiha hielt den Atem an.


  Tristan lenkte den muskulösen Vogel zum Balkon. Unverzüglich erhob sich der Brutling in die Luft.


  Shailiha, Wigg und Faegan begaben sich zur Brüstung des Balkons. Shailiha sah dem Vogel und seinem Reiter nach, bis schließlich nur noch ein dunkler Fleck am Himmel auszumachen war, der nach einer Weile ebenfalls verschwand.


  »Meint Ihr, er hat uns geglaubt?«, fragte sie zögernd.


  »Das ist schwer zu sagen«, antwortete Wigg und spitzte die Lippen. »Tristan kann sowohl besonders klug als auch äußerst halsstarrig sein. Am wichtigsten jedoch ist, dass er endlich auf dem Vogel sitzt.« Er richtete seine blicklosen Augen auf die Prinzessin. »Eure Bemerkung über Scrounge war der Wendepunkt. Gut gemacht. Was die Frage betrifft, ob er uns glaubt … nun, wer weiß? Doch wenn wir irgendeine Hoffnung auf Erfolg haben wollen, muss er unbedingt auf dieser monströsen Ausgeburt der Magie in den Kampf reiten.«


  Nach einer Weile verließen die drei den Balkon und begaben sich in die Tiefen der Festung zurück.


  DREIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Du hast gute Arbeit geleistet, Nicholas, hörte der junge Adept die Gilde der Häretiker sagen. Ihre zahlreichen Stimmen drangen wie eine einzige Stimme an sein Ohr  männliche und weibliche, kräftige und weiche. Es war, als sänge in seinem Kopf ein Chor die schönsten Lieder, die man sich vorstellen konnte. Selbst sein Blut war von diesem Gesang erfüllt. Voller Ekstase schloss er die Augen, während er in den Tiefen der Höhle schwebte und ihre Worte vernahm.


  Bald werden die Tore der Dämmerung vollendet sein, sagten sie. Der Erwählte wird immer kränker und wird bald auf den Knien zu dir gerutscht kommen. Vollende die Tore der Dämmerung so schnell wie möglich, damit die Destruktiva, die wahrhaft erhabene Seite der Magie, auf ewig und unbestritten herrschen können und unsere Feinde  Diejenigen, die vorausgingen  für alle Zeiten am Firmament eingesperrt sind.


  Das werde ich, meine Eltern, erwiderte Nicholas. Das werde ich tun.


  


  Nicholas flog durch den kalten, klaren Himmel und näherte sich rasch dem Bauplatz. In der Nähe der prächtigen, schwarz und azurblau gefärbten Tore machte er Halt.


  Inzwischen waren die drei massiven Gebilde noch weiter in die Höhe gewachsen, sodass bald auch ihre anmutigen, eher ästhetischen Aspekte zutage treten würden. Nicholas war zufrieden. Noch zwei Wochen, dann würde der Bau fertig sein. Dann konnte er die Tore aktivieren und seine Eltern hoch oben auf die Erde zurückholen.


  Er kam gerade vom Fledgling House, wo er den Kindern erneut Blut abgezapft hatte. Dieser Teil hielt den Prozess am stärksten auf, denn wenn er sie nicht umbringen wollte, konnte er den Kindern jedes Mal nur eine geringe Menge Blut entziehen.


  Doch noch hatte er Zeit. Die Helferlinge des Erwählten waren noch nicht da, und seine Magier schienen bereits erheblich geschwächt. Deshalb war sein irdischer Vater nicht in der Lage, seine Brutlinge herauszufordern, geschweige denn die Errichtung der Tore zu verhindern. Bald, sehr bald würde der Erwählte mit eigenen Augen die Ehrfurcht gebietende Macht der Schöpfungen seines Sohnes sehen.


  Nicholas flog höher, um die neuen Teile des Baus zu begutachten.


  Aus den Ritzen zwischen den Steinblöcken quoll das frische Blut der Kinder und rann die Marmorsäulen, an deren Fuß sich kleine Lachen des erlesenen Blutes bildeten, langsam hinunter.


  Zufrieden wich Nicholas ein Stück zurück und schloss die Augen.


  Fast im selben Augenblick wurde das Blut der Kinder azurblau. Dampfend vor Hitze und hell leuchtend, zog es die massiven Steinblöcke fester zusammen, deren Flächen knirschend gegeneinander rieben.


  Lächelnd flog Nicholas weiter nach unten, wo Ragnar am Fuße einer Säule auf ihn wartete. Der Blutpirscher verbeugte sich und zog sein Pelzgewand fester um sich, um sich besser gegen die Kälte zu schützen.


  »Die Bindung zwischen den kürzlich errichteten Steinen ist jetzt vollzogen«, sagte Nicholas. »Später in der Nacht werde ich den Kindern weiteres Blut abzapfen und damit um Mitternacht herkommen, um den Marmorblöcken, die die Konsuln bis dahin errichtet haben, den gleichen Zauber angedeihen zu lassen. In weniger als zwei Wochen wird der Sieg unser sein.«


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Ragnar ehrerbietig. Er steckte zwei Finger in seine Flasche mit gelber Flüssigkeit und lutschte sie ab. Sogleich wurde ihm wärmer.


  »Sorg dafür, dass die Konsuln unablässig arbeiten«, befahl Nicholas. »Ich dulde keine Saumseligkeit.«


  Lächelnd verbeugte sich Ragnar.


  Umweht von seinem weißen Gewand und den dunklen Haaren stieg Nicholas in den Himmel auf und verschwand.


  VIERUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Die nächsten zwei Tage verliefen für Tristan in recht entspannter Atmosphäre. Zu Anfang war es eine ziemliche Herausforderung für ihn gewesen, die Bewegungen des Vogels zu kontrollieren und sich gleichzeitig im Sattel zu halten.


  Das Ganze ähnelte, wie er bald feststellte, einem Ritt auf Pilger, war jedoch unvorhersehbarer und weitaus gefährlicher. Doch nach und nach gewöhnte er sich immer mehr daran und fand die Erfahrung faszinierend.


  Der Vogel konnte nicht nur rasch in die Höhe steigen, sondern auch  wenn man ihm die entsprechenden Befehle gab  scheinbar unbegrenzt lange in der Luft schweben oder die Flügel anlegen, um mit großer Geschwindigkeit in Richtung Erde zu schießen. Tristan ließ den Vogel oft im Sturzflug nach unten gehen, und zwar aus immer größeren Höhen. Dabei zog er stets erst im letzten Augenblick die Zügel an, nur um dann gleich wieder von vorn zu beginnen. Er entwickelte eine Vorliebe dafür, durch den weißen feuchten Wolkendunst zu schweben, wobei er schnell begriff, wie gut man sich in diesen Wolken vor Feinden verstecken konnte. Und Eutrakien von so weit oben zu betrachten vermittelte ihm eine einzigartige und eindrucksvolle Sicht auf sein Land, von der er zuvor nur hatte träumen können.


  Er war mit dem Brutling auch auf einem großen, kahlen schneebedeckten Feld gelandet, um auszuprobieren, ob die Magier die Fähigkeiten der Kreatur richtig eingeschätzt hatten. Und in der Tat rannte der Vogel, nachdem ihm Tristan begreiflich gemacht hatte, was er wollte, so schnell und so sicher über den schneebedeckten Boden, wie Pilger es nicht besser gekonnt hätte.


  Als er am Nachmittag des zweiten Tages auf dem Balkon der Gemächer seiner verstorbenen Mutter landete, wurde er von Geldon erwartet. Tristan dirigierte den Vogel ins Zimmer, saß ab und machte sich daran, dem Tier Sattel und Zaumzeug abzunehmen. Geldon schloss die Balkontüren.


  »Mittlerweile könnt Ihr schon sehr gut mit dem Vogel umgehen«, sagte der bucklige Zwerg lächelnd. »Aber jetzt müssen wir uns mit anderen Dingen befassen. Die Magier haben nach uns verlangt.«


  Tristan zog eine seiner Augenbrauen hoch. »Haben sie auch gesagt, worum es geht?«


  »Nein«, antwortete der Zwerg. »Nur dass es sehr wichtig sei. Wir sollen uns beide sofort in dem Vorraum einfinden, von dem aus man zum Brunnen der Festung gelangt.«


  Tristan holte tief Luft und schüttelte die Kälte von sich ab. Dann zog er seine Jacke aus grauem Fuchspelz aus und warf sie sich über die Schulter. »Na schön«, sagte er. »Dann lasst uns gehen.«


  Als sie den Raum betraten, wurden sie bereits von Wigg, Faegan, Shailiha und Celeste erwartet, die an dem kunstvoll gearbeiteten Tisch in der Mitte des Zimmers saßen. In dem hellblauen Marmorkamin hinter ihnen tanzten fröhlich die Flammen eines Feuers. Der Prinz und Geldon nahmen Platz. Wie immer war sich Tristan der Anwesenheit Celestes aufs Deutlichste bewusst, deren langes rotes Haar im Licht des Feuers schimmerte. Sie lächelte ihn an. Shailiha hingegen wirkte besorgt. Morganna war nicht bei ihr. Bevor der Prinz jedoch fragen konnte, was los sei, öffnete sich die Tür von neuem.


  Joshua kam herein, sah sich kurz um und nahm am hinteren Ende des Tisches Platz. Nachdem er den Blick über die Anwesenden hatte schweifen lassen, drehte er sich wieder der Prinzessin zu und lächelte sie an.


  Faegan räusperte sich. »Wie ich sehe, sind wir jetzt alle versammelt. Es gibt etwas Wichtiges zu besprechen«, sagte er in strengem Ton. Unvermittelt hob er den Arm und schickte einen azurblauen Blitz aus, um den jungen Konsul in ein magisches Geflecht zu bannen.


  In Joshuas Gesicht malte sich ein Entsetzen, das sogleich in Wut überging. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er zornig. »Habt Ihr den Verstand verloren?«


  Faegan schürzte die Lippen. »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er und richtete seine grau-grünen Augen auf den jungen Mann. »Seid doch bitte so freundlich, uns zu erzählen, wie Ihr es geschafft habt, den Todeszauber zu umgehen, obwohl Ihr die Destruktiva praktiziertet!«


  Faegans Frage traf Tristan wie ein Donnerschlag. Wovon in aller Welt spricht der Magier eigentlich?


  Joshua drehte den Kopf in Wiggs Richtung. »Was hat das zu bedeuten, Obermagier? Ihr könnt an diesem Wahnsinn doch nicht beteiligt sein! Sagt Faegan, dass Ihr mich gut kennt und ich nichts Schlimmes getan habe!«


  Wigg seufzte tief und schwer. »Ihr wisst genau, dass ich das nicht tun kann, Joshua«, antwortete er. »Denn Ihr wisst ja ebenso wie ich, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Obwohl ich blind bin, gibt es immer noch einige Dinge, die ich deutlich zu sehen vermag.« Er hielt kurz inne. »Und was Euch betrifft, so sind mir endlich die Augen aufgegangen.«


  »Wessen beschuldigt Ihr mich?«, fragte der Konsul ganz außer sich, indem er sich wieder Faegan zuwandte. »Ich habe das Recht, es zu erfahren!«


  »Dass Ihr mit Nicholas unter einer Decke steckt … was wir auch beweisen können«, erwiderte Faegan mit finsterer Miene. Er zitterte buchstäblich vor Wut.


  »Ich bin kein Verräter!«, protestierte der Konsul. »Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis!«


  »O doch«, konterte Faegan. »Ihr habt Nicholas dabei geholfen, dem Stein seine Kraft zu entziehen. Das weiß ich inzwischen so sicher wie meinen Namen. Der interessanteste Teil des Rätsels ist jedoch nach wie vor, wie es Euch wohl gelungen sein mag, den Todeszauber zu vermeiden. Normalerweise würdet Ihr sofort sterben, wenn Ihr als Konsul der Festung, der den Todeszauber freiwillig auf sich genommen hat, die Akte der Destruktiva durchführt, deren ich Euch beschuldige. Wie kommt es also, dass Ihr noch am Leben seid?«


  Daraufhin schien sich Joshua etwas zu beruhigen. Er schob die Hände unter die Ärmel seines Gewands, senkte den Kopf und sah den ihm gegenübersitzenden Meistermagier mit einem bedrohlichen Blick an. Das war ein Joshua, wie Tristan ihn noch nie gesehen hatte, ein Joshua, der plötzlich heimtückisch und gemein wirkte.


  »Erst will ich Eure Beweise sehen, Krüppel«, stieß er hervor.


  »Na schön«, antwortete Faegan in ruhigem Ton und drehte sich Shailiha zu. »Prinzessin, wenn ich bitten darf.«


  Shailiha senkte ein wenig den Blick, als ob sie sich konzentriere. Im nächsten Moment kam Caprice, Shailihas gelb-violetter Flatterer, aus dem Bücherregal geflogen, das hinter dem Tisch stand. Offenbar hatte sich der Schmetterling zwischen den Büchern versteckt. Nachdem er auf Shailihas Arm gelandet war, flog er  vermutlich auf den lautlosen Befehl der Prinzessin hin  zur Mitte des Tisches und ließ sich dort nieder.


  Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort.


  Joshua starrte Wigg mit giftigem Blick an. »Ist das Eure Vorstellung von einem Scherz?«, knurrte er. »Erwartet Ihr wirklich von mir, dass ich die absurden Anschuldigungen einer pervertierten, durch Magie entstandenen Kreatur akzeptiere? Einer Kreatur, die noch nicht einmal sprechen, sondern sich nur mit einer Frau verständigen kann, die angeblich gerade von den Chimärischen Qualen geheilt wurde! Nein, meine Herren  ich fürchte, da müsst Ihr Euch schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  »Es ist vorbei, Joshua«, sagte Wigg leise. »Der Flatterer  oder vielleicht sollte ich eher sagen, die Prinzessin  hat uns alles erzählt. Ihr habt Nicholas geholfen, dem Stein seine Kraft zu entziehen. Wahrscheinlich sogar von Anfang an. Wir haben uns lange gefragt, warum die Geschwindigkeit des Absterbens so ungleichmäßig war  fast als sei mehr als nur eine Kraft am Werk. Nachdem Ihr, Faegan und ich den Stein in den Brunnen gelegt hatten, haben Faegan und ich den Flatterer hier versteckt, um herauszufinden, ob jemand ohne Erlaubnis den Brunnenraum betreten würde. Von ihrem Versteck zwischen den Büchern aus hat Caprice Euch beobachtet. Nachdem Ihr gegangen wart, hat sie dies Shailiha berichtet, die wiederum uns in Kenntnis gesetzt hat. Faegan hat sich unverzüglich herbegeben, um den Stein zu überprüfen. Nach Eurer Anwesenheit hier hat das Absterben in der Tat an Schnelligkeit zugenommen.«


  »Selbst wenn das alles irgendwie stimmte, würde es doch längst nicht ausreichen, und das wisst Ihr auch«, protestierte Joshua. »Vermutlich habt Ihr Euch beide das ausgedacht, um einen Vorwand zu haben, mich aus der Bruderschaft auszustoßen.« Er machte eine Pause und presste die Zähne aufeinander. »Ich bin noch nie allein im Brunnenraum gewesen, in meinem ganzen Leben nicht, sondern immer nur mit Euch zusammen.«


  Diese Behauptung schien genau das zu sein, worauf Faegan gewartet hatte. »Tatsächlich nicht?«, fragte er und kniff die Augen zusammen. »Wir haben uns schon gedacht, dass Ihr so etwas sagen würdet.« Er wandte sich an den Prinzen. »Tristan«, sagte er, »bitte zieht dem Konsul seinen rechten Stiefel aus.«


  Verwirrt starrte Tristan den alten Magier an. »Wie bitte?«, fragte er.


  »Zieht dem Konsul seinen rechten Stiefel aus und legt ihn vor mir auf den Tisch«, erwiderte Faegan mit ruhiger Stimme. »Ich habe das magische Geflecht so konstruiert, dass Ihr ohne Gefahr hindurchfassen könnt. Ich werde ihn vorübergehend bewegungsunfähig machen, damit er Euch keinen Widerstand leisten kann.«


  Obwohl Tristan immer noch völlig verwirrt war, tat er, was von ihm verlangt wurde.


  »Danke«, sagte Faegan, als Tristan zu seinem Platz zurückkehrte. »Und jetzt bitte ich um Aufmerksamkeit«, fuhr der Magier fort.


  Sofort erloschen die Kronleuchter, sodass die Stangen von Joshuas Käfig die einzige Lichtquelle im Raum darstellten. Faegan drehte seinen Rollstuhl der Mitte des Raums zu und hob den Arm. Ein leuchtender Besen erschien und schwebte reglos in der Dunkelheit. Dann begann er den Boden zu fegen, bis seine funkelnden, leuchtenden Borsten die gesamte Fläche bearbeitet hatten. Daraufhin ließ Faegan den Besen wieder verschwinden. Auch das Licht flammte wieder auf. Verblüfft betrachtete Tristan den Fußboden.


  Deutlich erkennbare, magisch leuchtende Stiefelabdrücke führten auf die Geheimtür in der Wand zu und von ihr weg.


  »Tristan«, sagte Wigg. »Geht zu den Spuren, seht Euch den Abdruck des rechten Stiefels genau an und sagt uns, was Ihr seht.«


  Der Prinz stand auf und studierte einen der Fußabdrücke. In der Mitte des leuchtenden Absatzabdrucks war der dunkle Buchstabe »J« zu erkennen. Er bückte sich, um auch ganz sicher zu sein. Dann kehrte er zum Tisch zurück und berichtete, was er wahrgenommen hatte.


  »Nun«, sagte Faegan, »wärt Ihr vielleicht auch noch so freundlich, Joshuas Stiefel umzudrehen?«


  Tristan tat, wie ihm geheißen. In die Mitte des Absatzes war der Buchstabe »J« eingeschnitten.


  Sprachlos vor Staunen drehte Tristan sich Faegan zu. »Wie habt Ihr das denn bewerkstelligt?«, fragte er.


  »Mittels eines wenig bekannten magischen Verfahrens«, erwiderte Faegan und drehte seinen Rollstuhl herum, um dem Konsul unverwandt in die Augen zu sehen. »Ich habe ein Elixier hergestellt, das sofort verschwindet, wenn man es auf den Boden gießt, später aber die Spuren von jedem, der darauf getreten ist, zeigt. Da im Bereich der Geheimtür nur Joshuas Spuren zu sehen sind, war er der Einzige, der den Brunnenraum betreten hat, seit ich das Elixier auf den Boden gegossen habe. Und was das Zeichen auf seinem Absatz betrifft  nun,« J »steht selbstverständlich für Joshua. Den Buchstaben hat Shawna die Kurze in den Absatz geritzt. Sie hat sich in sein Zimmer geschlichen, während er schlief, und die Sache für mich erledigt.«


  »Aber angenommen, es wären auch noch andere in den Brunnenraum gegangen, vielleicht aus harmlosen Gründen«, warf Celeste von der anderen Seite des Tischs ein, »oder er hätte einen Komplizen gehabt  woher hättet Ihr dann gewusst, wer es war?«


  Faegan grinste verschmitzt. »Weil Shawna die Stiefel und Schuhe von allen mit einem Zeichen versehen hat.«


  Tristan griff nach unten und zog sich rasch seinen rechten Stiefel aus. Und in der Tat entdeckte er ein kleines »T« auf dem Absatz. Er schüttelte den Kopf. Während er seinen Stiefel wieder anzog, schaute er den vor Wut schäumenden Konsul an. Und was wird nun aus ihm?


  »Was hat Euch eigentlich veranlasst, ihn zu verdächtigen?«, wollte Shailiha wissen.


  »Zunächst einmal«, sagte Wigg, »war da der Umstand, dass es ihm als einzigem Konsul gelungen ist, lebend in die Festung zurückzukehren. Ist Euch das nie seltsam vorgekommen? Schließlich gab es ungefähr dreitausend Konsuln im Land. Da hätten es doch eigentlich auch noch ein paar andere schaffen müssen, den Brutlingen zu entkommen und sich zu retten. Wir glauben, dass Joshua als Nicholas Beauftragter von Gruppe zu Gruppe gereist ist und den Brutlingen geholfen hat, die Konsuln gefangen zu nehmen. Wir haben uns oft gefragt, wie die Vögel die Gruppen so leicht finden konnten und warum die magischen Kräfte der Konsuln nichts gegen sie auszurichten vermochten. Das ergab einfach keinen Sinn. Wir glauben, dass sich Joshua in beiden Fällen eines Zaubers bedient hat, der den Kräften der Konsuln überlegen war und den Nicholas ihm beigebracht hat, möglicherweise sogar in Form eines Latenzzaubers. Das könnten wir ohne weiteres anhand seiner Blutsignatur überprüfen. Sein ausgemergelter Zustand und seine ausgekugelte Schulter waren ein guter Trick. Eigentlich ein geringer Preis dafür, glaubwürdig zu wirken und sich überdies unser Mitgefühl zu sichern, findet Ihr nicht auch? Und so kam er dann auf Nicholas Befehl hin zu uns, um uns seine traurige Geschichte zu erzählen, die Festung zu unterwandern und mitzuhelfen, dem Unvergleichlichen seine Kraft zu entziehen.« Wigg machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln.


  »Und dann war da noch der Umstand, dass Joshua Geldon davon abgehalten hat, Nicholas Grab zu öffnen«, fuhr er fort, indem er in Richtung des Zwergs blickte und ihm mitfühlend zulächelte. »Geldon wollte die Leiche herbringen, Tristan, damit Ihr sie neben Euern Eltern bestatten könnt. Er meinte, Euch eine Gefälligkeit zu erweisen, wenn er Euch diese traurige Aufgabe abnahm. Aber das konnte Joshua natürlich nicht zulassen, da das Grab ja leer war, nicht wahr? Und schließlich war da auch noch Joshuas Vorschlag, Euch Ox als Leibwächter zuzuteilen, ein Vorschlag, den Faegan und ich erst nach einigem Zögern angenommen haben. Ein teuflisch kluger Plan des Konsuls, wie ich zugeben muss. Wir haben Euch nie erzählt, dass dieser Plan auf Joshua zurückging, aber so ist es.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Tristan. »Was hat Ox denn mit alldem zu tun? Ist er auch ein Verräter?«


  »Nein«, sagte Wigg kopfschüttelnd. »Ox Herz ist rein. Er wäre jederzeit bereit, für Euch zu sterben. Nicholas will, dass Ihr beschützt werdet, da er immer noch hofft, dass Ihr Euch ihm anschließt. Das Gift, mit dem er Euch hat infizieren lassen, ist einzig und allein dafür gedacht, Euch zu diesem Schritt anzuspornen. Allmählich ergeben diese Dinge mehr Sinn, obwohl ich befürchte, dass immer noch viele Fragen ungeklärt bleiben.«


  Tristan starrte den Konsul an. Er vermochte es einfach nicht zu fassen, dass er ein Verräter war. »Aber wie erklärt es sich denn, dass Ihr Eure magischen Kräfte behalten habt, obwohl Ihr den Stein in den Brunnen legtet?«, fragte er. »Wie hat Nicholas das geschafft?«


  »Zweifellos mittels der Latenzzauber, mit denen die Häretiker sein Blut versehen haben«, antwortete Wigg. »Vielleicht handelt es sich dabei sogar um denselben Latenzzauber, der es Joshua gestattet, Nicholas dabei zu helfen, dem Stein seine Kräfte zu entziehen. Wie ich schon sagte, die Blutsignatur des Konsuls dürfte sehr aufschlussreich sein. Denn wenn er unschuldig ist, wird seine Signatur keine Latenzzauber aufweisen, stimmt es, Joshua?«


  Der Konsul schwieg und starrte den Magier mit hasserfülltem Blick an.


  »Wir nahmen also an, Joshua sei der Schuldige, brauchten aber noch eindeutige Beweise«, fuhr Faegan fort. »Ich ging davon aus, dass er sich in der Nähe des Steins befinden musste, um bei seinem Absterben mitzuhelfen. Als ich den Stein noch trug, war Joshua gelegentlich bei mir, aber nicht ständig. Indem wir ihn mit hinzugezogen haben, als wir den Stein in den Brunnen legten, haben wir ihm eine Gelegenheit für sein Vorhaben verschafft  und ihn in Versuchung geführt. Heute Morgen, nachdem Shailiha uns über Caprices Beobachtungen unterrichtet hatte, haben Wigg und ich den Unvergleichlichen wieder um meinen Hals gehängt.«


  »Wir haben jedoch immer noch weitere Fragen, Joshua«, sagte Wigg. »Fragen, die Ihr uns beantworten werdet  so oder so. Wie hat Nicholas es geschafft, den Todeszauber, dem Ihr unterliegt, zu überwinden? Und was noch wichtiger ist: Gibt es eine Möglichkeit für uns, den Kräfteverlust des Steins rückgängig zu machen?«


  Ein böses, schiefes Lächeln verzerrte Joshuas Gesicht.


  »Sehr clever, Wigg.« Er nickte. »Ja, ich habe von Anfang an auf seiner Seite gestanden, von dem Augenblick an, da er sich noch als Kind meinem Geist offenbart hat. Schon damals stellten seine Macht und sein Wissen alles in den Schatten, was Euch und dem Krüppel je zu Gebote gestanden hat. Aber sicher fragt Ihr Euch auch, warum. Warum hat ein bewährter Konsul der Festung so etwas getan? Ich werde es Euch verraten, Ihr aufgeblasener alter Mann. Weil Nicholas mir das versprach, was Ihr und das berühmte Direktorium nie mit uns, die wir das dunkelblaue Gewand tragen, geteilt habt: Macht. Und damit einhergehend die Einweihung in alle Geheimnisse der Magie, vor allem die ihrer dunkleren Seite. Der Adept hat mir Dinge versprochen, die Ihr Euch in Eurer infantilen Beschränkung auf die Operativa noch nicht einmal ansatzweise vorstellen könnt. Und auf diese Dinge war ich aus. O ja, Obermagier, genau auf diese Dinge war ich erpicht.« Erneut verzerrte das bösartige Lächeln sein Gesicht.


  »Und noch etwas«, zischte er so leise, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. »Außer mir gibt es noch viele andere Mitglieder der Bruderschaft, die freiwillig auf Nicholas Seite übergewechselt sind. Mehr, als Ihr Euch vorzustellen vermögt. Der Meister hat ihre Tätowierungen entfernen lassen, damit sie nicht erkannt werden können.« Er hielt inne und starrte Tristan finster an. »Aber davon hat Euch Euer Sohn nichts erzählt, was, Erwählter? Nein, natürlich nicht. Denn hinter alldem steckt noch wesentlich mehr, als irgendeiner von Euch sich vorzustellen vermag. Doch Ihr werdet nie alles begreifen, denn jetzt kommt es sehr bald zum Zusammenfluss, und dann werdet Ihr ohnehin alle sterben.«


  Wigg sah aus, als hätte er gerade ein Gespenst gesehen. Seine Miene verfinsterte sich, Tränen traten in seine blinden Augen. Faegan schien jedoch von dem, was er gerade gehört hatte, nicht ganz so entmutigt zu sein. Rasch rollte er mit seinem Stuhl näher und sah den Konsul unverwandt an.


  »Ihr habt eben von Zusammenfluss gesprochen. Was meint Ihr damit?«, fragte er gespannt.


  »Da Ihr ohnehin nichts mehr dagegen unternehmen könnt, kann ich es Euch ja verraten«, erwiderte Joshua hämisch. »Unter Zusammenfluss versteht man die Kombination von vier unterschiedlichen, aber gleichermaßen notwendigen Elementen. Das erste Element ist das azurblaue Blut des Erwählten, das mein Meister bereits besitzt. Das zweite ist eine ausreichende Menge Blut, das von Kindern mit erlesenem Blut stammt  Blut, das magisch begabt, aber noch formbar ist. Auch darüber verfügt er inzwischen. Das dritte ist das Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen. Und schließlich kommt noch die Macht des Unvergleichlichen dazu, die in das azurblaue Blut eines einzigen Individuums übertragen wurde  eines Individuums, das den Lehren der Häretiker völlig ergeben ist. Des Individuums, das der Erwählte bequemerweise aus dem Schoß der Zauberin Succiu geholt und in Parthalonien zurückgelassen hat. Die Kombination dieser Elemente wird es der Gilde der Häretiker gestatten, auf die Erde zurückzukehren und die Macht zu übernehmen.«


  Plötzlich lächelte er wieder, auf eine seltsam wissende, entschlossene Art, als hätte er gerade eine Entscheidung getroffen.


  »Doch ich schweife ab«, sagte er. »Eure ersten Fragen  nach dem Todeszauber und der Macht des Steins  werde ich nicht beantworten. Die werdet Ihr, fürchte ich, allein enträtseln müssen. Doch es gibt noch eine Sache von größter Wichtigkeit, die ich erwähnen muss. Es wäre höchst unhöflich von mir, dies nicht zu tun.«


  »Nämlich?«, fragte Faegan und beugte sich vor.


  »Dass der Tod nicht das Ende und noch nicht einmal ein Problem ist«, antwortete Joshua. »Dass er in Wirklichkeit erst der Anfang ist. Das wird Euch der Meister in seiner unendlichen Weisheit bald vor Augen führen.«


  Dann lächelte der Konsul still vor sich hin. Plötzlich verdrehte er die Augen. Er griff in sein Gewand und holte ein langes Stilett hervor. Das Ende der Klinge lief in einen seltsam aussehenden kleinen Haken aus. Faegan riss die Augen auf und hob den rechten Arm, war jedoch nicht schnell genug.


  Joshua stieß sich die Klinge tief ins rechte Ohr. Als Blut hervorspritzte, trieb er sich die Klinge noch weiter ins Gehirn, um sie dann ruckartig herauszuziehen. Tristan hörte ein feuchtes, gedämpftes Reißen.


  Als das Gesicht des Konsuls gegen die Stangen des Käfigs schlug, war er schon tot.


  Nachdem alle den Schock überwunden hatten und man sich vergewissert hatte, dass Joshua tatsächlich tot war, schleifte Tristan die Leiche in den Gang hinaus. Dann kehrte er zu den anderen zurück.


  »Warum sollten die Konsuln revoltieren?«, fragte er. »Ich dachte, sie seien mit Leib und Seele der Bruderschaft ergeben und hätten sich verpflichtet, ausschließlich die Operativa zu praktizieren? Und wie kommt es, dass es ihnen irgendwie gelungen zu sein scheint, den Todeszauber zu umgehen?«


  Wigg strömten die Tränen übers Gesicht. Der Verrat des Konsuls hatte ihn zutiefst erschüttert. Als Celeste liebevoll ihre Hand auf die seine legte, schlang der Obermagier die Finger um ihre Hand. Er schien außerstande, etwas zu sagen.


  Faegan hingegen, der nicht auf eine langjährige Beziehung zur Bruderschaft zurückblicken konnte, blieb gelassen. »Aus ebenden Gründen, die Joshua genannt hat, obwohl ich glaube, dass ich noch ein paar weitere anführen kann«, sagte er. »Erstens: Das Land wurde von den Helferlingen verheert. Die königliche Familie ist mit Ausnahme der Erwählten tot. Desgleichen das gesamte Direktorium bis auf Wigg. Wem also schulden die Konsuln jetzt Treue? Aus ihrer Perspektive ist diese Frage völlig offen. Zum ersten Mal seit über drei Jahrhunderten gibt es in Eutrakien unverkennbar ein Machtvakuum. Zweitens: Nicholas bietet ihnen angeblich weit mehr Macht an, als das Direktorium ihnen je gewährt hätte. Zweifellos eine große Versuchung, zumal in Anbetracht der Tatsache, dass es kein Direktorium mehr gibt, das sie für ihr Verhalten bestrafen könnte. Vielleicht halten sie Wigg sogar für einen Landesverräter, so wie die große breite Masse des Volks auch annimmt, Ihr, Tristan, hättet Euern Vater freiwillig umgebracht. Und dann gibt es noch einen weiteren Grund, der zugleich der verführerischste von allen ist.« Faegan lehnte sich mit ernster Miene auf seinem Stuhl zurück.


  »Und der wäre?«, fragte Celeste.


  »Das Versprechen, ihnen den Zeitzauber zuteil werden zu lassen, der sie für alle Zeiten vor Krankheit und Alter schützen würde, und die gleichzeitige Aufhebung des Todeszaubers, was ihnen die Möglichkeit gäbe, buchstäblich alles, wonach ihnen der Sinn steht, zu tun«, sagte Faegan bedrückt. »Ein sehr verführerisches Angebot für Menschen, die eine gewisse Ausbildung in Magie genossen haben, deren Neugier in dieser Hinsicht aber keineswegs gestillt ist, findet Ihr nicht?«


  Der Magier machte eine Pause und wog seine Worte ab. »Deshalb müssen wir annehmen, zumindest fürs Erste, dass sich die Bruderschaft der Konsuln gegen uns erhoben hat.« Seine Worte hallten durch den Raum wie das Geläut einer Totenglocke.


  »Aber Joshua ist entlarvt worden, und jetzt ist er tot«, konterte Tristan, der verzweifelt versuchte, irgendeinen Hoffnungsschimmer zu entdecken. »Das ist doch sicher gut so.«


  »Schon«, antwortete Wigg, »aber trotzdem sind wir nicht viel besser dran als zuvor. Das Einzige, was wir gewonnen haben, ist, dass der Unvergleichliche nicht weiter so schnell absterben wird.«


  Shailiha beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. »Joshua hat vom Zusammenfluss gesprochen. Was ist das?«


  »Dieser Vorgang wird im Vorwort zum Großen Buch erwähnt«, erklärte Faegan. »Er bezieht sich auf den Zauber, der denjenigen, die im Jenseits weilen, die Wiedergeburt ermöglicht. Dabei handelt es sich um die Vereinigung sonst getrennter Kräfte, die es Nicholas gestattet, die Tore und das in ihnen eingeschlossene Blut der Häretiker zu aktivieren.«


  »Und was passiert dann?«, fragte Tristan.


  »Im Großen Buch steht, dass die Tore buchstäblich den Himmel aufreißen und die Gilde der Häretiker aus ihrer Gefangenschaft am Firmament befreien werden. Daraufhin werden die Geister der Häretiker erscheinen, vom Himmel herabsteigen und durch die Tore schweben, vorbei an ihrem wiederbelebten Blut. Mit diesem Blut werden sie sich vereinigen und ihre ursprüngliche menschliche Gestalt erneut annehmen.«


  »Aber wenn die Häretiker freigesetzt werden können, warum werden dann nicht auch Diejenigen, die vorausgingen, befreit?«, fragte Tristan.


  »Weil sich ihr Blut nicht im Marmor der Tore befindet«, antwortete Wigg, »und deshalb keine Komponente des Zusammenflusses bildet.«


  Tristan ließ den Blick über die düsteren, resignierten Gesichter der anderen schweifen. Er seufzte traurig und drehte sich wieder Faegan zu. »Sagt«, fragte er, »warum heißen sie eigentlich die Tore der Dämmerung?«


  »Im Vorwort zum Großen Buch heißt es, dass die Aktivierung der Tore genau bei Tagesanbruch stattfinden muss«, erwiderte Faegan. »Mehr wissen wir darüber auch nicht.«


  Dann breitete sich Schweigen aus.


  FÜNFUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Tristan stand auf einem schneebedeckten Feld nördlich des Königspalastes und ließ den Blick über die zahlreichen Feuer schweifen, deren Flammen zum Abendhimmel aufloderten. Der Rauch trug einen Ekel erregenden Geruch heran, der Erinnerungen an die Zerstörung Tammerlands in ihm heraufbeschwor. Es war der unverkennbare Gestank brennenden Fleisches.


  Auf den hoch aufragenden Scheiterhaufen wurden die unzähligen, verstümmelten und zerfetzten Leichen von Helferlingskriegern verbrannt. Tristan hatte die Erlaubnis dazu gegeben, und ihm war klar, dass er als Oberbefehlshaber der Helferlinge bei der Leichenverbrennung zugegen sein musste, um den Toten seinen Respekt zu erweisen.


  Es hatte schon viele solcher Nächte gegeben, und er wusste, dass noch weitere folgen würden. Denn obwohl Faegan es geschafft hatte, das Portal zu erweitern, hatte es Probleme gegeben.


  Stunde um Stunde hatte der alte Magier im Archiv verbracht, um Berechnungen für die Vergrößerung des Lichtwirbels anzustellen, was ihn äußerst erschöpft hatte. Hinzu kam, dass seine magischen Kräfte allmählich ganz zur Neige gingen.


  Trotz Joshuas Tod vor zwei Wochen wurde dem Unvergleichlichen nach wie vor seine Macht entzogen, wenn auch in gleichmäßigem Tempo. Inzwischen hatte der Stein fast seine gesamte Farbe verloren, sodass das, wovor sie sich alle fürchteten, in der Tat nahe bevorstand  eine Welt ohne Magie. Oder eher, wie Tristan sich in Erinnerung rief, eine Welt, in der alle magischen Kräfte in einer einzigen Person vereint sein würden, die darauf aus war, diese Macht zu einem unsäglichen Zweck einzusetzen.


  Nie zuvor hatte Tristan den sonst so spitzbübischen und energiegeladenen Faegan derart erschöpft und niedergeschlagen erlebt, sodass er sich große Sorgen um ihn machte. Trotzdem saß der Alte jeden Tag in seinem Rollstuhl auf dem kalten, schneebedeckten Feld, um das Portal so lange offen zu halten, wie seine Kräfte es ihm gestatteten.


  Tausende von Helferlingskriegern waren bereits hindurchgekommen, doch parallel zu Faegans Erfolg waren auch Probleme aufgetreten.


  So, wie seine Kräfte mal zu-, mal abnahmen, schwankte auch die Funktionstüchtigkeit des Portals hin und her. Das hatte zur Folge, dass viele der Helferlinge bei dem Versuch, von der anderen Seite herüberzukommen, auf grausige Weise den Tod fanden.


  Jedes Mal, wenn das Portal zusammenbrach, spuckte es einige Leichen  oder das, was von ihnen noch übrig war  aus, während andere stecken blieben und für alle Zeiten in der Unterwelt der Magie verschwanden.


  Überall auf dem Schnee war Blut zu sehen. Das Wehklagen und die Schreie, die bisweilen aus dem Innern des Mahlstroms aus Licht zu hören waren, klangen entsetzlich  und das, obwohl diese Krieger die tapfersten Kämpfer waren, die Tristan je gesehen hatte. Der Prinz schätzte, dass sie etwa jeden sechsten von ihnen verloren. Ihre ohnehin nicht sehr großen Chancen, gegen Nicholas Brutlinge zu gewinnen, nahmen mit jedem Augenblick weiter ab.


  Überdies machte sich Tristan große Sorgen um die Magier. Es war nicht nur der fortschreitende Verlust ihrer Kräfte, der ihn quälte. Sie waren auch ungewöhnlich still und geheimniskrämerisch geworden. Wenn Faegan nicht gerade das Portal offen hielt, zog er sich mit Wigg hinter geschlossene Türen zurück. Selbst Shailiha schien in sich gekehrter zu sein als sonst.


  Tristan blickte das Ufer des Sippora entlang. Von seinem erhöhten Standort aus konnte er die unzähligen roten Kriegszelte der Helferlinge, die dort aufgeschlagen worden waren, mühelos ausmachen  ein riesiges Lager, das vom Licht zahlloser Fackeln und Lagerfeuer beleuchtet wurde. Tristan sah, wie die Patrouillen, die Traax in einem fort nach Norden ausschickte, um nach dem Feind Ausschau zu halten, immer wieder landeten und aufstiegen.


  Obwohl die Krieger es kaum erwarten konnten, in den Kampf zu ziehen, warteten sie auf die Ankunft weiterer geflügelter Kämpfer, die Tag für Tag durch das Portal strömten. Auf Traax Vorschlag hin hatte der Prinz die Offiziere im leeren Palast einquartiert. Zunächst hatte es Tristan überhaupt nicht gepasst, wie sie forsch durch die Hallen gingen und sich häuslich in den Räumen niederließen, als gehöre ihnen der Palast. Einige von diesen Kriegern gehörten zu den Mördern seiner Familie und des Direktoriums der Magier. Und jetzt waren sie, so unfassbar es auch sein mochte, wieder hier, diesmal jedoch nicht, um den Palast zu zerstören, sondern um ihn zu schützen.


  Außer Tristan waren auch noch Traax, Wigg, Faegan und Ox bei der Leichenverbrennung anwesend. Traax war glücklicherweise heil nach Eutrakien gelangt, am fünften Tag, so wie Tristan es ihm befohlen hatte. Der Helferling wandte sich an seinen Gebieter.


  »Warum greifen uns diese Brutlinge und Aaskäfer nicht jetzt an?«, fragte er Tristan. »Dieses Zögern ergibt doch keinen Sinn. Unsere Zahl nimmt mit jedem Tag zu. Das wissen sie doch sicher. Noch wirksamer wäre es gewesen, wenn sie gleich zu Anfang über uns hergefallen wären, als noch nicht so viele von uns hier waren. Warum also warten sie?«


  »Auf Eure Frage gibt es mehrere Antworten«, erwiderte Wigg. »Erstens haben die Tore der Dämmerung für Nicholas vor allem anderen Vorrang, und er will erst dann auf den Schutz seiner Diener verzichten, wenn er kurz davor steht, sie zu aktivieren. Vorher wird er seine Kreaturen nicht gegen uns ausschicken. Zweitens weiß er, dass wir seiner Streitmacht zahlenmäßig weit unterlegen sein werden und ist sich seines Sieges überaus sicher. Bedauerlicherweise wahrscheinlich zu Recht.«


  Wigg hielt einen Augenblick inne. Es behagte ihm nicht, dass der stellvertretende Kommandant so viel wusste. Letzte Nacht hatte Tristan Traax alles erzählt. In Anbetracht der Tatsache, dass sie wahrscheinlich zusammen im Kampf sterben würden, hatte der Prinz entschieden, dass es keine Geheimnisse zwischen ihnen geben sollte.


  »Und schließlich kommt noch der Umstand hinzu«, fuhr er fort, »dass Tristan mit jedem Tag kränker wird. In Nicholas verdrehter Sicht heißt dies, dass die Chancen, Tristan auf seine Seite zu ziehen, immer größer werden, je länger er wartet. Auf seine Weise ist er nach wie vor dabei, den Erwählten zu beschützen. Doch das wird aufhören, sobald die Tore fertig sind und ihm klar werden muss, dass sein Vater ihn zurückgewiesen hat. Dann wird er angreifen, denn zu diesem Zeitpunkt wird er kaum noch etwas zu verlieren haben.«


  »Vermutlich wird es nur eine einzige Schlacht geben«, warf Faegan ein, dessen Gesicht erschöpft und abgespannt aussah. »Da wir ihnen unterlegen sind, werden sie ihr Möglichstes tun, uns mit einem einzigen, kraftvollen Schlag zu erledigen.« Er sah zu Tristan und Traax hin, deren Gesichter im flackernden Licht der Scheiterhaufen wie gemeißelt wirkten.


  »Ihr müsst Euer Möglichstes tun, um sie in Schach zu halten«, fuhr er fort, »obwohl das letzten Endes wahrscheinlich keine Rolle spielen wird. Doch Ihr müsst uns so viel Zeit wie möglich verschaffen. Selbst nach Joshuas Tod stirbt der Unvergleichliche weiterhin ab, sodass unsere Kräfte bald dahin sein werden. Ihr dürft nicht vergessen, dass damit auch der Zeitzauber, der Wigg, mich und Celeste schützt, erlöschen wird und wir buchstäblich zu Staub zerfallen werden. Falls es dazu kommt, wird Eure Streitmacht die einzige Kraft sein, der es noch gelingen könnte, die Gilde der Häretiker an ihrer Rückkehr in die Welt der Lebenden zu hindern.«


  Tristan warf einen Blick auf seinen Gürtel, in dem jetzt eine neue, bizarr aussehende Waffe steckte  das Stilett, mit dem sich Joshua umgebracht hatte. Tristan, der sich für Waffen aller Art interessierte, hatte es aus dem Ohr des toten Konsuls gezogen und sorgfältig gesäubert. Anschließend hatte er die Magier gefragt, ob er es behalten dürfe, was sie ihm gestattet hatten.


  Die Waffe wurde passenderweise als Hirnhaken bezeichnet und hatte offenbar eine lange Tradition, obwohl Tristan noch nie von ihr gehört hatte. Sie hatte während des Krieges gegen die Zauberinnen, als der Bund immer mehr dazu übergegangen war, gefangene Magier in Blutpirscher zu verwandeln, zur Standardausrüstung eines Magiers gehört. Obwohl diese kleine und leicht zu versteckende Waffe auch bestens für den Nahkampf geeignet war, war sie doch ursprünglich als Instrument gedacht gewesen, mit dem man rasch Selbstmord begehen konnte.


  Tristan hatte schon vor längerer Zeit beschlossen, den vierten und letzten Anfall nicht in seiner Gänze zu ertragen. Er hatte zwar nicht die Möglichkeit, sich in Trance zu versetzen, um den Schmerz zu lindern  wie Joshua es nach Faegans Aussage getan hatte, was daran erkennbar gewesen war, dass er die Augen verdreht hatte , war aber entschlossen, wenn es so weit war, den Hirnhaken zu benutzen und seinem Leben ein Ende zu setzen. Er warf einen weiteren Blick auf die simple Waffe in seinem Gürtel. Möge das Jenseits mir die Kraft geben, es richtig zu machen, dachte er bei sich. Dann sah er wieder zu den Flammen der Scheiterhaufen hin.


  Traax trat einen Schritt vor. In seinem Gesicht spiegelten sich Zorn und Verzweiflung. »Dass ein Helferlingskrieger im Kampf stirbt, ist zu erwarten, ja, sogar erwünscht«, stieß er mit einem Blick auf die Scheiterhaufen zwischen den Zähnen hervor. »Das ist letzten Endes der Sinn unserer Existenz. Aber so zu sterben, so wehrlos … So etwas dürfte es einfach nicht geben.«


  Im Augenblick gibt es viele Dinge, die es nicht geben dürfte, mein Freund, dachte Tristan.


  Doch es gibt sie trotzdem.


  FÜNFTER TEIL
DIE BESIEGTEN


  SECHSUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Und der männliche Spross des Erwählten wird aktivieren die Tore der Dämmerung, dergestalt auferlegend der Welt eine schreckliche Last. Und die in den blauen Gewändern, deren Loyalität einst außer Frage stand, werden sich gegen ihre Meister wenden und danach trachten, die Magie für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.


  Denn es steht geschrieben, dass, wer die Macht der Magie zu schmecken bekam, dann aber gehindert wird, sie bis zum Letzten auszukosten, der wird erfüllt sein von einem Verlangen, das unstillbarer nicht sein kann. Und damit einher geht eine der schrecklichsten Prüfungen, deren die Erwählten sich unterziehen müssen.


  Seite 3007,


  Kapitel zwei des den Destruktiva gewidmeten Teils des Großen Buches


  


  »Wir bitten Euch nicht nur um unserer persönlichen Sicherheit willen darum, Prinzessin«, sagte Wigg mit besorgter Miene, »sondern auch wegen der Sicherheit des Unvergleichlichen, des Großen Buches und der Bewohner der Festung. Aber es ist von größter, entscheidender Bedeutung, dass Ihr, der weibliche Teil der Erwählten, überlebt. Sollte Tristan umkommen, ist Euer Leben wichtiger als das Überleben oder Wohlergehen irgendeines anderen Menschen, Faegan und mich eingeschlossen. Mir ist durchaus klar, dass Ihr das nicht hören wollt, aber inzwischen müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir den Prinzen verlieren werden  entweder in der bevorstehenden Schlacht oder infolge der Vergiftung seines Blutes.«


  Wigg wusste, wie sehr seine Worte Shailiha schmerzten. Er wusste aber auch, dass er der Einzige war, der der willensstarken jungen Frau dergleichen sagen konnte.


  Shailiha, die die quengelige Morganna hin und her wiegte, hatte die letzten zwei Stunden im Archiv der Festung verbracht und sich angehört, was Wigg und Faegan ihr zu sagen hatten. Anfangs hatten sie die unglaublichen Dinge, die sie vernahm, wütend gemacht.


  Vor allem, so hatten die Magier ihr eingeschärft, durfte der Prinz nichts von ihrem Treffen erfahren. Selbst Celeste, Wiggs Tochter, durfte nicht in das eingeweiht werden, was sie hier besprachen, an diesem äußerst wichtigen Tag. Nur die drei in diesem Raum sollten wissen, wozu die Magier die Prinzessin zu überreden versuchten.


  Nämlich dazu, ihren Bruder zu verlassen. Den Bruder, den sie mehr als ihr Leben liebte, den Mann, der unzählige Male sein Leben riskiert hatte, um sie aus den Klauen des Bundes zu befreien.


  Sie traute ihren Ohren nicht.


  Wigg und Faegan hatten ihr noch einmal geschildert, wie verzweifelt ihre Lage war, weil sie hofften, sie auf diese Weise zur Vernunft zu bringen, damit sie ihrem Plan zustimmte. Ihre magischen Kräfte waren fast völlig versiegt. Und was noch schlimmer schien: Inzwischen würden die Tore der Dämmerung wahrscheinlich vollendet sein. Es schien keine Möglichkeit mehr zu geben, Nicholas davon abzuhalten, die Häretiker aus dem Jenseits zurückzuholen.


  Deshalb mussten sie unverzüglich handeln. Während Tristan die Helferlinge in die Schlacht führte, in der er selbst höchstwahrscheinlich umkommen würde, sollten die übrigen Bewohner der Festung diesen Ort verlassen. Die Magier bestanden darauf, sich so weit wie nur irgend möglich von den Brutlingen und den Aaskäfern fortzubegeben. Je eher, desto besser. Deshalb wollten sie schon morgen aufbrechen.


  Wieder und wieder protestierte die Prinzessin und sagte, dass sie gemeinsam stärker seien, dass sie alle hier  in ihrer Heimatstadt Tammerland  zum letzten Gefecht antreten sollten, gleichgültig, wie der Kampf ausging. Was war denn in die beiden gefahren, dass sie auf einmal die Flucht ergreifen wollten?


  Habe ich mich vielleicht die ganze Zeit in ihnen getäuscht?, fragte sie sich und hatte das Gefühl, als zerreiße es ihr das Herz. Sind die Magier ohne ihre Kräfte vielleicht Feiglinge?


  Sie wollte nicht weglaufen  sie wollte bei ihrem Bruder bleiben und Widerstand leisten. Mit trotzig entschlossenem Blick sah sie die beiden an.


  »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Und wenn es mich und meine Tochter das Leben kosten sollte. Ihr könnt ja weglaufen, wenn Ihr wollt, um Eure kostbare Kunst der Magie zu schützen. Und von mir aus könnt Ihr auch Euern berühmten magischen Stein und Euer unlesbares heiliges Buch mitnehmen! Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass Tristan mein Bruder ist und unser Blut uns auf eine Weise miteinander verbindet, die selbst Ihr zwei nie ganz begreifen werdet. Er war bereit, um meinetwillen bis ans Ende der Welt zu gehen. Jetzt werde ich bis zum Schluss bei ihm ausharren. Und wenn das bedeutet, an seiner Seite zu sterben, dann möge es eben so sein.«


  Wigg lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe Euch ja gesagt, dass sie nie und nimmer dazu bereit sein würde«, sagte er in sarkastischem Ton zu Faegan. »Sie und ihr Bruder sind wahrlich aus demselben Holz geschnitzt.« Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, das erste Lächeln, das Shailiha an diesem Nachmittag bei ihm wahrnahm. »Wie ähnlich Sie doch ihrer Mutter sind«, fügte er leise hinzu.


  »Ganz offensichtlich«, erwiderte Faegan.


  Widerstrebend griff Faegan in sein Gewand und holte ein Pergament hervor. Während Shailiha mit skeptischem Blick zusah, entrollte er es auf dem Tisch.


  Und dann begann er mit leiser Stimme auf sie einzureden und versuchte, ihr alles begreiflich zu machen. Es sollte die wohl wichtigste Unterredung im Leben der Prinzessin werden.


  SIEBENUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Flankiert von Traax und Ox stand Tristan auf dem Balkon eines der Säle des Palasts. Leichter, flockiger Schnee rieselte vom langsam heller werdenden Himmel. Tristan hoffte, dass es im Laufe des Tages wärmer werden würde. Er zog seine graue Pelzjacke enger um sich und heftete den Blick auf die Landkarten, die auf dem marmornen Konferenztisch vor ihm ausgebreitet waren. Den größten Teil der Nacht hatte er sie studiert, um herauszufinden, welcher Punkt für einen Angriff auf Nicholas Brutlinge strategisch am günstigsten war. Er wusste, dass der erste Zusammenstoß mit höchster Konzentration ausgeführt werden und so verheerend wie möglich sein musste.


  Denn da er und seine Krieger weit in der Minderzahl waren, würde es aller Wahrscheinlichkeit nach keine Gelegenheit zu einem zweiten Schlag geben.


  Er biss in eines der wohl schmeckenden braunen Brötchen, die er sich von den Gnomenfrauen hatte bringen lassen, und trank einen Schluck des starken Tees, den sie gebraut hatten. Das heiße Getränk tat ihm gut. Er schmunzelte vor sich hin, als ihm einfiel, wie Shawna die Kurze ihn ausgescholten hatte, weil er, statt nach drinnen zu gehen, draußen in der Kälte stand. »Ihr werdet Euch noch den Tod holen«, hatte sie gesagt und ihm dabei mit einem ihrer kurzen Finger gedroht. Er aber hatte lediglich gelächelt, wusste er doch, dass der Aufenthalt auf dem kalten Balkon gewiss nicht das war, was ihn umbringen würde.


  Tristan war ganz bewusst auf dem Balkon stehen geblieben, um sich besser an die eisigen Temperaturen zu gewöhnen, eine Methode, die ihm noch aus seiner Zeit auf dem königlichen Kriegscollege in Erinnerung war. Er würde sich auch noch die kleinste Kleinigkeit zunutze machen müssen, wenn er die Helferlinge so, wie sie es gewohnt waren, in den Kampf führen wollte. Sie werden von mir erwarten, dass ich alle Härten der Schlacht gemeinsam mit ihnen ertrage.


  Er wandte den Blick einen Moment lang von den Karten ab und schaute vom Balkon, um die erstaunliche Szene außerhalb des Palasts zu betrachten, wo es von geflügelten Kriegern wimmelte  den Kriegern, die er einst so gehasst hatte.


  Mittlerweile erstreckte sich ihr Lager fast so weit, wie das Auge reichte. Gestern hatten ihm die Magier zu seinem Bedauern mitgeteilt, dass keine weiteren Helferlinge aus Parthalonien kommen würden. Infolge seines enormen Kräfteverlusts konnte Faegan das Portal nicht mehr offen halten. Tristan war jedoch klar, dass der ausgebuffte Magier in Wirklichkeit die ihm noch verbliebenen Kräfte aufsparen wollte, um den Bewohnern der Burg zur Flucht zu verhelfen. Das fand der Prinz vollkommen vernünftig.


  Tristan rieb sich den schmerzenden, ernsthaft geschwächten rechten Arm. jeder von unsern Kriegern muss zwei Feinde töten, damit wir den Kampf überhaupt überleben, dachte er. Und um zu gewinnen, müssen viele von ihnen jeweils drei töten. Die Chancen für unser Überleben stehen wahrlich schlecht.


  Er hatte vor, am nächsten Tag anzugreifen. Es sei denn, die Brutlinge tauchten früher auf und zwangen ihn zum Kampf. Doch im tiefsten Herzen wusste Tristan, dass es einen zwingenden Grund gab, der seinen Sohn davon abhielt, seine Kreaturen gegen ihn loszulassen.


  Nicholas wartete, weil er nach wie vor hoffte, dass Tristan sich ihm anschließen würde.


  Zum tausendsten Mal versuchte er zu ergründen, wie es zu alldem hatte kommen können. Seine Familie und das Direktorium der Magier waren jetzt seit vielen Monaten tot, und er war, so unglaublich das auch klingen mochte, der neue Oberbefehlshaber ihrer Mörder. Das Land, das er so liebte, war praktisch zu einer Welt ohne Magie geworden, während die einzigen Magier, die noch bereit waren, ihm zu helfen, bloße Schatten ihrer selbst waren. Und alle hier, seine einstigen Todfeinde, die jetzt seine Verbündeten waren, versuchten, seinen Sohn zu besiegen, den er für tot gehalten hatte.


  »Geht Erwähltem gut?«, fragte Ox und blickte Tristan besorgt ins Gesicht.


  Ein Lächeln huschte über Tristans Gesicht. »Ja, Ox«, antwortete er. Er und die beiden Helferlinge hatten den größten Teil der Nacht damit verbracht, ihre Schlachtpläne durchzusprechen. Als er im Raum hinter sich Schritte hörte, drehte sich Tristan um. Langsam kamen Wigg und Faegan auf den Balkon, wobei sich Wigg auf Faegans Rollstuhl stützte, um sich zu orientieren.


  Ihr Anblick machte Tristan sehr traurig. Die einst vor Energie sprühenden, mächtigen Magier schienen stark gealtert. Ihre Gesichter waren fahl, ihre Körper wirkten so eingesunken, dass sie unter ihren Gewändern fast verschwanden. Bald wird der Unvergleichliche seine Kräfte verloren haben. Dann werden sie beide zu Staub. Und ich werde ihnen zweifellos kurz darauf ins jenseits folgen.


  Ausführlich erläuterten Tristan, Traax und Ox den Magiern ihre Pläne. Wigg und Faegan hörten aufmerksam zu und gaben ihnen etliche Ratschläge, die zu einigen geringfügigen taktischen Änderungen führten. Im Großen und Ganzen billigten die Magier jedoch die Strategie.


  Nach einer Weile räusperte sich Faegan. Offenbar hatte er noch etwas anderes auf dem Herzen. »Wenn Ihr bitte so freundlich wärt, uns allein zu lassen«, sagte er zu Traax und Ox. »Wir müssen mit dem Prinzen etwas Persönliches besprechen. Es wird nicht lange dauern.«


  Die Helferlingskrieger sahen Tristan an. Als er nickte, ließen sich beide aufs Knie nieder. »Ich lebe, um zu dienen«, sagten ihre kräftigen Stimmen gleichzeitig. Dann flogen sie vom Balkon und verschwanden.


  Tristan winkte die Magier in den angrenzenden Raum und schloss die nach draußen führende Tür aus gesprungenem Buntglas. Nachdem er Wigg zu einem staubigen Stuhl geführt hatte, nahm er ebenfalls Platz.


  »Wir haben einen Entschluss gefasst«, begann Wigg mit leiser Stimme, »von dem wir hoffen, dass er Eure Billigung findet. Wir sind der Ansicht, dass wir ihn unbedingt ausführen müssen, selbst wenn Ihr ihn nicht billigt.«


  »Ich will es Euch leicht machen, alter Freund«, sagte Tristan, bevor der Magier fortfahren konnte. Er beugte sich vor und stützte die Arme auf seine Knie. »Ihr wollt aus dem Palast fliehen und alle einschließlich Shailiha mit Euch nehmen.«


  »Ja«, sagte Faegan. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ihr könnt hier kaum noch etwas ausrichten«, erwiderte Tristan. »Und ich rechne schon seit langem damit, dass Ihr den Unvergleichlichen, das Große Buch und meine Schwester so weit wie möglich aus der Gefahrenzone würdet bringen wollen.« Er schaute einen Augenblick lang auf seine Hände und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »In Anbetracht der Tatsache, dass mein Tod sicher ist, muss Eure Sorge  und dies völlig zu Recht  in erster Linie der Erhaltung der Magie gelten.« Er blickte auf und sah die Magier an. »Wenn es jedoch noch andere Gründe für Eure Flucht gibt«, fügte er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme hinzu, »dann würde ich sie gern erfahren.«


  Tristan wollte nicht hart zu ihnen sein, war aber schon seit langem der Meinung, dass sie ihm nicht alles erzählten. Und wenn sie ihm tatsächlich etwas verheimlichten, so war er entschlossen herauszufinden, um was es sich handelte und warum sie es ihm vorenthielten.


  »Unsere Gründe sind genau die gleichen, die Ihr gerade genannt habt. Andere gibt es nicht«, erwiderte Faegan. Er hustete abgehackt und zog sein graues Gewand enger um sich. »Das Allerwichtigste ist die Erhaltung der Magie, falls das überhaupt noch möglich ist. Zu unserm Schutz bitten wir Euch um Tragen und eine Gruppe von Helferlingen, die sie transportieren.«


  Tristan dachte kurz nach. »Wirklich zu bedauerlich, dass sich das Portal nicht mehr öffnet. In Parthalonien wärt Ihr jetzt zweifellos sicherer als hier.« Er schwieg kurz. »Da ich gerade davon …«, sagte er schließlich und schaute auf die geschwärzten Adern, die sich mittlerweile auch über seinen Handrücken zogen. »Es wird kein Gegengift geben, nicht wahr?« Da er die Antwort bereits kannte, blickte er nicht sofort wieder auf.


  »Nein«, antwortete Faegan mit trauriger Stimme. »So Leid es mir tut.« Er sah fort, da er  was selten bei ihm vorkam  einfach nicht wusste, was er weiter sagen sollte. Offenbar habe ich wieder versagt, dachte er bei sich.


  Wigg senkte den Kopf und rieb sich die weißen Augen, um anschließend verzweifelt die Stirn auf die Faust zu stützen. »Ironischerweise werde ich sogar noch froh sein, dass ich mein Augenlicht verloren habe«, sagte er leise. »Der Tod des Unvergleichlichen ist etwas, das ich nicht sehen möchte.«


  Tristan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete seine Freunde  die einst so imposanten Meister der Magie. Sie hatten sich so sehr verändert, dass sie ihm fast wie Unbekannte vorkamen. »Ihr wollt in den Schattenwald, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Wigg. »Wir werden in die Baumstadt fliehen. Das ist am sinnvollsten.« Er drehte den Kopf in Tristans Richtung. Wie sollte er sich nur von ihm, den er seit langem so liebte, verabschieden?


  »Wir sind auch gekommen, um Euch Lebewohl zu sagen«, fuhr Wigg stockend fort, »denn wir halten es für klug, wenn wir so bald wie möglich aufbrechen. Das Große Buch ist bereits verwandelt worden, damit wir es mitnehmen können. Shailiha und Celeste haben darum gebeten, als Nächste zu Euch kommen zu dürfen, um sich von Euch zu verabschieden. Wir alle wissen, dass Ihr Euer Möglichstes tun werdet, um Nicholas und seine Kreaturen so lange wie möglich in Schach zu halten. Ihr seid die letzte Hoffnung, die Eutrakien hat. Lebt wohl, Erwählter. Wisset, dass Ihr für immer in meinem Herzen bleiben werdet!«


  Wigg hob die Arme und bedeutete dem Prinzen, zu ihm zu kommen.


  Mit Tränen in den Augen stand Tristan von seinem Stuhl auf. Doch kaum hatte er einen Schritt auf den Magier zu gemacht, als ihn das entsetzliche Schwächegefühl wieder überkam.


  Er stürzte zu Boden, wo er sich in ruckartigen Zuckungen wand, als sei er eine Marionette. Schaum trat ihm aus dem Mund, während seine Zunge nach hinten rutschte.


  Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  ACHTUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Mit anmutig wehendem Gewand schwebte Nicholas über den Toren der Dämmerung und weidete sich an ihrer Schönheit. Am Abend zuvor war der Bau der prächtigen Torbögen, die majestätisch gen Himmel aufragten, abgeschlossen worden. Sein Ziel, seine Eltern hoch oben bald nach Hause zu holen, war in greifbare Nähe gerückt. Doch sein anderer Vater, der Vater, der den Samen für seine Zeugung gegeben hatte, war noch immer nicht zu ihm gekommen.


  Doch er würde kommen, das wusste Nicholas. Wenn er am Leben bleiben wollte, würde er kommen.


  Genau bei Tagesanbruch hatten sich die Stimmen der Häretiker seinem Geist wieder offenbart, und zwar in frohlockendem Ton. Du hast gute Arbeit geleistet, hatten sie geflüstert. Die Tore der Dämmerung sind vollkommen. Inzwischen hast du auch fast die gesamte Energie des Steins in dich aufgenommen und dadurch die Magier des Erwählten nahezu machtlos werden lassen. Du musst allerdings noch zwei Tage auf unser Kommen warten, denn es kann sein, dass der mit dem azurblauen Blut sich dir doch noch unterwirft. Das muss er aus freien Stücken tun. Wenn er sich uns nicht anschließt, ist es Zeit, alles, was ihm lieb und teuer ist, zu zerstören. Erst dann werden wir herabsteigen, um von neuem die Macht zu ergreifen.


  Der Morgen war kalt und klar gewesen. Unter ihm lag frischer Schnee, der noch genauso rein und unberührt war wie die Tore der Dämmerung. Zweihundert Meter ragten die gewaltigen Torbögen in die Höhe. Die azurblauen Adern, die sich durch den Marmor zogen, schimmerten verheißungsvoll  Vorboten einer Herrschaft, die es seit Äonen nicht gegeben hatte.


  Zufrieden blickte Nicholas zum Himmel, wo seine zweite Generation von Brutlingen Wache hielt. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass seine anderen Diener, die Aaskäfer, die die Tore auf der Erde bewachen sollten, gerade eintrafen. In unüberschaubarer Masse wälzten sie sich heran und breiteten sich wie ein dunkler Fleck auf dem Schnee aus.


  Der junge Adept schwebte näher an die Tore heran und presste die Stirn gegen den kühlen Stein, um anschließend, wie von sexueller Gier gepackt, die Wange dagegen zu reiben. Der Marmor schien seine Berührung willkommen zu heißen, als spüre das darin eingeschlossene Blut bereits die Macht, die er besaß. Seit der Vollendung des Baus flehten ihn die drei majestätischen Torbögen lautlos an, den Zauber unverzüglich, nämlich noch heute Morgen, zu wirken. Er stöhnte leise. Doch er wusste, dass er noch ausharren musste.


  »Ihr meine Eltern«, flüsterte er, »jetzt bin ich es, dem der schwierigste Teil der Aufgabe zufällt  die Qual des Wartens. Zwei Tage muss ich mich noch gedulden. In eurer unendlichen Weisheit habt ihr mir nie verraten, dass der Drang so unwiderstehlich sein würde. Aber ich werde warten, denn so habt ihr es befohlen.« Nach wie vor presste Nicholas sein Gesicht zärtlich gegen den kühlen Marmor.


  »Niemandem als euch schulde ich die Treue, am allerwenigsten dem mit dem azurblauen Blut, der nichts getan hat  außer mich unfreiwillig zu zeugen. Ich werde euch gehorchen. In zwei Tagen wird der Zusammenfluss stattfinden.«


  Schließlich riss er sich von den Toren los und flog zum Ufer, wo der Blutpirscher auf ihn wartete.


  Hinter Ragnar standen in Reih und Glied die unzähligen Konsuln, die sich dem jungen Adepten anfänglich widersetzt hatten, bis dessen größere Macht dann die Kontrolle über ihr Bewusstsein erlangt hatte. Mit leerem Blick warteten sie in ihren schmutzigen, zerrissenen Gewändern schweigend auf seine Befehle.


  »Die Tore sind vollendet, mein Gebieter?«, fragte Ragnar. Er zog seinen Pelzmantel enger um sich und nahm rasch etwas gelbe Flüssigkeit zu sich.


  »Ja«, antwortete Nicholas. »Das Einzige, was jetzt noch bleibt, ist, dass der Erwählte zur Vernunft kommt und sich mir anschließt. Wenn er sich mir nicht bis morgen früh unterworfen hat, werde ich meine Brutlinge ausschicken, um seine Helferlinge zu vernichten. Am Morgen danach werde ich die Tore aktivieren.«


  »Und die übrigen Konsuln?«, fragte Ragnar zögernd. »Die, die sich uns freiwillig angeschlossen haben  sind sie in Sicherheit?«


  »Ja«, erwiderte Nicholas. »Sie befinden sich in einiger Entfernung von hier und warten auf die Rückkehr der Häretiker. Ich habe mich auch des erforderlichen Zaubers bedient, um ihnen ins Herz zu schauen, wie meine Eltern hoch oben es mir befohlen haben. Sie sind mit Leib und Seele mein. Du brauchst keine Angst vor ihnen oder um sie zu haben.«


  Nicholas schwebte hinter den Blutpirscher, um die Männer in den dunkelblauen Gewändern zu betrachten.


  Auf ein Zeichen des Adepten hin rief Scrounge eine Schwadron Brutlinge vom Himmel.


  »Tötet sie«, sagte Nicholas.


  Scrounge nickte und bedeutete den Brutlingen, mit der Metzelei zu beginnen.


  Mit gezogenen Schwertern stürzten sich die großen Vögel auf die wehrlosen Konsuln und spalteten sie vom Scheitel bis zur Sohle in zwei Teile. Das erlesene Blut der Bruderschaft strömte in den Schnee. All die Konsuln, die versucht hatten, dem Direktorium und den Operativa treu zu bleiben, fielen tot zu Boden.


  Grinsend drehte Scrounge seinen Vogel in Richtung des jungen Adepten. »Befehl ausgeführt, Meister«, sagte er.


  Nicholas nickte von neuem.


  Dann befahl Scrounge den Brutlingen, den toten Konsuln die Gewänder auszuziehen und ihnen die Organe aus dem Leibe zu reißen. Anschließend flogen sie mit den Leichen zu den Toren und ließen sie mitten in die Aaskäfer fallen.


  Unverzüglich machten sich die Weibchen daran, auf die Leichen zu krabbeln und in die noch warmen Körperhöhlungen Eier zu legen. Die Männchen, deren Fühler unablässig hin und her zuckten und deren kleinen schwarzen Augen nicht das Geringste entging, standen in der Nähe Wache.


  Scrounge kam mit dem Vogel zu seinem Herrn zurück, um auf weitere Befehle zu warten.


  »Gut gemacht«, sagte Nicholas leise. »Kehr jetzt zum Fledgling House zurück, um dich auszuruhen. Bleib den ganzen Tag und die kommende Nacht dort. Morgen wirst du die Brutlinge gegen den Erwählten und seine Helferlinge in den Kampf führen. Heute Abend werde ich meinen Schlachtplan mit dir besprechen.«


  »Ja, mein Gebieter«, antwortete Scrounge. Er nickte zum Abschied, drehte seinen Vogel herum und flog in Richtung Fledgling House davon.


  Nicholas sah den Blutpirscher mit seinen dunklen exotischen Augen an. »Joshua ist tot«, sagte er.


  Ragnar riss entsetzt die Augen auf. Er brauchte eine Weile, um die Neuigkeit zu verdauen. »Wie ist er gestorben?«, fragte er schließlich.


  »Zweifellos mittels der ziemlich primitiven Waffe, mit der du ihn freundlicherweise ausgestattet hast«, antwortete Nicholas. »Mein Blut hat den Schauder gespürt, der ihn im Augenblick seines Übergangs ins Jenseits erfasst hat.«


  »Aber wie sind ihm die Magier des Erwählten denn auf die Schliche gekommen?«, fragte Ragnar nervös.


  »Du darfst nicht vergessen, dass Wigg und Faegan ungemein schlau sind«, erwiderte Nicholas. »Wie sie Joshua entlarvt haben, weiß ich noch nicht, aber das ist auch ohne Belang. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten. Und was dich betrifft, mein Freund, so ist deine Stunde endlich gekommen.«


  Ragnar vermutete, sein nächster Auftrag bestehe darin, Celeste zurückzuholen, und vermochte sich vor Freude kaum zu halten. »Und wohin schickt Ihr mich diesmal, mein Gebieter?«


  Nicholas holte tief Luft und kniff die Augen zusammen. »Ins Jenseits.«


  Ragnar taumelte zurück und fiel fast zu Boden. Die Flasche entglitt ihm, und die Hirnflüssigkeit ergoss sich zischend über den schmelzenden Schnee.


  »Aber warum?«, flüsterte er mit vor Angst brechender Stimme. »Ihr habt doch gesagt, dass ich Euch zur Belohnung für meine Treue immer dienen dürfte, selbst nach der Ankunft der Häretiker!« Er atmete keuchend, seine Knie schlotterten.


  Ein Lächeln huschte über Nicholas Gesicht. »Ganz einfach, Blutpirscher«, flüsterte er. »Ich habe dich angelogen.«


  »Aber warum?«, wiederholte Ragnar in noch verzweifelterem Ton.


  »Dein Blut ist durch deine eigene Hirnflüssigkeit besudelt, verstehst du?«, sagte Nicholas und kam näher geschwebt. »Das macht dich zu einem minderwertigen Wesen, für das in unserer reinen neuen Welt kein Platz ist. Der Magier Wigg hat es endlich doch noch geschafft, wenn auch eher indirekt, dich von deiner Qual zu erlösen.« Der junge Adept schüttelte den Kopf und betrachtete das jahrhundertealte Wesen vor ihm.


  »Ragnar«, sagte er leise, »einst ein geachteter Magier, der eines Tages sicherlich dem Direktorium angehört hätte. Nachdem Wiggs ehemalige Frau dich in einen halben Blutpirscher verwandelt hatte, bist du einzig und allein durch Wiggs Eingreifen von deiner eigenen Hirnflüssigkeit abhängig geworden. Wiggs Frau hat dir ihr Kind übergeben, damit du auf es aufpasst. Später, als du annahmst, die Mutter sei für immer verbannt, hast du den Sprössling der Zauberin jahrhundertelang missbraucht, nicht nur um deine kranken Gelüste zu stillen, sondern auch um insgeheim Rache an dem Magier zu nehmen, der einst der Ehemann der Zauberin gewesen war. Und schließlich stirbst du dann durch denjenigen, den der Erwählte selbst in Parthalonien zurückgelassen hat  ein Vorgang, der erst durch die Taten ebendieser Zauberin Failee ermöglicht wurde.« Nicholas machte eine Pause und sah den Blutpirscher durchdringend an. »Offenbar gelingt es Failee nun doch noch, sich an dir zu rächen  mittels des Sprösslings des Erwählten«, fügte er hinzu. »Wie passend, findest du nicht? Der Kreis ist dabei, sich zu schließen.«


  Während der Blutpirscher immer abgehackter atmete, entleerte sich seine Blase. Der Urin floss ihm am Bein herunter und vereinigte sich mit der stinkenden Hirnflüssigkeit auf der Erde. Die beiden übel riechenden Substanzen von ähnlicher Farbe schlängelten sich die Uferböschung hinunter und brachten den Schnee zum Schmelzen.


  »Und Scrounge?«, konterte Ragnar. »Er wird sicher erfahren, dass Ihr mich getötet habt. Vielleicht kündigt er Euch dann sogar die Gefolgschaft auf!«


  »Woher sollte er das erfahren?«, erwiderte Nicholas und kam noch näher geschwebt. »Ich habe ihn zum Fledgling House geschickt und ihm befohlen, sich erst wieder von dort fortzubegeben, wenn er die Brutlinge gegen den Erwählten in den Kampf führt. Und bevor ihm deine Abwesenheit auffällt, wird er ebenfalls tot sein. Selbst die Brutlinge und Aaskäfer werden beseitigt, nachdem sie die Welt von allen außer mir und meinen Eltern hoch oben und den Konsuln, die freiwillig in unsern Dienst getreten sind, befreit haben.« Nicholas sah den Blutpirscher unverwandt an, dem ein weiterer Schauder des Entsetzens über den Rücken lief.


  »Wie du siehst«, sagte der Adept abschließend, »hatte ich also nie die Absicht, irgendeinen von meinen Dienern am Leben zu lassen, geschweige denn für alle Zeiten in meine Dienste zu nehmen.«


  Dann wies Nicholas mit einem seiner schlanken weißen Finger auf den Blutpirscher. Unverzüglich lösten sich Ragnars Kleidung und seine Stiefel in ihre Bestandteile auf und fielen von ihm ab, sodass Ragnar nackt im Schnee stand.


  Auf seinem Körper erschien eine dünne, scharlachfarbene Linie, die sich vom Kehlkopf bis zu den Lenden zog und rasch immer breiter und blutiger wurde.


  Mit einem schmatzenden Geräusch platzten dem Blutpirscher Brustkorb und Unterleib auf, sodass die noch arbeitenden Organe freigelegt wurden. Während sein erlesenes Blut hervorspritzte, wurden ihm die Organe aus dem Körper gerissen und vor ihm in den Schnee geschleudert.


  Fassungslos sah Ragnar Nicholas ein letztes Mal in die Augen. Dann fiel er tot zu Boden.


  Mit einer Drehung der Hand schickte Nicholas die dampfenden Organe und den Leichnam mitten unter die Aaskäfer, wo die Weibchen sofort wieder mit dem Eierlegen begannen, während sich ein anderer Teil der Käfer über die blutigen Eingeweide hermachte und sie verzehrte.


  Lächelnd flog der Adept in Richtung Fledgling House davon.


  NEUNUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Alle Gliedmaßen und Gelenke Tristans wurden von pochenden Schmerzen gepeinigt. Er versuchte sich aufzurichten, wurde jedoch von kräftigen Händen auf ein weiches Bett zurückgedrückt. Er konnte kaum etwas erkennen, weil alles vor seinen Augen verschwamm. Unfähig, seine Benommenheit abzuschütteln, ließ er sich wieder in die Dunkelheit hinübergleiten.


  Als er endlich wieder zu sich kam, hatte er immer noch Schmerzen, konnte aber wieder besser sehen. Er schaute hoch und erblickte die Gesichter von Traax, Shailiha und Celeste, die zaghaft zu ihm herunterlächelten.


  »Du warst lange bewusstlos«, sagte Shailiha mit gepresster Stimme. »Fast zwölf Stunden. Wir dachten schon, wir hätten dich für immer verloren.« Aus ihrem rechten Auge kullerte eine Träne, die sie rasch wegwischte.


  Als er versuchte sich hochzusetzen, stellte er fest, dass sein gesamter rechter Arm steif war.


  Shailiha wandte den Blick ab, zwang sich aber sogleich, ihn wieder anzusehen. »Die Schwärzung der Adern hat sich weiter ausgebreitet, Brüderchen, und zieht sich jetzt über deinen Hals, den ganzen Arm und deine Hand.«


  »Tut mir Leid«, sagte Tristan ruhig. »Den Anblick hätte ich dir gern erspart.«


  Traax trat einen Schritt näher an das Bett heran und sah seinen leidenden Herrn unverwandt an. »Verzeiht, mein Gebieter«, sagte er, »aber jetzt, da Ihr wieder bei Bewusstsein seid, muss ich Euch gleich eine Frage stellen. Die Magier behaupten, Ihr hättet ihnen Tragen versprochen sowie eine Gruppe von Kriegern, die unter ihrem Kommando stehen solle. Ich wollte mir das nur bestätigen lassen, bevor ich ihren Wünschen nachkomme.«


  Tristan lächelte matt. »Gebt ihnen, was immer sie verlangen«, sagte er leise. »Und gewährt ihnen jede Unterstützung, die sie brauchen. Ich werde später zu Euch stoßen.« Er hielt kurz inne. »Aber zuerst sagt mir, ob Ihr mich immer noch als Euern Gebieter anerkennt, nachdem Ihr gesehen habt, wie sich meine Krankheit auswirkt.« Tristan hielt die Luft kurz an und überlegte, ob er wohl das Richtige getan hatte. Schließlich galt es vor allem, sich die Loyalität und den Respekt des vor ihm stehenden Kriegers zu sichern.


  Traax Antwort erfolgte prompt und war eindeutig. »Ich werde Euch weiterhin dienen, nur Euch allein«, sagte er. »Und was Eure Krankheit betrifft, so verstärkt das nur meinen Wunsch, diejenigen zu vernichten, die dafür verantwortlich sind.« Seine Hand schloss sich fester um den Griff seines Dreggans. »Allerdings muss ich gestehen, sehr froh zu sein, dass die andern Krieger Euch nicht in diesem Zustand gesehen haben, denn ich vermag nicht abzuschätzen, wie sie reagiert hätten.« Völlig unerwartet breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich werde jetzt zu den Magiern gehen. Sie warten vor dem Palasttor und streiten sich. Erholt Euch rasch, mein Gebieter, denn wir müssen ein paar Wesen umbringen, die es wahrlich verdient haben.« Daraufhin schlug er die Hacken zusammen, wandte sich um und verließ den Raum, sodass Tristan mit den Frauen allein blieb.


  Dieser konnte sich nicht erinnern, je zuvor in seinem Leben so erschöpft gewesen zu sein. »Wo ist Ox?«, fragte er seine Schwester.


  »Draußen vor der Tür«, antwortete Shailiha. »Und von da würden ihn keine zehn Pferde wegbringen.«


  Celeste beugte sich über ihn und legte ihm liebevoll die Hand auf die Wange. Dabei fiel ihr dunkelrotes Haar über die Schulter nach vorn. Wie in der Nacht, als er ihr das Leben gerettet hatte, nahm er den Myrreduft wahr, den ihre Locken verströmten.


  »Ich werde euch zwei allein lassen«, verkündete Shailiha. »Wenn sich Celeste von dir verabschiedet hat, komme ich zurück.« Dann ging seine Zwillingsschwester leise aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sanft nahm Celeste Tristans taube rechte Hand in die ihre.


  »Ich möchte Euch danken«, sagte sie mit dunkler, heiserer Stimme und strich sich die Haare aus der Stirn.


  »Wofür?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet und es mir dadurch ermöglicht habt, ein neues Leben zu finden. Auch wenn wir uns vielleicht nicht wiedersehen, werde ich doch nie vergessen, was Ihr für mich getan habt.«


  Tristan sah ihr tief in die Augen. »Wenn das stimmt, dann müsst Ihr mir etwas versprechen«, sagte er.


  »Alles, was Ihr wollt.«


  »Falls es Euch irgendwie gelingen sollte, all das zu überleben, und Ihr Euer neues Leben tatsächlich so wertschätzt, wie Ihr sagt, dann sorgt dafür, dass Ihr es verdient.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte sie überrascht.


  »Mein Leben war einst glücklich, ohne Sorgen und Nöte«, sagte er. »Doch in meiner Torheit habe ich das alles für selbstverständlich gehalten, viele Jahre lang. Ich habe fast meine ganze Familie und all meine Freunde verloren, bevor mir klar wurde, wie kostbar sie waren. Euer Vater hat gesagt, dass Euer Blut, was seine Güte betrifft, nur dem meinen und dem Shailihas nachsteht. Deshalb wird Euer Blut das zweitmächtigste auf der ganzen Welt sein, falls ich sterben sollte. Ich bin überzeugt davon, dass Euch die Stärke und der Mut Eures Vaters eignen  andernfalls hättet Ihr das, was Ihr durchmachtet, nicht überstanden. Hört auf Euern Vater und studiert eifrig Magie. Tief in meinem Innern weiß ich, dass Ihr es darin zu großer Meisterschaft bringen könnt. Aber folgt nur den Lehren von Wigg und Faegan und widmet Euch ausschließlich den Operativa, damit deren Ethos für zukünftige Generationen erhalten bleibt  Generationen, die ich nie erleben werde.«


  Sein Blick verweilte auf den anmutigen Rundungen ihres Gesichts. »Es gibt noch etwas, das ich Euch gern sagen möchte.«


  Celeste legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Ich weiß«, erwiderte sie, »ich mag zwar neu in Eurer Welt sein, bemerke aber trotzdem vieles, auch wie Ihr mich immer anseht.« Sie schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. Dann schlug sie die Augen wieder auf. »Aber jetzt muss ich gehen.«


  Sie berührte seine Lippen sanft mit den ihren und erhob sich. Nachdem sie ein parfümiertes Taschentuch aus dem Mieder ihres Gewands gezogen und es ihm in den Schoß gelegt hatte, ging sie zur Tür. Mit gesenktem Kopf blieb sie kurz stehen, um dann, ohne sich noch einmal umzudrehen, das Zimmer zu verlassen.


  Kurz darauf kam Shailiha wieder in den Raum. Sie setzte sich auf die Bettkante und lächelte ihren Bruder tapfer an. »Jetzt ist es an mir, Lebewohl zu sagen«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Und es bleibt nur noch wenig Zeit. Die Helferlinge haben bereits sämtliche Wünsche der Magier erfüllt, sodass alle bloß noch auf mich warten.« Sie warf einen Blick auf Morganna, die in ihrem Tragetuch lag. »Ich hoffe, es wird dir vergönnt sein, deine Nichte aufwachsen zu sehen.«


  Dann packte sie mit entschlossenem Griff das Medaillon, das um ihren Hals hing und eine genaue Nachbildung des seinen war, und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ganz gleich, was passiert, stets werde ich mein Medaillon tragen«, sagte sie. »Du bist ans Ende der Welt gekommen, um mich zu holen, und falls es erforderlich ist, werde ich eines Tages für dich dasselbe tun.«


  »Ich weiß«, flüsterte er. Es gab noch so vieles, was er ihr sagen wollte, doch im Augenblick fehlten ihm die Worte. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder.


  Shailiha wandte die Augen ab und nickte sanft.


  Dann holte sie tief Luft und erhob sich. Mit ernster Miene sah sie ihm ins Gesicht und sagte: »Vertrau dem Prozess, Erwählter.«


  Tristan runzelte verwirrt die Stirn. »W … wie?«, fragte er.


  »Vertrau dem Prozess, Erwählter«, wiederholte sie. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und wandte sich zur Tür. Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie verschwunden.


  Erschöpft sank Tristan auf sein Bett zurück und überlegte, was sie wohl mit ihren letzten Worten gemeint hatte. Darüber schlief er schließlich ein.


  


  Als Shailiha in eine der Helferlingstragen kletterte, drehte Wigg gespannt den Kopf in ihre Richtung. »Habt Ihr es ihm gesagt? Seid Ihr sicher, dass er Euch deutlich gehört hat?«


  »Ja«, erwiderte Shailiha und drückte ihr Kind an sich. Dann schloss sie die Augen, die sich wieder mit Tränen füllten.


  »Morgen werden wir mehr wissen«, antwortete Wigg.


  Begleitet von mehreren tausend Helferlingskriegern, die eidlich verpflichtet worden waren, sie zu beschützen, stiegen sie in ihren Tragen gen Himmel auf und wandten sich nach Norden in Richtung Schattenwald.


  FÜNFZIGSTES KAPITEL


  Als Tristan wieder erwachte, stand Ox neben seinem Bett.


  »Es fast Tag«, sagte der Helferling. »Erwählter ist wohlauf?«


  Obwohl ihm immer noch schwindlig war, erhob sich Tristan. Er hatte überall Schmerzen, besonders im rechten Arm und in der rechten Schulter. Er stellte fest, dass er seinen Arm zwar bewegen konnte, dieser jedoch immer noch steif war. Er schüttelte den Kopf. Schlimm, aber irgendwie wird es gehen müssen, denn heute ziehen wir in die Schlacht.


  »Jedenfalls bin ich in der Lage zu kämpfen«, erwiderte er mit entschlossenem Grinsen. Er zog sich, so schnell es ging, an und schnallte den Dreggan sowie seinen Lederköcher mit Wurfmessern über die graue Pelzjacke, die ihm Shailiha gegeben hatte. Anschließend griff er nach hinten, um sich zu vergewissern, dass keine der Waffen klemmen würde. Bei der Bewegung schoss ein brennender Schmerz durch seine Schulter.


  Dann fiel sein Blick auf den Hirnhaken.


  Er nahm ihn vom Nachttisch und drehte ihn hin und her. Der Perlmuttgriff und der Haken am Ende der Klinge schimmerten im Licht der Kronleuchter auf. Lächelnd überlegte er, was diese Waffe wohl schon alles erlebt hatte und was sie noch erleben würde. Schließlich schob er sie in seinen rechten Stiefel. Abschließend griff er nach dem Taschentuch, das Celeste ihm gegeben hatte, und steckte es in eine seiner Taschen.


  Auf einem der Tische stand etwas zu essen und zu trinken: seit langem erkalteter Tee, dunkles Brot und Käse. Die ersten Bissen erinnerten ihn daran, wie lange es her war, seit er etwas zu sich genommen hatte. Nachdem er gierig gegessen und getrunken hatte, fühlte er sich nicht mehr ganz so matt wie zuvor. Er drückte die Schultern durch und ging mit Ox an seiner Seite zur Tür.


  Als sie sich dem Feld nördlich des Palasts näherten, verlangsamte Tristan seine Schritte. Der Anblick, der sich ihm bot, war überwältigend.


  Etwa achtzigtausend Helferlingskrieger standen in Reih und Glied im Schnee und warteten auf seine Befehle. Die Sonne ging gerade auf und übergoss Reihe um Reihe der Krieger mit ihren gold-orangefarbenen Strahlen. Als er sah, was einige der Krieger in den vorderen Reihen in Händen hielten, stockte ihm der Atem.


  Auf Traax Befehl hin begannen die Kriegstrommeln zu dröhnen. Fünfzig Krieger traten vor, jeder mit einer Standarte in der Hand. Am Ende jeder Stange wehte eine blaugoldene Kriegsfahne, die das Wappen seiner Familie, des Hauses Galland, zeigte  ein eutrakisches Breitschwert und einen brüllenden Löwen. Der Anblick ließ Tristans Herz höher schlagen. Unter der Flagge meiner Familie marschieren sie in den Tod. Mehr könnte ich nicht verlangen.


  Zum ersten Mal, seit die wilden geflügelten Krieger an jenem verhängnisvollen Tag seiner Krönung durch das Glasdach in den Palast eingedrungen waren, war er froh, dass es sie gab.


  Geschlossen ließen sie sich aufs Knie nieder und senkten ehrerbietig den Kopf, um im Chor zu brüllen: »Ich lebe, um zu dienen!« Eine Weile lang betrachtete Tristan sie und sah zu, wie Schneeflocken auf ihre Körper und ihre Flügel fielen.


  »Ihr dürft Euch erheben«, sagte er schließlich.


  Traax trat lächelnd auf ihn zu. »Wir dachten, dass Ihr nichts dagegen hättet, mein Gebieter«, sagte er. »Wir haben die Magier gefragt, wo wir die Fahnen finden können, und sie haben uns bereitwillig Auskunft gegeben. Wir marschieren für Euch, nur für Euch. Unter Eurem Banner, das jetzt auch das unsere ist.«


  »Danke, Traax«, sagte Tristan leise. »Und ich habe ganz gewiss nichts dagegen.«


  Gerade als der Prinz im Begriff war, sich an die Männer zu wenden, schauten einige von ihnen nach oben und zeigten zum heller werdenden Himmel. Tristan, Traax und Ox blickten ebenfalls hoch.


  Am Himmel über ihnen bildeten sich Buchstaben.


  Fasziniert sah Tristan zu, wie ein Brutling mit Reiter hoch über dem königlichen Palast kreiste und irgendwie Worte an den Himmel schrieb, Worte, die azurblau leuchteten und sich zu Sätzen zusammenstellten, bis schließlich ein ganzes Gedicht entstanden war, ein krankes, perverses Gedicht. Tristan ballte die Hände zu Fäusten. Der Reiter musste Scrounge sein, obwohl hinter dem, was er tat, natürlich Nicholas magische Kräfte steckten. Das Gedicht lautete:


  


  Kommt hoch, Erwählter,


  Kommt hoch in die Wolken zu mir!


  Wenn vorbei dann die Schlacht,


  Das Gemetzel vollbracht,


  Werd ganz zuletzt


  Ich mich haben an Euerm Tod ergötzt!


  S.


  


  Traax drehte sich Tristan zu und bemerkte den hasserfüllten Ausdruck in den Augen des Prinzen. »Dieser Scrounge wartet auf Euch«, sagte er in ruhigem Ton. »Ihr solltet ihn nicht länger warten lassen.«


  Tristan sah, wie Scrounge und sein Reittier nach Nordosten abdrehten. Er wandte den Blick vom Himmel ab. »Ja«, erwiderte er. »Zwischen ihm und mir gibt es viele Rechnungen zu begleichen. Aber zunächst einmal möchte ich zu den Kriegern sprechen.«


  Er ließ den Blick über die unzähligen geflügelten Männer vor ihm schweifen und dachte einen Augenblick nach. Viele, wenn nicht gar alle von ihnen waren vielleicht dabei, in seinem Dienst zu sterben. Deshalb war ihm daran gelegen, dass seine Rede einen bleibenden Eindruck hinterließ.


  »Krieger! Helferlinge des Tages und der Nacht!«, rief er. »Als ihr zum ersten Mal in mein Land kamt, kamt ihr als Angreifer. Diesmal seid ihr hier, um Eutrakien zu verteidigen. Eure Anwesenheit ehrt mich, denn ihr seid die besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Folgt aufs Genaueste meinen Anweisungen und denen eurer Offiziere, dann werdet ihr vielleicht überleben. Wenn ich im Kampf fallen sollte, gibt Traax euch bis zum Ende der Schlacht eure Befehle. Doch nach der Schlacht  ganz gleich, wie sie ausgeht  habt ihr die Magier Wigg und Faegan aufzusuchen und euch ihnen als euern neuen Gebietern zu unterwerfen. Habt ihr mich verstanden?«


  Erneut erschallte der donnernde Chor. »Ich lebe, um zu dienen.«


  Mühselig fasste Tristan hinter sich und zog seinen Dreggan, dessen vertrauter tödlicher Klang lange in der kalten trockenen Luft nachhallte.


  »Und noch einen anderen Auftrag erteile ich heute einem jeden von euch«, rief Tristan. »Es ist kein Geheimnis, dass der Feind in der Übermacht ist. Doch wenn jeder von euch mindestens drei Gegner tötet, werden wir gewinnen!«


  Tausende von Dreggans fuhren aus der Scheide, während die Krieger in Jubel ausbrachen.


  Nachdem Tristan sie noch eine Weile angesehen hatte, wandte er sich Traax und Ox zu, die übers ganze Gesicht strahlten. »Denkt an unsern Schlachtplan«, sagte er. »Möge uns das Jenseits heute gnädig sein.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steckte er seinen Dreggan in die Scheide zurück und überprüfte seine Wurfmesser. Sein Brutling stand wartend in der Nähe. Tristan kletterte in den Sattel und schnallte sich fest. Er drehte den Vogel seinen Kriegern zu. In diesem Augenblick kam ihm ein Gedanke.


  Er griff in die Tasche und holte das parfümierte Taschentuch heraus, das Celeste ihm gegeben hatte. Wohl zum letzten Mal in seinem Leben stieg ihm der Myrreduft in die Nase. Er lächelte ergeben und band sich das Taschentuch um den linken Arm. Dann stieg er mit seinem Vogel in die Luft auf.


  Die Helferlinge, deren Zahl so groß war, dass sie die aufgehende Sonne verdunkelten, folgten ihm. Wie ein Mann wandten sie sich nach Norden und hielten auf die Ebene von Farplain zu, die bald zum Schlachtfeld von Farplain werden sollte.


  EINUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  Durch die Lüfte schwebend, drückte Shailiha Morganna mit einer Hand an sich. Mit der anderen hielt sie sich an einem der schlichten Holzgriffe fest, die an der Innenwand der Trage angebracht waren. Auf diese Weise war sie noch nie gereist und würde es auch nie wieder tun wollen, dessen war sie sich sicher. Sie hatte entsetzliche Angst, dass sie entweder aus der Trage stürzen könnte oder dass die Krieger sie vor Erschöpfung fallen lassen würden. Zu ihrer großen Überraschung war bisher jedoch weder das eine noch das andere geschehen.


  Wigg, Shailiha und Martha saßen zusammen in einer Trage. In einer anderen befanden sich Faegan, das Große Buch, der Unvergleichliche und Celeste, während Geldon und die Gnome in einer dritten reisten. Neben ihnen flogen Faegans Flatterer des Feldes her. Außerdem hatten die Helferlinge auch noch mehrere leere Tragen bei sich.


  Faegan, der nach wie vor in seinem Rollstuhl saß, steckte von Zeit zu Zeit den Kopf aus der Trage, um die Krieger anzuweisen, in welche Richtung sie fliegen sollten. Wigg hingegen schien ganz in sich selbst versunken.


  Um sich von ihrer Angst abzulenken, rief sich Shailiha in Erinnerung, was Wigg ihr von ihrem Ziel, dem Schattenwald, erzählt hatte, der von Gnomen bewohnt wurde und Faegan als Aufenthaltsort gedient hatte, seit dieser vor dreihundert Jahren vom Bund zum Krüppel gemacht worden war. Der Schattenwald war auf magische Weise vom Direktorium erschaffen worden und für den Fall, dass der Bund den Krieg gewonnen hätte, als Zufluchtsort für Menschen mit erlesenem Blut gedacht gewesen. Jetzt sollte er für den Fall, dass die Brutlinge Tristans Streitmacht überrannten, demselben Zweck dienen.


  Laut Wigg konnten sie sich glücklich schätzen, die Helferlinge und die Tragen zur Verfügung zu haben, da die Reise zum Schattenwald normalerweise sehr schwierig und Zeit raubend war. Der geheime Ort war auf allen Seiten von einer tiefen, unsichtbaren Schlucht umgeben, die nur in Magie ausgebildete Menschen sehen konnten. Alle anderen erblickten lediglich eine ausgedehnte Grasfläche, die sich bis zu einem Kiefernwald erstreckte, und stürzten, wenn sie sich dem Wald näherten, in die Schlucht und kamen darin um. Selbst wenn es jemandem glückte, die über die Schlucht führende Brücke zu passieren, erwarteten ihn am anderen Ende ein Wald und ein Tunnel voller tödlicher Gefahren.


  Nachdem sie eine Weile über den Schattenwald nachgedacht hatte, gewann Shailihas Neugier schließlich die Oberhand über ihre Angst. Sie reichte Martha ihr Kind, um einen Blick aus der Trage zu wagen.


  Das Erlebnis war ebenso fesselnd wie entsetzlich.


  Unter ihnen sauste die weiße, schneebedeckte Erde dahin. Nach Nordosten fliegend, hatten sie den Sippora und die Hauptstadt Tammerland bereits weit hinter sich gelassen. Nur die Stadt Tanglewood vermochte sie in der Ferne noch auszumachen. Bald würde der Südrand der großen Ebene von Farplain in Sicht kommen.


  Bei Farplain fiel ihr Tristan ein, der dort vielleicht gerade dabei war, seine Krieger in die Schlacht zu führen. Jetzt hatte sie Gewissensbisse, dass sie ihn an jenem Tag dazu herausgefordert hatte, auf den Brutling zu steigen und in den Himmel zu fliegen, denn ihr selbst jagte es ja schon eine große Angst ein, lediglich hier in der Trage zu sitzen und zum recht sicheren Schattenwald zu fliegen.


  Wenn Tristan den Kampf doch bloß überleben würde, dachte sie bei sich. Im selben Augenblick sah sie in der Ferne die Baumstadt auftauchen.


  Die Helferlinge gingen nieder und setzten ihre kostbaren Lasten vorsichtig auf der Erde ab. Anschließend bildeten sie zum Schutz einen Kreis um die Tragen und zogen ihre Dreggans. Einige von ihnen blieben in der Luft, um Wache zu halten.


  Shailiha nahm Martha Morganna ab und trat mit leicht zitternden Knien auf den schneebedeckten Boden. Martha stieg ebenfalls aus und half Wigg aus der Trage. Als sich Shailiha umdrehte und den Abhang vor sich hinunterschaute, bot sich ihren Augen der kurioseste Anblick dar, dessen sie je teilhaftig geworden war: hunderte von Baumhäusern, eines reicher verziert als das andere und alle farbenfroh bemalt. Manche mussten mehrere Stockwerke hoch sein. Sämtliche Gebäude waren durch Laufplanken aus Holz miteinander verbunden. Shailiha lächelte. Das Ganze kam ihr wie ein Traumbild vor.


  Inzwischen hatten sich Faegan, Celeste, Geldon und die Gnome zu Shailiha gesellt. Die Flatterer des Feldes kamen nach unten geschossen, um sich in all ihrer Farbenpracht direkt über ihrer Herrin zu versammeln.


  Leise rieselte der Schnee auf sie herab, während sie auf das verschlafene Dorf hinunterblickten. Seltsamerweise war dort niemand zu sehen.


  »Sie haben zweifellos einen großen Schreck bekommen«, stellte Faegan fest. »Schließlich haben sie noch nie Helferlinge gesehen.«


  »Wissen sie denn, dass wir da sind?«, fragte Shailiha, während sie versuchte, Morganna gegen den Schnee abzuschirmen.


  »O ja«, antwortete Faegan. Er spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. »Und sicher ist schon Alarm gegeben worden.«


  »Faegan, ich muss mit dem Kind ins Warme«, sagte Shailiha besorgt.


  »Natürlich«, erwiderte er. »Gehen wir. Aber lasst mich voran, damit sie mich sehen können. Anderenfalls könnte es Schwierigkeiten geben, und ich will nicht, dass irgendeinem von ihnen etwas zuleide getan wird.« Er warf einen Blick auf die seltsame Gruppe und lächelte. »So etwas wie uns haben sie sicher noch nie gesehen.«


  Dann ließ er seinen Stuhl ein Stück in die Höhe steigen und schwebte den Abhang hinunter. Martha nahm Wigg bei der Hand. Die riesigen Schmetterlinge segelten über ihren Köpfen dahin, während ihnen die zahlreichen Helferlingskrieger mit wachsamer Miene folgten.


  Sie hatten erst ein paar Schritte gemacht, als eine Schar männlicher, mit Messern, Äxten und Bögen bewaffneter Gnome aus dem Wald geprescht kam. Shailiha, die Angst um Morganna hatte, wich zurück.


  Doch die Gnome rannten gezielt auf Faegan zu. Er ließ seinen Stuhl landen, um sie alle zu umarmen. Dann hievten sie ihn unter fröhlichem Gelächter und Hurrarufen samt seinem Stuhl in die Höhe.


  Nach einer Weile wurde Faegan wieder ernst und rief Shannon den Kleinen und Michael den Mageren zu sich.


  »Geleitet Celeste, Martha, das Kind und Eure Frauen in mein Haus«, befahl er ihnen. »Versorgt Martha mit allem, was sie für das Kind braucht. Auf uns andere einschließlich der Helferlinge wartet eine Menge Arbeit.« Er übergab einem der Krieger das komprimierte Große Buch und befahl ihm, sich Shannon und Michael anzuschließen. Den um seinen Hals hängenden Unvergleichlichen behielt er bei sich.


  »Und jetzt«, sagte der alte Magier traurig, »schlage ich vor, dass wir uns alle voneinander verabschieden.«


  Mit Tränen in den Augen küsste Shailiha ihr Kind und übergab es Martha, um anschließend der freundlichen Matrone Lebewohl zu sagen. Celeste trat zu Wigg und schloss ihn fest in die Arme. »Auf Wiedersehen, Vater«, flüsterte sie. »Ganz gleich, was geschieht, ich werde dich nie vergessen.«


  »Ich weiß, mein Kind«, erwiderte Wigg mit brechender Stimme. »Aber du musst sofort gehen, denn der einzige Verbündete, den wir jetzt noch haben, ist die Zeit.« Nachdem er seine Tochter lange umarmt hatte, ließ er sie schließlich widerstrebend los.


  Dann ging die Gruppe um Celeste den Hügel hinunter und steuerte auf die Häuser der Baumstadt zu.


  Faegan wandte sich Shailiha zu. »Es ist Zeit«, sagte er in feierlichem Ton.


  Shailiha nickte, schloss die Augen und hob den rechten Arm. Caprice kam angeflogen und ließ sich auf Shailihas Arm nieder.


  Fliegt los und tut, was ich euch befohlen habe, dachte Shailiha. Möget ihr alle wohlbehalten zu mir zurückkehren.


  Caprice flatterte vom Arm der Prinzessin auf und gesellte sich zu der Gruppe von zwölf Schmetterlingen, die ausschließlich für diese äußerst wichtige Aufgabe ausgesucht worden waren.


  Angeführt von Caprice segelten sie davon.


  Die Zurückgebliebenen  Menschen, Gnome, Helferlinge und Flatterer  warteten noch und sahen den Schmetterlingen nach, bis sie ihren Blicken entschwunden waren. Dann nahmen diejenigen, die nicht fliegen konnten, auf einen Wink von Faegan hin wieder in den Tragen Platz, während die Gnome in die eigens mitgebrachten Tragen kletterten. Die Helferlinge breiteten ihre ledrigen Flügel aus und stiegen mit den Tragen in die Höhe, um nach einer Weile am Horizont zu verschwinden.


  ZWEIUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  »Der Feind ist in der Überzahl, mein Gebieter«, sagte Traax mit ruhiger Stimme. »Aber wir werden unser Möglichstes tun, um ihn zu bezwingen. Darauf gebe ich Euch mein Wort als Helferling.«


  Tristans Brutling schwebte hoch oben am Himmel, knapp unterhalb der Wolken. Neben ihm flogen Traax und Ox, denen der Atem in weißen Wölkchen aus dem Munde kam. Um sie herum schwärmten tausende und abertausende von Kriegern durch die Luft. Die blau-goldenen Banner mit Tristans Wappen knatterten in den kalten Windböen.


  Hier, auf diesem bizarren Schlachtfeld mehrere tausend Fuß über dem Erdboden, wehte der Wind so eisig, dass er Tristan wie mit Messern ins Gesicht schnitt. Der Himmel hatte sich mit dichten grauen Wolken bezogen  genau das, worauf er gehofft hatte. Als er jedoch nach unten sah und die unüberschaubar quirlende Masse von Nicholas Bratlingen erblickte, sank ihm der Mut.


  Es waren so viele, dass sie die Erde unter sich buchstäblich verdunkelten.


  Tristan holte tief Luft und dachte nach. Farplain verdiente seinen Namen in jeder Hinsicht, war es doch nichts als eine riesige, flache, kahle Ebene. Selbst während der Jahreszeit der Sonne wuchs dort kaum mehr als trockenes, niedriges Gras, das keinerlei Möglichkeit bot, sich zu verstecken. Tristan hatte vor, die Schlacht ausschließlich am Himmel stattfinden zu lassen, wo sich seine Truppen bei ihren Bewegungen alle drei Dimensionen zunutze machen konnten.


  Langsam begannen sich die Brutlinge unter ihnen, zu Kolonnen zu formieren, die sich fast so weit, wie das Auge reichte, in die Ferne erstreckten. Dann machte sich die von einem einzigen Vogel mit Reiter angeführte, disziplinierte Armee daran aufzusteigen. Ihre Formation wirkte so vollendet, dass man den Eindruck bekommen konnte, die einzelnen Brutlinge seien irgendwie aneinander gebunden. Schließlich machte die mit Schwertern, Äxten und Schilden ausgerüstete Streitmacht der Brutlinge Halt und bezog etwa hundert Meter von den Helferlingen entfernt Stellung. Ihre unzähligen roten Augen schienen den Himmel um sie herum zu erhellen. Der auf einem der Brutlinge sitzende Reiter gab seinem Tier die Sporen und kam mit einer Stange in der Hand, an deren Ende eine weiße Fahne wehte, auf Tristan zugeflogen.


  Die Hände des Prinzen schlossen sich so fest um die Zügel, dass die Knöchel weiß hervortraten. Tristan fasste so gut es ging nach hinten, um den Griff seines Dreggans und eines seiner Wurfmesser zu lockern.


  Der Fahnenträger war Scrounge.


  Etwa fünf Meter vor dem Prinzen zügelte der Meuchelmörder seinen Vogel und grinste. Die weiße Friedensfahne in seiner Hand wirkte einigermaßen fehl am Platz.


  Tristan betrachtete das fahle Gesicht, den hageren Leib und die tief in den Höhlen liegenden Augen des anderen. Wie stets trug der Meuchelmörder die Miniaturarmbrust am Unterarm. An seiner Hüfte hing ein Breitschwert. Die Spitzen der Pfeile und die Spitze des Schwerts waren gelb gefärbt.


  »Nun ist der Tag endlich gekommen, Erwählter«, höhnte Scrounge. Er stützte sich mit dem Unterarm auf den Sattelknauf und ließ den Blick über die Kolonnen der Helferlingskrieger schweifen.


  »Eure Soldaten sind höchst eindrucksvoll«, fuhr er fort, »obwohl es gar nicht so viele sind, wie ich erwartet habe. Schade! Auf diese Weise macht Ihr es uns allzu leicht. Ich finde es auch hochinteressant, dass Ihr auf einem der Bratlinge meines Meisters reitet. Aber das ist ohne Belang, denn heute werdet Ihr ohnehin sterben. Und wie ich sehe, zieht Ihr unter dem Banner Eures zerstörten Königreiches in den Tod  unter ebenden Farben, die in der letzten Schlacht so erbärmlich abgeschnitten haben. Was für eine ironische Wendung der Ereignisse, findet Ihr nicht?« Scrounge hielt kurz inne.


  »Aber sicher werdet selbst Ihr erkennen, dass Ihr uns zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen seid«, fuhr er fort. »Deshalb schlage ich Euch einen Kompromiss vor. Ergebt Euch auf der Stelle, dann verspreche ich jedem von Euch einen raschen, schmerzlosen Tod. Wenn Ihr Widerstand leistet, werdet Ihr jedoch alle eines grausigen Todes sterben. Seid versichert, dass dieses Angebot nicht von mir stammt, Erwählter, denn wenn ich könnte, würde ich Euch alle am liebsten mit eigener Hand umbringen. Das Angebot kommt von meinem Gebieter, der Euer Sohn ist. Ihr habt also die Wahl.«


  »Helferlingskrieger ergeben sich nie«, erwiderte Tristan mit ruhiger Stimme. »Eine Tatsache, die Euch bald schmerzlich bewusst werden wird.«


  Scrounge zog einen seiner Mundwinkel nach oben und schüttelte den Kopf. »Mein Gebieter, Euer Sohn, war sich sicher, dass Ihr das sagen würdet. Und deshalb habe ich Euch jetzt auch noch eine zweite Botschaft von ihm zu überbringen.«


  Tristan kniff die Augen zusammen. »Und welche?«, fragte er.


  Scrounge kam mit seinem Vogel noch näher an Tristan heran, so nahe, dass dieser ihn fast hätte berühren können. »Die Tore der Dämmerung sind vollendet, Erwählter«, sagte Scrounge in leisem, fast ehrfürchtigem Ton. »Morgen bei Tagesanbruch wird Euer Sohn sie aktivieren, und die Häretiker werden zurückkehren. Eure Magier sind nutzlos. Und Euer berühmter Stein, der so genannte Unvergleichliche, hat schon fast all seine Kraft verloren. Selbst die Konsuln der Festung haben sich nun gegen Euch gewandt. Bald wird die Welt für immer eine andere sein. Mein Gebieter fordert Euch, das einzige andere Wesen auf Erden, das azurblaues Blut besitzt, zum letzten Mal auf, sich ihm anzuschließen, um den Euch zustehenden Platz an seiner Seite und an der Seite derjenigen, die bald vom Himmel herabsteigen werden, einzunehmen. Wenn Ihr das tut, so lässt mein Meister Euch ausrichten, wird Euch ein ewiges, von den Verzückungen der Destruktiva erfülltes Leben beschieden sein. Weigert Ihr Euch jedoch, so werdet Ihr unbedingt sterben  entweder heute durch das Schwert oder in Kürze durch das Gift, das durch Euern Körper fließt.« Der Meuchelmörder machte eine Pause und warf einen Blick auf die dunklen Adern, die sich über Tristans rechten Handrücken zogen. »Sagt, Erwählter«, fragte er mit boshaftem Lächeln, »wie geht es Euerm Schwertarm? Seid Ihr überhaupt noch in der Lage, ihn zu heben?«


  »Jedenfalls gut genug, um Euch damit zu töten«, flüsterte Tristan. Er musste sich aufs Äußerste zusammenreißen, um nicht auf der Stelle ein Wurfmesser nach Scrounge zu schleudern. Doch er wusste, dass er sich an die Strategie halten musste, die er und Traax so sorgfältig ausgearbeitet hatten. Außerdem war ihm noch aufs Unbehaglichste in Erinnerung, wie schnell der Meuchelmörder an jenem Tag in der Höhle reagiert, mit welcher Mühelosigkeit sein Pfeil Tristans Messer abgewehrt hatte. Tristan wusste zwar, dass er selbst ebenfalls besonders schnell war, doch Scrounge war ihm eindeutig ebenbürtig.


  Scrounge warf einen neugierigen Blick auf das Taschentuch, das sich Tristan um den linken Arm gebunden hatte, und grinste von neuem. Er atmete die frische kalte Luft tief ein. »Wie ich sehe, zieht Ihr mit einem Andenken in den Kampf, das Ihr von einer Frau erhalten habt«, sagte er. »Wie galant! Und der vertraute Myrreduft verrät mir, um wen es sich bei der Frau handelt. Sagt bloß nicht, Ihr hättet ein Auge auf Celeste geworfen, Erwählter!« Abermals schüttelte er den Kopf, als erteile er einem besonders unwissenden Schuljungen Nachhilfeunterricht. »Wenn all dies vorüber ist und Ihr tot seid, wird Ragnar sie sich mit größter Freude zurückholen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Bestrafung alles, was sie bisher schon erlitten hat, in den Schatten stellt. Vielleicht bekomme auch ich dann endlich die Gelegenheit, mich mit ihr zu vergnügen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Sie ist schließlich sehr schön«, fügte er hinzu.


  Tristan war mit seiner Geduld am Ende. Er trieb seinen Brutling vorwärts, bis er nur noch wenige Inch von Scrounge entfernt war. »Ich habe Euer ganzes Gerede satt«, flüsterte er. »Lasst uns endlich anfangen. Und wenn alles vorüber ist, wird die Erde unter uns mit Euren Eingeweiden und Euerm Blut bedeckt sein.« Dann zog er seinen Dreggan. Der Klang der geschwungenen Klinge hallte lange in der trockenen kalten Luft nach, bis er schließlich erstarb.


  »Na schön«, antwortete Scrounge. Er griff zur Hüfte und zog langsam seine eigene Waffe. Tristan erkannte auf Anhieb, dass es sich um ein Breitschwert der Königlichen Garde Eutrakiens handelte.


  »Doch bevor Ihr sterbt, muss ich Euch noch etwas anderes mitteilen, Erwählter«, sagte der Meuchelmörder. »Etwas, das die Kinder betrifft.«


  Tristan erstarrte. Bitte nicht auch die Kinder! Sie sind noch mehr als jeder andere an diesem ganzen Wahnsinn unschuldig.


  »Ganz recht«, sagte Scrounge. »Die Kinder der Konsuln. Ihr Blut ist der Mörtel, der die Tore der Dämmerung zusammenhält. Und sie werden noch gebraucht  vielleicht sogar für immer.«


  Nachdem er Tristan noch einen kalt-überlegenen Blick zugeworfen hatte, drehte er seinen Vogel herum und flog zu seinen Truppen zurück.


  Tristan drehte sich zu Ox. Der riesige Krieger lächelte ihn grimmig an.


  »Du kennst deine Befehle«, sagte Tristan zu ihm. »Geh jetzt.«


  Ox, dem die Befehle wieder einfielen, die ihm Tristan im Palast gegeben hatte, blickte ebenso enttäuscht wie besorgt drein.


  »Aber mein Gebieter, Ox will …«


  »Kein Aber!«, entgegnete Tristan streng. »Wir haben das alles ausführlich durchgesprochen. Ich kann gut selbst auf mich aufpassen.« Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. »Vieles von dem, was heute hier geschieht, hängt von dir ab, mein Freund. Wir brauchen dich.«


  Vor Stolz schwoll Ox die Brust. Er hatte eine Schnur um den Hals, an der ein silbernes Signalhorn befestigt war, das hinten zwischen seinen Flügeln hing, damit es der Feind nicht sehen konnte. Das Horn trug das Wappen Tristans, was anzeigte, das es einst der Königlichen Garde Eutrakiens gehört hatte. Langsam und verstohlen wich Ox in die Wolken über ihm zurück, bis nur noch die Umrisse seines Gesichts auszumachen waren.


  Tristan drehte sich Traax zu. »Scrounge gehört mir, mir allein«, stellte er fest. »Sollte ich jedoch sterben, bevor diesen Dreckskerl sein Schicksal ereilt hat, müsst Ihr ihn töten. Wenn ich heute ins Grab sinken sollte, möchte ich dies in dem Bewusstsein tun, dass auch er nicht überleben wird.«


  Traax blickte in die dunkelblauen Augen seines Anführers. »Es wird mir eine Ehre sein.« Er grinste. »Betrachtet es als bereits erledigt.«


  »Danke«, erwiderte Tristan. »Und denkt daran: Wenn unser Plan fehlschlägt, möchte ich, dass sich unsere restlichen Truppen neu formieren, statt sich hier zu opfern. Ungeachtet dessen, was die Helferlinge bisher geglaubt haben mögen, hat Selbstmord nämlich nichts Ehrenvolles an sich.« Er schaute zu der gewaltigen Streitmacht hinter sich zurück. »Kriege werden nicht von denen gewonnen, die für ihre Sache sterben, Traax. Sie werden gewonnen, indem man den Feind für die seine sterben lässt.«


  Traax neigte den Kopf. »Ich lebe, um zu dienen«, erwiderte er feierlich.


  Der Prinz blickte nach oben und holte tief Luft. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Angst vorm Sterben, da er im tiefsten Innern wusste, dass er im Grunde bereits tot war. Lächelnd ließ er den Blick über den Himmel und die Wolken schweifen, fast als sehe er das alles zum ersten Mal. Heute konnte er sich dem Kampf einmal ganz und ohne jede Rücksicht auf seine Sicherheit hingeben, hatte er sich von denen, die er liebte, doch bereits verabschiedet.


  Er hob den linken Arm ans Gesicht und atmete den Myrreduft ein. Dann schaute er auf das goldene Medaillon um seinen Hals hinunter und dachte an seine Zwillingsschwester, die ein Medaillon trug, das dem seinen vollkommen gleich war.


  Plötzlich wurde er von einem durchdringenden, ohrenbetäubenden Lärm aus seinen Gedanken gerissen  den gellenden Schreien der Brutlinge, die sich zum Kampf bereitmachten.


  Dann kamen die Legionen, wild mit ihren Schwertern fuchtelnd, auf die Helferlinge zugeflogen.


  Tristan hob den Dreggan.


  »Vorwärts! Für Eutrakien!«, schrie er mit voller Lautstärke und spornte sein Reittier an. Wie ein Mann setzten sich die Helferlingskrieger mit gezückten Waffen in Bewegung.


  Mit immer größer werdender Geschwindigkeit fegten die beiden Heere aufeinander zu, um schließlich unter großem Getöse aufeinander zu prallen.


  Kurz bevor die Armeen zusammenstießen, riss Tristan seinen Vogel hoch und stieg in die Höhe. Er drehte sich im Sattel herum und schwenkte seinen Dreggan.


  Fast im selben Augenblick stieß Ox ins Horn.


  Tristan schaute nach unten. Die Schlacht verlief genauso, wie er es erwartet hatte. Das Gros der Brutlinge versuchte, sich durch das Zentrum seiner Streitmacht zu kämpfen, um diese in zwei Hälften zu teilen. Bislang hielten die Helferlinge stand, ihre vordersten Reihen blieben fest geschlossen. Tristan wusste jedoch, dass noch nicht alle Brutlinge auf dem Schlachtfeld waren. Überall spritzte Blut durch die Luft, allenthalben fielen Körper, abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe fast wie in Zeitlupe in Richtung Erde, wo sich der Schnee immer röter färbte.


  Zum zweiten Mal hörte Tristan das Signalhorn ertönen. Er drehte sich um und starrte zu den Wolken hoch, die sich hinter ihm auftürmten. Jetzt!, befahl er lautlos. Jetzt müsst ihr kommen!


  Genau aufs Stichwort kamen fünfundzwanzigtausend Helferlingskrieger  fast ein Drittel der gesamten Streitmacht  aus den Wolken geströmt, angeführt von Ox. Mit angelegten Flügeln und gezückten Waffen schossen sie im Sturzflug gezielt auf die noch nicht in den Kampf verwickelte Nachhut der nichts ahnenden Brutlinge zu.


  Tristan hielt den Atem an.


  Fast fünfundzwanzigtausend Brutlinge starben auf der Stelle. Die meisten von ihnen nahmen ihre Angreifer, die sich mit der Sonne im Rücken von oben auf sie stürzten, noch nicht einmal wahr. Von Dreggans, Dolchen und Äxten in Stücke gehauen, stürzten die großen Vögel zur Erde.


  Die Idee stammte von Traax und fußte auf einer der Strategien, die die Helferlinge im Kampf gegen die parthalonischen Sumpfratten anwandten. Tristan und die Magier hatten dem Plan zugestimmt.


  Der Prinz sah aber auch, dass die Helferlinge nach wie vor in der Minderzahl waren. Nachdem die Nachhut der Brutlinge zerschmettert worden war, ging die Schlacht rasch in verbissene Einzelkämpfe über. Tristan schwebte nach wie vor über den Kämpfern und hielt nach Scrounge Ausschau, bis er ihn schließlich im dichtesten Schlachtgetümmel entdeckte.


  Scrounges Vogel hielt gerade auf den Rücken eines nichts ahnenden Helferlings zu. Mit einem einzigen Streich seines Breitschwerts trennte der Meuchelmörder dem Krieger den Kopf ab, um sich sogleich einem weiteren seiner Feinde von hinten zu nähern.


  So verlockend diese hinterlistige Methode auch sein mochte  für Tristan bedeutete dies gar nichts. Ihr sollt wissen, wer Euch getötet hat, schwor er sich. Er riss seinen Vogel herum und setzte zum Sturzflug an. »Scrounge!«, schrie er, als er sich dem Meuchelmörder näherte.


  Scrounge wirbelte herum und hob sein Breitschwert. Als die beiden Männer aufeinander trafen, führte er einen heftigen Streich aus, den Tristan kaum zu parieren vermochte. Nur die Gurte um seine Beine bewahrten den Prinzen davor, aus dem Sattel zu fallen. Tristan konterte mit einem von oben ausgeführten Gegenhieb seines Dreggans, war jedoch infolge seines geschwächten Arms zu langsam. Scrounge wich zur Seite aus und hob den rechten Arm, um einen seiner vergifteten Pfeile auf Tristan abzuschießen. Im letzten Augenblick riss der Prinz seinen Vogel zur Seite. Der Pfeil verfehlte ihn knapp und bohrte sich in den Hals eines ahnungslosen Brutlings hinter ihm, der auf der Stelle tot war.


  Tristan ließ die Zügel los und nahm den schweren Dreggan in die linke Hand. Dann griff er mit der Rechten nach hinten, packte eines seiner Wurfmesser und schleuderte es in Richtung von Scrounges Herz.


  Im letzten Moment gelang es dem Meuchelmörder jedoch, sich so im Sattel zu drehen, dass die Klinge seine Brust verfehlte, sich dafür aber bis zum Griff in die Schulter seines Schwertarms bohrte. Scrounge schrie vor Schmerz auf, riss die blutige Waffe heraus und warf sie fort.


  Tristan dirigierte seinen Vogel nach oben, bis er seitlich über Scrounge schwebte. Ohne auf seine Schmerzen zu achten, packte er sein Schwert mit beiden Händen und schlug mit aller Kraft auf den Meuchelmörder ein.


  Da er verwundet und sein Breitschwert für diese Art von Kampf zu schwer war, schoss Scrounge einen weiteren seiner Pfeile nach Tristan ab, der sein Ziel diesmal jedoch weit verfehlte. Verzweifelt riss er seinen Vogel herum und versuchte, sich nach unten in Sicherheit zu bringen. Tristan setzte ihm nach.


  Der eisige Wind schlug Tristan so heftig ins Gesicht und in die Augen, dass er kaum etwas zu sehen vermochte. Scrounge ging immer tiefer, bis sich die beiden Kontrahenten schließlich unterhalb der Kämpfenden befanden. Dann riss er seinen Vogel jäh wieder hoch, um sich im Schlachtgetümmel über ihm zu verbergen.


  Tristan versuchte ihm zu folgen, schaffte es mit seinem schmerzenden Arm jedoch nicht, die Zügel fest genug anzuziehen. Fast im selben Augenblick verlor er den Meuchelmörder aus dem Blick. Bevor er die Verfolgung wieder aufnehmen konnte, stürzte sich ein Brutling mit erhobenem Schwert auf ihn. Tristan griff nach hinten und warf einen seiner Dolche, der sich dem Wesen in eines seiner leuchtend roten Augen bohrte. Kreischend gab es den Geist auf und trudelte nach unten, um auf die blutgetränkte Erde zu fallen. Erst nachdem der Prinz zwei weitere Vögel erledigt hatte, konnte er die Lage gefahrlos sondieren.


  Die Helferlinge waren dabei zu verlieren.


  Die geflügelten Krieger wichen nach und nach zurück  wie Tristan vermutete, zum ersten Mal in ihrer gesamten Geschichte. Obwohl weiterhin auch zahlreiche Brutlinge fielen, war doch klar, dass, wenn keine entscheidende Wendung eintrat, die Helferlinge den Kampf bald verlieren würden.


  Da er noch nicht bereit war, das Signal zum Rückzug zu geben, ging Tristan im Sturzflug nach unten und versuchte, Traax und Ox ausfindig zu machen. Von beiden war jedoch nirgendwo etwas zu sehen. Ein weiterer Brutling stürzte sich auf ihn und griff ihn mit dem Schwert an. Unentschieden wogte der Kampf zwischen ihnen hin und her, während Tristans rechter Arm mit jedem Augenblick schwächer wurde. Schließlich bot sich ihm eine Gelegenheit, dem Vogel die Spitze seines Dreggans auf die Brust zu setzen. Gleichzeitig drückte er auf den Hebel, der die Verlängerung hervorschnellen ließ. Die Spitze des Dreggans bohrte sich in den Brustkorb des Vogels. Tristan zog die blutige Klinge wieder heraus, der Brutling griff sich mit seinen seltsamen Menschenarmen an die durchbohrte Brust und sackte nach hinten ab.


  Die Schreie der Sterbenden hallten in Tristans Ohren wider. Ox und Traax waren nach wie vor nirgendwo zu entdecken. Er würde selbst dafür sorgen müssen, dass die Schlacht einen anderen Verlauf nahm.


  Er stieg höher in den Himmel auf, um die Helferlinge dazu zu bringen, dass sie sich sammelten. So viele wie möglich sollten sich zurückziehen, um sich dann in weit größerer Höhe neu zu formieren. Bevor er sich jedoch die Aufmerksamkeit seiner Offiziere sichern konnte, rebellierte sein Brutling.


  Ohne auf Tristans Kommandos zu achten, flog er ins dichteste Kampfgetümmel und schoss mit unvergleichlicher Geschwindigkeit und Gewandtheit zwischen den Kämpfern hin und her. Vergeblich versuchte Tristan den Vogel, der offenbar nach etwas suchte, wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach einer Weile stießen sie auf Traax und Ox, die sich gerade Rücken an Rücken verbissen gegen ihre Feinde wehrten.


  Tristan zog mit aller Kraft die Zügel an und versuchte verzweifelt, Traax auf sich aufmerksam zu machen. Sein rebellischer Brutling sauste jedoch ohne innezuhalten an den beiden Helferlingen vorbei und stieg mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Höhe, um schließlich hoch über dem Gemetzel sein Tempo zu drosseln. Dann drehte er den Kopf, um Tristan, so gut es ging, mit seinen leuchtend roten Augen unverwandt anzusehen.


  »Vertraue dem Prozess, Erwählter«, sagte er mit tiefer, beherrschter Stimme.


  Der völlig verblüffte Tristan dachte zunächst, er habe falsch gehört oder leide unter Halluzinationen, da sein vierter Anfall bereits einsetzte. Die Krämpfe blieben jedoch aus. Er hob den Dreggan und sah sich um, um festzustellen, ob ihm jemand oder etwas einen Streich spielte. Doch ringsum war niemand zu sehen. Der Vogel hatte ihm nach wie vor den Kopf zugedreht und sah ihn durchdringend an. Der Brutling konnte sprechen!


  »Vertraue dem Prozess, Erwählter«, wiederholte der Vogel. Dann wandte er den Kopf wieder ab.


  Der Brutling hatte dieselben Worte gesagt, die Shailiha Tristan zugeflüstert hatte, als er sich von seinem dritten Anfall erholt hatte. Aber was für ein Prozess ist denn gemeint?, überlegte er. Worauf soll ich vertrauen?


  »Sprich mit mir!«, schrie er den Vogel an. »Ich befehle es dir! Wem oder was soll ich vertrauen?« Doch der Vogel sagte kein Wort und verharrte reglos in der Luft.


  In diesem Augenblick hörte Tristan vier Hornstöße von unten. Ox! Sie haben verstanden, was ich wollte, und blasen zum Rückzug.


  Wie auf Geheiß des Horns setzte sich der Vogel wieder in Bewegung, um langsam am Himmel zu kreisen, während sich Traax und Ox mit dem Rest der Helferlingsarmee näherten. Gerade als Tristan seine Befehle geben wollte, machte der Vogel eine Kehrtwendung und flog davon.


  Tristan zog mit aller Kraft an den Zügeln. Er musste mit Traax und Ox sprechen! Doch immer, wenn die beiden Helferlinge sie fast eingeholt hatten, beschleunigte der Brutling sein Tempo. Dann drehte er nach Osten ab.


  Wir fliehen vor dem Feind!, begriff Tristan mit Entsetzen.


  Siegessicher setzte ihnen die gesamte Brutlingsarmee mit Scrounge an der Spitze nach.


  Vertraue dem Prozess, Erwählter. Was das wohl zu bedeuten hat?


  Schließlich fügte sich Tristan ins Unvermeidliche und ließ sich von seinem Brutling ins Ungewisse tragen.


  


  Shailiha stand mit dem Rücken vor dem dichten Kiefernwald. Vor ihr erstreckte sich die schneebedeckte Ebene von Farplain. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht nach oben gekehrt, ihre Arme ausgestreckt. Das einzige Geräusch, das an ihr Ohr drang, war das leise Aneinanderreiben der Kiefernnadeln an den Ästen, die vom kalten Wind hin und her bewegt wurden.


  Und plötzlich hörte sie ihn  den stillen Ruf ihres Flatterers Caprice. Sie ließ die Arme sinken und öffnete die Augen.


  »Sie kommen«, sagte sie leise. »Tristan, Ox und Traax sind unverletzt.«


  »Hat Caprice Euch das mitgeteilt?«, fragte Faegan.


  »Ja«, erwiderte die Prinzessin.


  »Und die Brutlinge verfolgen sie?«, wollte Wigg wissen.


  »Ja.«


  »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Faegan.


  »Eine Stunde, vielleicht auch etwas länger.«


  »Dann ist es höchste Zeit, dass wir unsere Vorbereitungen treffen«, erwiderte Wigg.


  Hinter Shailiha erhob sich der prachtvollste Wald, den sie je gesehen hatte. Und gleich vor ihr lag  obwohl sie sie mit ihrem ungeschulten Auge nicht sehen konnte  die Schlucht, die die Grenze des Schattenwaldes schützte. Im Dunkel des verzauberten Waldes machten sich die Helferlinge und Gnome in aller Eile daran, die Dinge auszuführen, mit denen die Magier sie beauftragt hatten. Seltsame, unvertraut klingende Geräusche drangen an das Ohr der Prinzessin.


  Obwohl ringsum alles sehr friedlich wirkte, wusste sie, dass sich dies bald ändern würde.


  


  Tristan hielt sich an den Zügeln und am Sattelknauf fest, während mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit die Erde unter ihm dahinsauste. Fast eine Stunde war vergangen, seit sie das Schlachtfeld verlassen hatten. Inzwischen bestand nicht der geringste Zweifel mehr daran, dass sie auf die Küste oder zumindest auf den Schattenwald zuflogen.


  Verzweifelt zog er wieder einmal an den Zügeln und versuchte, seinen Vogel und damit die sie verfolgenden Monster in eine andere Richtung zu lenken.


  Doch auch dieser Versuch war vergeblich. Erschöpft schob er seinen schweren Dreggan in die Scheide zurück und sank auf dem Sattel zusammen. Mittlerweile schien der Vogel seine Geschwindigkeit noch weiter gesteigert zu haben.


  


  »Sie sind da«, sagte Shailiha und öffnete die Augen. Sie schaute zum Himmel hoch, wo nach und nach kleine dunkle Flecken auftauchten. »Als Erste kommen Tristan, Ox und Traax und die Helferlinge, dann Scrounge und seine Brutlinge. In kurzer Zeit werden sie über uns sein.« Sie schloss die Augen wieder.


  Wigg drehte den Kopf in Faegans Richtung. Verzweiflung malte sich auf seinem Gesicht. »Sind sie bereit?«, fragte er.


  »Wenn sie es nicht sind«, erwiderte Faegan, »ist wahrlich alles verloren. Endgültig.«


  Flankiert von Wigg und Shailiha saß Faegan in seinem Rollstuhl und blickte nach oben. Er streckte die Arme aus und griff nach Wiggs Hand sowie nach der der Prinzessin.


  »Möge das Jenseits uns Weisheit gewährt und uns vor einem Irrtum bewahrt haben«, sagte er nach einer Weile.


  


  Tristan klammerte sich an seinen Brutling, der ihn mit rasender Geschwindigkeit durch die Lüfte trug. Vor sich sah er die dunkle Silhouette des Schattenwaldes auftauchen. Er wusste noch immer nicht genau, wo ihn der Vogel hinbringen wollte. Das Einzige, was er mit vollkommener Sicherheit wusste, war, dass es keinen Zweck hatte zu versuchen, den Brutling in eine andere Richtung zu lenken.


  In diesem Augenblick änderte der Vogel ganz unerwartet von selbst die Richtung.


  Mit gesenktem Kopf schoss er in einer unglaublich steilen Kurve auf die weiße kalte Erde zu. Als Tristan sich unbeholfen umdrehte, sah er, dass ihm die Helferlinge gehorsam folgten, denen die Brutlinge unerbittlich auf den Fersen blieben.


  Jetzt erst begriff er den ganzen heimtückischen Plan.


  Es war Wigg und Faegan überhaupt nicht gelungen, seinen Brutling zu zähmen. Das Vieh stand nach wie vor auf der Seite des Feindes  und hatte die Absicht, Tristan und sich in den Tod zu stürzen. Wie hatte er nur so blind und vertrauensselig sein können! Und die Helferlinge? Würden sie ihm in den Tod folgen, während die Brutlinge, die sie vor sich hertrieben, im letzten Augenblick noch Halt machen würden?


  Er versuchte die Hand zu heben, um die Helferlinge zurückzuwinken, doch die Wucht des ihm entgegenkommenden Winds war zu stark.


  Während ihm die weiße, schneebedeckte Erde entgegenraste, fiel Tristan plötzlich die unsichtbare Schlucht ein. Da wurde ihm endlich alles klar.


  Vertraue dem Prozess, Erwählter. Jetzt verstand er, was damit gemeint war!


  Als er kopfüber auf die Erde zusauste, sah er für den Bruchteil einer Sekunde drei Gestalten, die sich bei den Händen hielten. Shailiha?


  Im nächsten Augenblick befand sich die schneebedeckte Erde unmittelbar vor seinem Gesicht. Mit aller Kraft klammerte er sich an den Hals seines Vogels und überlegte, ob er wohl gleich sterben würde.


  Doch das geschah nicht. Allerdings vermochte er auch nicht das Geringste zu sehen. Um ihn herum war alles schwarz.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während der Vogel seinen steilen Sturzflug in die Schlucht weiter fortsetzte. Dann spürte er, wie das Tier seine Flugrichtung änderte. Offenbar flog es jetzt den Boden der Schlucht entlang. Obwohl sich Tristans Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, huschten die Wände der Schlucht so rasch wie ein Schatten an ihm vorbei. Unten sah er überall Gerippe liegen. Zweifellos stammten sie von Leuten, die sich einen Schritt zu weit in Richtung Schattenwald gewagt hatten.


  Als er nach oben blickte, konnte er den Himmel und die Wolken sehen, zwischen denen hier und da die Sonne durchbrach. Dann drehte er sich nach hinten um, und der Unterkiefer klappte ihm herunter.


  Die gesamte Helferlingsarmee folgte ihm, angeführt von Traax und Ox. Ob sie noch immer von den Brutlingen verfolgt wurden, vermochte er nicht festzustellen.


  Tristan blieb nichts anderes übrig, als sich so gut es ging festzuhalten, während der Boden der Schlucht mit dem makabren Teppich aus Knochen mit erstaunlicher Geschwindigkeit unter ihm dahinsauste.


  


  »Seid Ihr sicher, dass Eure zeitlichen Berechnungen stimmen?«, fragte Wigg nervös. »Es muss alles vollkommen stimmen!«


  Faegan spitzte die Lippen und versuchte, seine Konzentration aufrechtzuerhalten. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Wigg«, erwiderte er kurz angebunden.


  Die drei standen nach wie vor am Rande der unsichtbaren Schlucht. Sie hatten zugesehen, wie der Prinz und die Helferlinge in die Schlucht geflogen waren, verfolgt von Scrounge und den Brutlingen. Shailiha drehte sich dem Wald zu und hielt, von verzweifelter Hoffnung erfüllt, den Atem an.


  Faegan drehte sich ebenfalls um und schloss die Augen, um mit magischer Hilfe die Variablen der Zeit, der Geschwindigkeit und der Entfernung zu berechnen. Es darf weder zu früh noch zu spät geschehen, rief er sich in Erinnerung. Wie Wigg gesagt hat, muss alles vollkommen aufeinander abgestimmt sein. Eine zweite Chance werden wir nicht bekommen.


  Faegan öffnete die Augen und hob langsam die rechte Hand, um einen azurblauen Blitz gen Himmel zu schicken. Auf das Zeichen hin schienen die Bäume des Waldes zu erbeben.


  Die Helferlinge, die Wigg, Faegan und Shailiha hergebracht hatten, kamen aus dem Wald geflogen. Viele von ihnen trugen etwas in den Händen, das nicht nach Waffen aussah. Und andere trugen eine noch seltsamere Last auf dem Rücken  die Gnome des Schattenwaldes.


  Jeder der kleinen Männer hatte einen seiner Arme fest um den Hals des Helferlings, auf dem er ritt, geschlungen. In der anderen Hand hielt er etwas, das wie ein Leinenbeutel aussah.


  Rasch stiegen die Helferlinge höher in die Luft auf, verteilten sich längs der Ränder der unsichtbaren Schlucht, deren Verlauf ihnen der Magier gezeigt hatte, und packten das, was sie bei sich hatten, aus. Faegan schickte einen weiteren magischen Blitz gen Himmel. Ohne zu zögern schossen die Helferlinge auf die Erde zu. Zwischen sich hatten sie etwas ausgebreitet.


  Sumpfrattennetze.


  Mit den gespannten Netzen stürzten sich die Helferlinge kopfüber in die Schlucht. Verblüfft beobachtete Shailiha, wie sie verschwanden, als seien sie buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden. Die Prinzessin drehte sich zu Faegan, der ihr zunickte.


  Shailiha schloss die Augen und hob die Arme.


  


  Unvermittelt änderte Tristans Brutling erneut seine Richtung und flog auf den oberen Rand der Schlucht zu. Mit offenem Mund sah der Prinz die Wände der Schlucht an sich vorbeifliegen, diesmal in vertikaler Richtung, und überlegte, was ihm wohl jetzt bevorstehen mochte.


  Auf halbem Wege nach oben machte sein Vogel Halt. Rasch folgten die Helferlinge seinem Beispiel und scharten sich um ihren Anführer.


  »Was geht hier vor sich, mein Gebieter?«, rief Traax aus. »Was ist das für ein Ort? Warum haben wir angehalten? Wollen wir uns endlich zum Kampf stellen, wie es sich für einen Krieger geziemt?«


  Ein Blick nach unten verriet Tristan, dass Scrounge und die Brutlingsarmee sie bald erreicht haben würden.


  »Haltet euch bereit!«, schrie er mit voller Lautstärke. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen!«


  Doch gerade als sich Tristans Soldaten zum Kampf formierten, stießen ihre Kameraden mit den Sumpfrattennetzen und den Gnomen auf dem Rücken von oben auf die nichts ahnenden Brutlinge herab. In rasender Geschwindigkeit näherten sie sich den grässlichen Vögeln und schlossen sie in die schweren Netze ein. Als Tristans Helferlinge erkannten, was da geschah, eilten sie ihren Kameraden zu Hilfe, sodass bald alle Brutlinge gruppenweise in Netzen gefangen waren. Anschließend machten sich die Helferlingskrieger daran, die Vögel zum Boden der Schlucht zu ziehen.


  Sprachlos vor Staunen sah Tristan allem zu. Inmitten des ganzen Durcheinanders sprangen die Gnome von den Rücken der Helferlinge und fingen an, mit Holzhämmern Pflöcke in die Erde zu treiben, um die Ränder der Netze so zu befestigen, dass sich die kreischenden Brutlinge nicht befreien konnten.


  Endlich wurde dem Prinzen klar, dass das, was er gerade erlebt hatte, größtenteils das Werk von Wigg, Faegan und Shailiha war. Er zog sein Schwert, um sich auf die Suche nach Scrounge zu machen, der irgendwo unter den Netzen stecken musste. Doch in diesem Augenblick flog sein Bratling nach oben und trug ihn aus der Schlucht heraus.


  


  Tristan erwartete, dass ihn der Brutling bei Wigg, Shailiha und Faegan absetzen würde, die in der Nähe der Schlucht warteten. Doch das war nicht der Fall.


  Da begriff er, wohin er gebracht werden sollte. Erschöpft lehnte er sich gegen den Nacken des Vogels, schloss die Augen und gab sein Leben in die Hände des Schicksals.


  


  Shailiha sah dem Vogel mit ihrem Bruder nach, bis er am Horizont verschwand, und wischte sich eine Träne von der Wange. »Wird er überleben?«, fragte sie Wigg.


  »Wir haben heute großes Glück gehabt, Prinzessin«, erwiderte er mit sanfter Stimme und tastete mit der Hand nach ihr, um ihr liebevoll den Arm um die Schultern zu legen. »Doch es steht nicht in unserer Macht, Euch zu gewähren, wonach Ihr fragt. Ich muss Euch in aller Ehrlichkeit sagen, dass es noch immer keine Möglichkeit für ihn gibt zu überleben. Was wir jetzt tun, trägt lediglich zur Abrundung seines Lebens bei. Mehr können wir nicht machen. Bald wird er seinen vierten und letzten Anfall haben. Dagegen können weder Faegan noch ich etwas unternehmen. Und es gibt auch nichts mehr, womit wir den Zusammenfluss verhindern könnten. Wie wir bereits sagten, Nicholas hätte seine Brutlinge nicht gegen uns losgeschickt, wenn die Tore nicht schon fertig wären. Sie müssen also vollendet sein. Der Zusammenfluss wird demzufolge nicht mehr lange auf sich warten lassen und vielleicht schon morgen stattfinden.«


  »Wir sollten ihn begleiten«, sagte sie, ohne den Blick vom leeren Himmel zu wenden. »Ich kann ihn nicht einfach so gehen lassen …«


  »Wir haben uns bereits von ihm verabschiedet, Shailiha«, sagte Faegan leise. »Was er jetzt tut, muss er allein tun …«


  Als die Prinzessin aufblickte, sah sie, dass Caprice und die anderen Flatterer endlich zurückkamen. Sie hob den Arm, und der prachtvolle gelb-violette Schmetterling ließ sich gehorsam darauf nieder, während die anderen mit anmutigen Bewegungen über dem Kopf ihrer Herrin kreisten.


  Jetzt strömten ihr die Tränen ungehindert über die Wangen. Sie griff nach dem goldenen Medaillon, das ihr um den Hals hing.


  Leb wohl, mein Bruder. Ich werde dich immer lieben.


  DREIUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  Immer wieder nickte Tristan im Sattel ein. Trotz seiner Erschöpfung hinderte ihn der Schmerz im rechten Arm daran, wirklich Ruhe zu finden. Seit vielen Stunden flog sein Brutling jetzt in Richtung Nordwesten. Die Sonne war seit langem untergegangen und hatte die Welt in Dunkelheit getaucht. Die dicken grauen Wolken, die ihm bei der Schlacht so entgegengekommen waren, hatten sich mittlerweile verzogen und einen klaren kalten Himmel zurückgelassen. Inmitten zahlloser Sterne zogen die drei rosafarbenen Monde Eutrakiens ihre Bahn durch die pechschwarze, undurchdringliche Finsternis. Es konnte höchstens noch zwei Stunden dauern, bis die Sonne aufgehen und Nicholas, sein Sohn, den Zusammenfluss einleiten würde.


  Tristan hustete und zog seine Jacke fester um sich, um sich besser gegen die Kälte zu schützen. Seit Anbruch der Nacht war der Wind noch eisiger geworden, sodass Tristans Hände und Füße vor Kälte völlig taub geworden waren. Dennoch flog der Brutling unter ihm unbeirrt weiter und steuerte auf das Ziel zu, zu dem ihn  dessen war sich der Prinz jetzt sicher  seine Schwester und die Magier schickten: zu den Toren der Dämmerung.


  Denn dort würde Nicholas sein.


  Was seine Überlebenschancen betraf, machte er sich keinerlei Illusionen. Er wurde mit jedem Augenblick schwächer und wusste, dass er bald seinen vierten Anfall haben würde. Er zitterte am ganzen Leib, und das Fieber, das vor etwa einer Stunde eingesetzt hatte, stieg immer weiter an.


  Er dachte an den Hirnhaken, der in seinem rechten Stiefel versteckt war, und schwor sich von neuem, davon Gebrauch zu machen, wenn es so weit war, und die Erniedrigung eines letzten, tödlichen Krampfanfalls keinesfalls auf sich zu nehmen.


  Während die von den Monden beschienene Erde unter ihm dahinsauste, wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu all den entsetzlichen Dingen zurück, die sich in der letzten Zeit in seinem Leben zugetragen hatten. Er dachte an den Tod seines Vaters und an seine Mutter, die von ebenden Truppen vergewaltigt und ermordet worden war, die er vor kurzem in die Schlacht geführt hatte. Er dachte an die Ermordung des Direktoriums der Magier und an all das, was er und Wigg durchgemacht hatten, um seine Schwester und den Unvergleichlichen nach Eutrakien zurückzuholen. Wenigstens das war ihnen gelungen.


  Doch diesmal würde die Sache kein gutes Ende nehmen. Bald würde alles, was ihm lieb und teuer war, untergehen. Die Destruktiva würden herrschen, die dunkle Seite der Magie, die er als Erwählter mit den Operativa hätte vereinen sollen, damit ein neues, aufgeklärtes Zeitalter anbrechen konnte. Stattdessen würde die Gilde der Häretiker nun dafür sorgen, dass ein neues Zeitalter der Finsternis anbrach.


  Er machte sich auch keine Illusionen über die Gründe, warum die Magier und Shailiha seinem Brutling befohlen hatten, ihn zu den Toren zu bringen. Ganz gewiss nahmen sie nicht an, er könne den Zusammenfluss verhindern oder, indem er sich dort hinbegab, auf magische Weise die Qualen seines vierten Anfalls überleben. Nichts vermochte diese Dinge noch aufzuhalten. Es lag vielmehr daran, dass sie um seinen Wunsch wussten, seinem Sohn ein letztes Mal gegenüberzutreten.


  Er hatte sich bereits von all seinen Lieben verabschiedet. Wenn er in einem Bett im königlichen Palast oder in Faegans Baumhaus gestorben wäre, so hätte dies den Schmerz und das Leid aller Beteiligten nur noch verschlimmert. Er war froh, dass keiner von ihnen seinen qualvollen Tod miterleben würde. Er wollte, dass ihn alle als den kraftvollen Mann in Erinnerung behielten, der er einmal gewesen war.


  Immerhin würde er auf diese Weise Nicholas ein weiteres Mal zu sehen bekommen. Es würde seine letzte Gelegenheit sein, in das Gesicht des Sohnes zu blicken, der  so unglaublich das auch sein mochte -jenen tragischen Tag in Parthalonien überlebt hatte. Dass er zu einem Monster geworden war, spielte dabei keine Rolle.


  Tristan schloss die Augen. Sein Kopf wurde immer fiebriger, sein von Schmerzen gequälter Körper war trotz der unbarmherzigen Kälte mit Schweiß bedeckt.


  Er hatte geschworen, seinen einzigen Sprössling zu vernichten. Wenn er sich zu Nicholas begab, würde ihm das, so seltsam es auch war, einen gewissen inneren Frieden bescheren. Das wussten sogar Wigg und Faegan. Er verzog ironisch den Mund. Natürlich setzte dies voraus, dass sein letzter Anfall nicht einsetzte, bevor er zu den Toren gelangte. In diesem Fall würde der Brutling nur eine steif gefrorene Leiche ans Ziel bringen.


  Das hätte Scrounge sicher sehr amüsiert, dachte er bei sich.


  Tristan hustete von neuem und schlang sich die Zügel fest um sein taubes linkes Handgelenk. Mühsam griff er mit der rechten Hand nach unten und tastete nach dem Hirnhaken in seinem Stiefel. Ohne das Instrument loszulassen, lehnte er sich gegen den Nacken des Brutlings, der weiterhin durch die klare kalte Nacht sauste.


  Dann gelang es ihm irgendwie einzuschlafen.


  


  Die Tatsache, dass der Brutling zum Sturzflug ansetzte, weckte ihn ebenso wie die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Er stöhnte und versuchte, sich hochzusetzen, stellte aber fest, dass er an den Brutling angefroren war. Ein weiterer Hustenanfall marterte seinen Körper. Als der endlich vorüber war, riss sich Tristan mit aller Kraft vom Hals des Vogels los. Ein Teil des Pelzes seiner Jacke blieb am Nacken des Brutlings kleben, doch das war Tristan gleich, wusste er doch, dass er die Jacke nicht mehr lange brauchen würde.


  Seine Haare waren vereist, seine Wimpern stellenweise aneinander gefroren, sodass er kaum etwas sehen konnte. Sein Gesicht war völlig taub. Unbeholfen rieb er sich mit seiner ebenfalls wie abgestorbenen rechten Hand über die Wangen und die Augen und blickte nach unten.


  Direkt unter ihm erhoben sich die drei Tore der Dämmerung, die in einem Abstand von etwa hundert Metern hintereinander standen und von Osten nach Westen ausgerichtet waren. Hunderte von Metern hoch, ähnelten sie riesigen Hufeisen, deren Enden fest in der Erde verankert waren.


  Sie bestanden aus feinstem, glänzendem schwarzen Marmor, der von leuchtend azurblauen Adern durchzogen wurde. Das Blut der Häretiker, dachte Tristan bei sich.


  Als der Brutling näher flog, bemerkte er, dass der Boden um die Tore herum von einer schwarzen, wogenden Masse bedeckt war. Das konnten nur Nicholas Aaskäfer sein. Als Tristan genauer hinsah, stockte ihm der Atem.


  Inmitten des dunklen, brodelnden Meeres von glänzenden Käfern lagen zerfetzte Menschenleichen, deren blutige Unterleiber bis zum Rand mit weißen, schimmernden Eiern gefüllt waren. Die unzähligen zerrissenen, dunkelblauen Gewänder, die überall herumlagen und gespenstisch im Wind flatterten, verrieten ihm, dass es sich bei den Leichen um ehemalige Konsuln handeln musste.


  Und dann bemerkte er die einsame Gestalt, die oben auf dem Bogen des östlichsten Tores stand.


  Nicholas.


  Der junge Adept hatte sich der aufgehenden Sonne zugedreht. Sein weißes Gewand blähte sich im Wind, sein langes dunkles Haar wehte um seinen Kopf. Von der Kälte schien er nicht das Geringste zu spüren. Zu seinen Füßen befanden sich mehrere seltsam wirkende Gegenstände.


  Tristans Brutling flog auf das Tor zu, um in der Nähe von Nicholas zu landen. Dann beugte er sich vor, damit der Prinz absteigen konnte. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es Tristan, mit seinen tauben Fingern die Ledergurte aufzuschnallen, die ihm so lange Halt gegeben hatten. Mühsam schwang er das eine Bein über den Sattel und glitt vom Vogel auf das vom Wind umtoste Tor, wo er sich trotz größter Anstrengungen nicht aufrecht halten konnte, sondern auf alle viere fiel. Nachdem er neue Kraft gesammelt hatte, machte er einen weiteren Versuch. Er drückte sich hoch, geriet ins Taumeln, schaffte es aber schließlich doch, stehen zu bleiben.


  Nicholas hatte Tristan zugesehen, ohne die geringsten Anstalten zu machen, ihm zu helfen.


  Tristan schaute Nicholas in die exotisch wirkenden dunkelblauen Augen, die glänzten, als bestünden sie aus poliertem Stein.


  Succius Augen, dachte Tristan. Und meine.


  Von Nicholas Körper ging ein Glanz aus, wie Tristan ihn noch nie gesehen hatte, eine derart enorme Macht, wie sie gewiss weder Succiu noch Failee je zu Gebote gestanden hatte.


  Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er noch mehr von der Kraft des Unvergleichlichen in sich aufgenommen, dachte Tristan. Ist der Stein jetzt tot? Verfügt er jetzt über die ganze Macht, die der Unvergleichliche einst besaß? Und falls ja, sind dann Wigg, Vaegan und Celeste ebenfalls tot? Er warf einen Blick auf das zerfetzte Taschentuch um seinen Arm, das traurig im Wind flatterte.


  Schwer und abgehackt atmend stand Tristan da. Jeden Augenblick drohte ihn der immer stärker werdende Wind niederzureißen. Sein Gesicht und sein Körper waren von Schweiß überströmt. Sein rechter Arm wurde von schier unerträglichen Schmerzen gepeinigt und war praktisch nicht zu gebrauchen. Er richtete den Blick wieder auf Nicholas, in dessen Augen ein harter, unnachgiebiger Ausdruck lag. Jetzt kann ihn nichts mehr aufhalten, dachte er. Im Osten schoben sich gerade die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont und ließen ihr Licht auf die majestätischen Tore fallen.


  Eine ganze Weile lang standen Tristan und Nicholas nur da und sahen einander schweigend an, während um sie herum der Wind heulte und unten tausende von schwarzen, aggressiven Käfern wuselten. Die Welt war im Begriff, sich für immer zu verändern, und Tristan wusste, dass er ganz und gar keine Möglichkeit hatte, das zu verhindern. Nach einer Weile ergriff Nicholas das Wort.


  »Du bist also zu mir zurückgekehrt, Vater«, sagte er so leise, dass seine Stimme im Wind fast unterging. »Du hast dich doch noch dafür entschieden, einer von uns zu werden. Das freut mich sehr.«


  Nicholas holte das kleine Gefäß aus seinem Gewand. Tristan erkannte sofort, dass es das Behältnis war, das er schon in der Höhle gesehen hatte  der Becher mit dem Gegengift.


  »Wenn du bereit bist, dich uns anzuschließen, und mir gestattest, dir ins Herz zu schauen, damit ich mich von der Ehrlichkeit deiner Absichten überzeugen kann, werde ich dir das Gegengift verabreichen.« Nicholas lächelte.


  Wieder stand Tristan eine Weile schweigend da und starrte sehnsüchtig auf das Gefäß, das sein sonderbarer Sohn ihm so verführerisch hinhielt. Wenn er auf das Angebot einging, würde er nicht nur sein Leben retten, sondern auch die seiner Schwester und ihres Kindes. Aber zu welchem Preis?


  »Nein«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich lehne dein Angebot ab. Ich bin nicht gekommen, um mit dir um mein Leben zu feilschen.«


  Nicholas kniff die Augen zusammen und steckte das Gefäß in sein Gewand zurück. »Warum bist du dann gekommen, Erwählter?«, fragte er höflich. »Sag bloß nicht, damit ich dich sterben sehen kann! Mein armer, törichter Vater! Wenn das der Fall ist, dann hast du nicht nur einiges falsch verstanden, sondern deine ganze Reise auch noch umsonst gemacht. Da ich ohnehin weiß, dass dein Tod bald eintreten wird, brauche ich ihn nicht mitzuerleben. Und dein vierter Anfall steht nahe bevor, das kann ich dir versichern.«


  »Ich bin ein letztes Mal gekommen, um dich zu bitten, mit diesem Wahnsinn aufzuhören«, sagte Tristan, der so schwach war, dass er im stärker werdenden Wind hin und her schwankte. Die Waffen auf seinem Rücken, die sonst etwas Beruhigendes für ihn ausstrahlten, waren schwer wie Blei und drohten ihn jeden Augenblick nach hinten zu ziehen.


  »Bitte komm mit mir zum Schattenwald«, flüsterte Tristan mit schwacher Stimme. »Gestatte meinen Magiern, dir zu helfen … dich auf die Seite der Operativa und des Lichts zu holen. Ich flehe dich an, dem Unvergleichlichen seine Kraft zurückzugeben, damit wir gemeinsam einen Weg finden können …«


  Unerbittlich wich das Leben aus Tristans Körper. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Bittend hob er die Hände. »Mein Sohn«, flüsterte er. »Ich flehe dich an …«


  Dann nahm Nicholas Gesicht von einer Sekunde zur anderen einen besonders wütenden Ausdruck an. Anklagend zeigte er mit einem seiner langen Finger auf seinen Vater. »Du flehst mich an?«, donnerte er. »Du mit dem azurblauen Blut, du, der Erwählte, der du deinen einzigen Sohn nicht nur einmal, sondern dreimal zurückgewiesen hast! Den Sohn, den du mit einem der Messer, die du nach wie vor trägst, aus der Behaglichkeit des Schoßes geschnitten hast, um ihn in einem fremden Land verwesen zu lassen! Den Sohn, dessen großzügiges Angebot, dich für alle Zeiten an den Verzückungen der Magie teilhaben zu lassen, du an jenem Tag in der Höhle ablehntest! Und nicht genug, dass du mich hier, an den Toren der Dämmerung ein weiteres Mal zurückweist  du beleidigst mich auch noch, beleidigst mein überlegenes Wissen, indem du mir vorschlägst, mich deinen machtlosen Magiern zu unterwerfen und mich für alle Zeiten ausschließlich den trügerischen, saft- und kraftlosen Operativa zu widmen! Wie kannst du es wagen, so etwas von mir zu verlangen? Wie kannst du es wagen, mich aufzufordern, diejenigen, die mir das Leben zurückgegeben und mich dann in das Land der Lebenden geschickt haben, zu verschmähen?« Sein Blick wurde noch härter. »Nein, Erwählter. Was du mir vorschlägst, ist nichts anderes als Sklaverei. Du wärst wesentlich besser beraten gewesen, wenn du dem Obermagier erlaubt hättest, meinen kleinen toten Körper zusammen mit dem meiner Mutter zu verbrennen.«


  In bedrohlicher Haltung kam Nicholas einen Schritt auf Tristan zu und streckte mit einer nach vorn gekehrten Handfläche den rechten Arm aus. »Offenbar hast du nicht zugehört, Vater«, sagte er.


  Dann schob Nicholas seine weiße, vollkommene Handfläche noch näher an den Prinzen heran. Tristan brach zusammen und stürzte auf den kalten glatten Marmor. Heftige, brennende Schmerzen peinigten seinen Körper, die so unerträglich waren, dass er schon meinte, das Bewusstsein zu verlieren. Er hatte das Gefühl, als würden ihm mit einem glühend heißen Messer die Eingeweide aus dem Leib geschnitten.


  Um seiner Qual ein Ende zu bereiten, versuchte er, nach unten zu fassen und den Hirnhaken aus seinem Stiefel zu holen. Doch seine Hände gehorchten ihm nicht mehr. Ihm blieb nichts anderes übrig, als vor seinem Sohn zu liegen und zu hoffen, dass die grauenhaften Schmerzen bald aufhörten.


  Doch das taten sie nicht.


  Irgendwie gelang es ihm, den Kopf zu heben. »All deine Brutlinge sind tot«, flüsterte er. »Und Scrounge auch.« Ein trotziges Lächeln huschte über seine erstarrten Lippen. »Wenigstens das habe ich geschafft …«


  Ungerührt schob Nicholas die Hände unter die Ärmel seines Gewandes. »Das ist ohne Belang«, erwiderte er. »Es interessiert mich noch nicht einmal, wie dir und den Magiern das gelungen ist. Die Brutlinge haben lediglich dazu gedient, mir Zeit zu verschaffen  Zeit, um mich der Konsuln zu bemächtigen und die Tore von ihnen errichten zu lassen, Zeit, um deine Helferlinge in Schach zu halten, nachdem du sie hergebracht hattest. Was du, wie ich wusste, natürlich tun würdest. Du hattest gar keine andere Wahl. Doch letzten Endes hast du mir damit nur einen Gefallen getan, verstehst du? Denn jetzt brauche ich keine Zeit und Energie mehr damit zu verschwenden, sie selbst zu töten. Weder die Brutlinge noch Scrounge noch deine Helferlinge sind eines Platzes in unserer neuen Welt würdig. Ragnar übrigens auch nicht. Auch er hat den ihm zustehenden Lohn erhalten. Desgleichen die Konsuln, die versuchten, sich mir zu widersetzen.«


  Nicholas warf einen kurzen Blick auf die brodelnde Masse der Aaskäfer, die sich wie ein schwarzes Meer vom Schnee abhob. »Nach dem Zusammenfluss werden die Aaskäfer und ihre Eier ebenfalls vernichtet, denn dann haben sie ihre Schuldigkeit getan. Wie alle meine Diener waren sie nie mehr als ein simples Mittel zum Zweck. Den Zauber, der sie zerstören wird, habe ich schon vorbereitet. Selbst die Geister, die dir Blut abgezapft haben, sind schon nicht mehr da  leicht heraufzubeschwörende Wesen, deren man sich ebenso leicht wieder entledigen kann.«


  Tristan vermochte kaum noch zu atmen. Zitternd wand er sich auf dem kalten Marmor hin und her und presste, von unbarmherzigen Schmerzen gepeinigt, die Hände gegen den Leib.


  »Erzähl mir … von den Kindern«, stieß er hervor. »Was … hast du mit ihnen gemacht? Warum müssen sie für immer … bei dir bleiben?«


  »Ah ja, die Kinder.« Nicholas lächelte. »Einer der wichtigsten Schlüssel zu allem, was geschehen ist und noch geschehen wird.« Er beugte sich hinunter, um Tristan unverwandt anzusehen. »Wusstet du, dass du lange vor Scrounge zum Fledgling House hättest gehen sollen, um dir die Kinder selbst zu holen, Erwählter? Und wusstest du, dass du mich ohne weiteres an meinem Werk hättest hindern können, wenn dein selbstgefälliger blinder Obermagier sein albernes Geheimnis, dass junge Frauen in Magie ausgebildet werden, nicht so eifersüchtig gehütet hätte? Nicht nur weil ich ihr Blut brauchte, um den Zusammenfluss zustande zu bringen. Nein, Erwählter, hinter alldem steckt noch weit mehr. Das Ganze hat mit einer uralten Lehre zu tun, die sich auf junge Frauen mit erlesenem Blut bezieht und mit der selbst deine Magier nicht recht vertraut sind. Die Möglichkeit, mich aufzuhalten, lag die ganze Zeit, wie man so schön sagt, direkt vor eurer Nase. Doch das ist ein Thema, das man sich, wie es ebenfalls so schön heißt, besser für ein anderes Mal aufheben sollte. Bloß dass es für dich kein anderes Mal geben wird.« Nicholas machte eine Pause und holte tief Luft, um den Atem anschließend langsam auszustoßen, als genieße er die Schmerzfreiheit, die dem Prinzen nie wieder zuteil werden würde.


  »Und … die übrigen Konsuln …« Tristan hielt inne, weil es ihn vor Schmerz würgte, doch da sein Magen leer war, konnte er nichts erbrechen. Als er dann wieder zu sprechen vermochte, flüsterte er: »Was ist … mit denen geschehen?«


  »Sie sind alle wohlauf«, erwiderte Nicholas, »und warten gehorsam auf den Zusammenfluss.«


  Tristan holte tief Luft und unternahm einen letzten Versuch, der unglaublichen Schmerzen Herr zu werden, die ihn jedoch unvermindert weiter peinigten. Mit enormer Willensanstrengung gelang es ihm noch einmal, den Kopf zu heben.


  »Ich weigere mich zu glauben, dass meinem Samen ein so durch und durch böses Wesen entsprungen sein kann wie das, das jetzt vor mir steht«, flüsterte er, »auch wenn du das Ergebnis einer Vergewaltigung bist und vor deiner Zeit mit Gewalt aus dem Schoß einer Zauberin geholt wurdest.« Es hatte ihm seine letzten Kräfte abverlangt, diese Worte hervorzubringen, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren.


  Völlig geschlagen und aller Widerstandskräfte beraubt ließ er den Kopf auf den Marmor zurücksinken, überzeugt, die letzten Worte seines Lebens gesprochen zu haben.


  Nicholas musterte seinen Vater mit neugierigem Blick. »Böse, Erwählter?«, entgegnete er. »Geschichte wird von den Siegern geschrieben  wusstest du das nicht? Und unsere Geschichte  das heißt, deine und meine  wird für alle Zeiten die Geschichte des Vaters sein, dem es nicht gelungen ist, die Wichtigkeit nicht nur der Vergangenheit, sondern auch der Zukunft zu begreifen.«


  Nicholas wandte sich dem Brutling zu, der den Prinzen zu den Toren gebracht hatte und ruhig wartend dastand. »Ich spüre bei dem Vogel den Einfluss einer anderen Person mit erlesenem Blut«, sagte er. »Erstaunlich. Ich weiß zwar nicht, wie das zustande kommen konnte, aber das ist ohne Belang.«


  Langsam hob er den rechten Arm und wies mit dem Zeigefinger auf die Kreatur. Ein heller azurblauer Blitz schoss aus seiner Fingerspitze und schlug in die Brust des Bratlings ein. Der Vogel explodierte. Lederfetzen und Teile von Eingeweiden regneten auf Tristan herab, der sich immer noch vor Schmerzen wand.


  Nicholas senkte den Arm und lächelte. »Und jetzt sei bitte so freundlich, mich zu entschuldigen. Ich habe eine große Aufgabe zu vollenden«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich werde dich allein sterben lassen. Aber du bist jung und kräftig. Es kann durchaus passieren, dass du lange genug lebst und dir noch die Freude zuteil wird, ihre Ankunft mitzuerleben.«


  Der junge Adept drehte sich um und trat zu den funkelnden silbernen Gegenständen, die ein Stück weiter weg auf dem Tor standen.


  Trotz seiner Schmerzen drehte der Prinz den Kopf, um über die schneebedeckten Felder seines geliebten Eutrakiens zu blicken. Dann schaute er nach unten und überlegte, ob er es wohl schaffen würde, sich ohne die Hilfe des Hirnhakens umzubringen.


  Selbst aus diesem Blickwinkel vermochte er die schwarze Masse der hungrigen Käfer zu erkennen. Vielleicht gelang es ihm, sich vom Tor zu rollen. Zumindest würde ihn dann der Sturz umbringen, nicht die Käfer. Doch das spielte letzten Endes keine Rolle. Hauptsache, der Schmerz hörte auf. Er rollte sich zusammen, während immer neue Wellen Übelkeit erregender, unerträglicher Pein durch seinen Körper strömten. Kurz davor, den Verstand zu verlieren, sah er zu seinem Sohn hin.


  Ohne auf die Qualen seines Vaters zu achten, stand Nicholas vor drei hohen, silbernen Kelchen, die in den Strahlen der aufgehenden Sonne funkelten. Tristan wusste sofort, was sie enthielten.


  Die Komponenten, die für den Zusammenfluss erforderlich waren.


  Ein Kelch bewahrte zweifellos das erlesene Blut der Kinder, ein anderer Wasser aus der Höhle des Unvergleichlichen, der dritte sein eigenes, azurblaues Blut, das Nicholas Geister ihm an jenem verhängnisvollen Tag abgezapft hatten. Der vierte Bestandteil  das azurblaue Blut der Häretiker  war bereits im Marmor der drei Tore vorhanden und wartete darauf, aktiviert zu werden. Im Verein mit der Macht des Unvergleichlichen würden es diese scheinbar disparaten Elemente Nicholas ermöglichen, den Himmel zu öffnen und die Gilde der Häretiker auf die Erde zu holen.


  Der Prinz erkannte, dass sein Sohn im Begriff war, damit zu beginnen.


  Nicholas schloss die Augen und drehte sich der aufgehenden Sonne zu. Er beugte den Kopf und hob bittend die Arme.


  Fast im selben Augenblick erhob sich der erste der funkelnden Becher in die Luft. Indem er sich langsam zur Seite neigte, goss er seinen Inhalt aus  das dunkelrote Wasser aus der Höhle. Doch statt durch die Luft zu spritzen und auf das Tor zu regnen, formte sich das Wasser zu einer dünnen, flachen, viereckigen Fläche, die anmutig vor dem jungen Adepten schwebte.


  Dann begann der zweite Kelch aufzusteigen, dessen Inhalt  das erlesene Blut der Kinder  sich ebenfalls zu einer viereckigen Fläche formte, die sich über die erste Fläche legte. Und schließlich erhob sich der dritte Kelch, aus dem das azurblaue Blut des Prinzen strömte. Eine weitere Fläche aus Flüssigkeit entstand, die sich über die beiden anderen schob. Die drei Kelche schwebten auf das Tor zurück und blieben vor Nicholas Füßen stehen.


  Gegen die Schmerzen ankämpfend versuchte sich Tristan an das zu erinnern, was Faegan über den Zusammenfluss gesagt hatte. Erst … würden die erforderlichen Flüssigkeiten miteinander vereint werden, dann würde Nicholas sie dazu benutzen, die Tore zu aktivieren. Und schließlich würde sich der Himmel buchstäblich teilen, um die Häretiker herauszulassen. Ihr erlesenes, in den Marmor eingeschlossenes Blut würde sie, sobald sie die drei Tore passierten, ins Leben zurückrufen. Die Häretiker würden ihre ursprüngliche Gestalt wieder annehmen, um von neuem auf Erden zu leben. Doch diesmal wäre ihre Lage eine völlig andere. Diesmal würden Diejenigen, die vorausgingen, nicht da sein, um ihnen Widerstand zu leisten.


  Gebannt beobachtete Tristan, wie die vereinten Flüssigkeiten höher in die Luft aufstiegen.


  Nicholas öffnete die Augen und gestikulierte mit den Händen. Das schimmernde flüssige Viereck kippte so zur Seite, dass es auf einer seiner Ecken stand, und fing an, sich wie ein Kreisel zu drehen.


  Schneller und schneller kreiste es um sich selbst, bis die Bewegung eine solche Geschwindigkeit annahm, dass der dadurch entstehende Wind Tristan vom Tor zu fegen drohte. Während es sich drehte, flossen die Farben der drei flüssigen Flächen zusammen, bis Tristan den Eindruck hatte, einen soliden Würfel von wunderschönster amethystfarbener Tönung vor sich zu haben, der in den Strahlen der aufgehenden Sonne hell schimmerte. Dann fing das Ganze an zu wachsen, bis es schließlich so riesig geworden war, dass es den ganzen Himmel einzunehmen schien.


  Daraufhin setzte der Lärm ein. Während der Kubus anwuchs, gab er ein solches Heulen, Kreischen und Schrillen von sich, dass Tristan fast das Trommelfell platzte. Das Viereck bewegte sich mit solch rasender Geschwindigkeit, dass selbst seine Ränder nur noch verschwommen zu erkennen waren. Tristan versuchte, sein Gesicht mit der Hand vor dem peitschenden Wind zu schützen, der durch die Rotationsbewegung entstand, konnte aber nach wie vor seine Arme nicht bewegen.


  Nicholas hob die Hände noch weiter nach oben und schloss von neuem die Augen. Die Kreiselbewegungen verlangsamten sich, bis sie schließlich ganz aufhörten. Nicholas manövrierte das Ganze noch höher in den Himmel hinein.


  Dann fing es an zu tropfen.


  Zuerst kamen nur einzelne Tropfen  einer nach dem anderen , die sanft auf dem Scheitelpunkt des Torbogens landeten, auf dem auch Tristan lag. Entsetzt sah er zu, wie sich nach und nach Lachen bildeten, die sich nach allen Seiten über den glatten schwarzen Marmor ausbreiteten.


  Rasch schwollen die Tropfen, die von dem in der Luft schwebenden Viereck kamen, zu einem kleinen Strom an, der sich wiederum zu einer wahren Kaskade entwickelte, bis die amethystfarbene Flüssigkeit am Ende den gesamten Bogen des Tores bedeckte. In Kürze war Tristans Körper, ohne dass der Prinz etwas dagegen tun konnte, von der warmen, fast angenehm glitschigen Substanz gebadet worden.


  Nicholas fuhr fort, die Flüssigkeit aus dem Viereck herabzurufen, und beobachtete aufs Genaueste, wie die Substanz die Säulen des Tors hinablief, bis nach einer Weile der gesamte Bau mit dem Gemisch aus Blut und Wasser überzogen war.


  Nicholas senkte die Arme. Ohne Tristan eines Blickes zu würdigen, drehte er sich den beiden anderen Toren hinter ihm zu. Abermals die Arme hebend, spreizte er die Finger seiner Hände. Tristan hielt den Atem an und fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Ein Spritzer der amethystfarbenen Flüssigkeit, die das erste Tor bedeckte, schoss in die Luft und flog zum zweiten Tor, um auf dessen Scheitelpunkt sanft zu landen. Dort teilte sich der Klecks in zwei Teile, von denen einer zurückblieb, während der andere zum dritten Tor weitersauste.


  Das leuchtende Viereck am Himmel fuhr fort, sein Gemisch aus Blut und Wasser abzusondern, bis schließlich alle drei Tore von oben bis unten mit der amethystfarbenen Substanz überzogen waren. Daraufhin verschwand das Viereck.


  Es hat begonnen, dachte Tristan.


  Nicholas drehte sich wieder nach Osten, stieg in die Luft auf, verschränkte die Beine und reckte die Arme gen Himmel. Er schloss die Augen und sprach.


  Tristan verstand die Sprache zwar nicht, war sich aber sicher, dass es sich dabei um Alteutrakisch handelte, da sich die Laute ganz ähnlich anhörten wie das, was Faegan aus der Schriftrolle, die Nicholas in die Festung geschickt hatte, vorgelesen hatte.


  Die Tore fingen an, magisch zu leuchten  doch diesmal unterschied sich der Effekt von allem, was Tristan bisher gesehen hatte. Von allen Stellen der Tore schossen Blitze gen Himmel. Jedem Blitz folgte ein Donnerschlag, der die Erde zum Beben brachte.


  Dann verdunkelte sich der Himmel. Schwarze, schnell dahinziehende Wolken schoben sich vor die aufgehende Sonne.


  Überrascht stellte Tristan fest, dass seine Schmerzen nachließen, je weiter die Dunkelheit zunahm. Er konnte nur vermuten, dies liege daran, dass Nicholas einen Großteil seiner Macht auf die Tore konzentrierte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung setzte sich der Prinz hoch und sah zu seinem Sohn hin.


  Nicholas, den Kopf gesenkt und die Augen verdreht, schien in Trance gefallen zu sein. Er atmete schwer, als kämpfe er mit etwas. Dann hob er langsam den Kopf.


  Die Blitze hörten auf, unheimliche Stille senkte sich herab. Ringsum herrschte Finsternis. Nur die drei Tore der Dämmerung leuchteten strahlend.


  Er hat die Aktivierung der Tore abgeschlossen und steht im Begriff, sich der gesamten Macht des Unvergleichlichen zu bedienen, wurde Tristan jetzt klar. Zum ersten Mal wird ein einzelnes Lebewesen die gesamte Energie des Steins einsetzen.


  Gelassen, als sei er seiner selbst unendlich sicher, schwebte Nicholas über dem Tor. Dann streckte er die Arme aus und spreizte die Finger.


  Ein einzelner, gigantischer Blitz schoss vom Scheitelpunkt des Tors zum Himmel auf. Doch im Gegensatz zu den anderen Blitzen, die rasch wieder verschwunden waren, verharrte dieser reglos in der Dunkelheit des Himmels. Dann wuchs er und breitete seine leuchtenden Zacken über den Himmel aus, so weit das Auge reichte.


  Er teilte die Dunkelheit des Himmels.


  Mit offenem Mund sah Tristan zu, wie die Ausläufer des Blitzes die Wolken beiseite schoben. Strahlen weichen, azurblauen Lichts drangen durch die Öffnung. Der Blitz verschwand, das Donnern endete ebenfalls. Eine Zeit lang war alles seltsam still. Nur das Brausen des Windes war zu hören.


  Dann begann das Schreien und Kreischen.


  Ein entsetzlicher Chor menschlicher Stimmen  wehklagender, schreiender, stöhnender, kreischender Stimmen  drang durch die Öffnung im Himmel. Obwohl sich Tristan die Ohren zuhielt, half ihm das nur wenig, um sich vor dem überwältigenden, immer lauter werdenden Lärm zu schützen.


  Sie kommen, begriff er. Die Gilde der Häretiker, die alten Meister der Destruktiva sind dabei, sich die Erde Untertan zu machen.


  Nicholas drehte sich um und warf einen Blick auf seinen leidenden Vater. Um den vom Himmel kommenden Lärm zu übertönen, bediente er sich seiner magischen Kräfte und sagte mit donnernder Stimme: »Schau, Erwählter! Endlich kehren meine Eltern von hoch oben auf die Erde zurück!«


  Tristan sah zu der Öffnung im Himmel hoch und riss erstaunt die Augen auf.


  In der Spalte waren Gesichter aufgetaucht, tausende von riesigen menschlichen Gesichtern, männlichen wie weiblichen, die von hinten von einem himmlischen Licht beschienen wurden, wie Tristan es noch nie gesehen hatte. Ihre Augen waren von tiefer Trauer erfüllt, die Münder flehend geöffnet. Die Gesichter schwebten unmittelbar hinter den Rändern des Risses am Himmel, so als warteten sie auf etwas. Das Wehklagen wurde noch lauter.


  Nicholas stand aufrecht in der Luft über dem Tor. Das ihn umgebende Leuchten war jetzt so stark, dass es Tristan fast blendete.


  Nun wird er sie herunterholen, dachte er. Nichts und niemand kann ihn mehr daran hindern.


  Tristan beobachtete, wie die strahlende Energie des Unvergleichlichen, die Nicholas in sich aufnahm, immer mehr anwuchs, als hätte sie nun bald den Sättigungspunkt erreicht.


  Die jammernden, flehenden Gesichter der Häretiker drängten sich zum Rand der riesigen Spalte im Himmel.


  In diesem Augenblick schrie Nicholas auf. Als habe ihn plötzlich ein entsetzlicher, unerklärlicher Schmerz befallen, bedeckte er die Augen mit den Händen.


  Die Häretiker stiegen nicht vom Himmel herab. Stattdessen wurde ihr Wehklagen noch lauter und flehentlicher.


  Nicholas nahm die Hände vom Gesicht. Als er auf seine Handflächen blickte, stieß er einen weiteren Schrei aus, einen klagenden, hilflosen, gequälten Schrei, der durch den Himmel hallte und sogar das Jammern der Häretiker noch übertönte. Entgeistert starrte Tristan seinen Sohn an.


  Nicholas blutete aus allen Körperöffnungen.


  Aus seinen Augen, Ohren, seiner Nase, dem Mund und seinem Unterleib strömte schimmerndes azurblaues Blut. Es floss an seinem weißen Gewand herab und tropfte auf das Tor, um sich mit der dort bereits vorhandenen Flüssigkeit zu vermischen.


  Mit irrem Kreischen stürzte Nicholas, in dessen Gesicht sich Erstaunen und Schmerz widerspiegelten, auf den Torbogen und landete in der Nähe seines Vaters. Mit flehentlichem Ausdruck sah der Adept Tristan an. Dann schlossen sich seine Augen langsam, während die Aura, die ihn stets umgeben hatte, allmählich verblasste und sich in nichts auflöste.


  Wie benommen sah Tristan zu dem Loch im Himmel hinauf. Die Gesichter der Häretiker zogen sich langsam zurück, ihr Schreien und Klagen verebbte. Infolge des unerwarteten Zusammenbruchs von Nicholas war sein Zauber offenbar unwirksam geworden. Die Gesichter der Häretiker verschwanden, der große Riss im Himmel schloss sich. Doch die Finsternis, die allem vorausgegangen war, blieb, das ohrenbetäubende Donnern setzte von neuem ein.


  Tristan stellte fest, dass die Schmerzen, mit denen Nicholas ihn gequält hatte, nun verschwunden waren  im Gegensatz zu dem Gift in seinen Adern und der damit einhergehenden Krankheit. Er rappelte sich hoch.


  Er musste unbedingt an das Gegengift gelangen.


  Langsam setzte er den rechten Fuß vor und brach beinahe zusammen, so anstrengend war dieser einzige Schritt für ihn. Traurig schüttelte er den Kopf. Das unablässige Krachen des Donners machte es ihm noch schwerer, sich zu konzentrieren. Jetzt zuckten auch wieder Blitze über den Himmel, deren gespenstisches Licht von Zeit zu Zeit die wenigen Meter, die ihn von Nicholas noch trennten, erhellte.


  Entschlossen, die Entfernung zum Körper seines Sohnes zurückzulegen und das lebensrettende Elixier aus Nicholas Gewand zu holen, machte er einen weiteren qualvollen Schritt.


  Irgendwie gelang ihm noch einer, und dann noch einer.


  Noch vier Schritte, spornte er sich an. Nur noch vier!


  Doch gerade als er seinen nächsten Schritt machen wollte, erbebten die Tore der Dämmerung.


  Dunkler, beißender Rauch stieg aus dem Scheitelpunkt des Tors auf, während sich gerade zwischen Tristan und dem leblosen Körper seines Sohnes ein Riss in der Oberfläche des mit Flüssigkeit überzogenen Marmors auftat.


  Mit lautem Krachen verbreiterte sich die Spalte, deren Ausläufer sich bis in die Säulen des Tors zogen. Wieder erbebte der Bau, sodass Tristan, der ohnehin einen wackligen Stand hatte, mit dem Gesicht auf das Tor fiel, das sich in seine Bestandteile auflöste.


  Als er aufblickte, sah er, dass die Spalte viel zu breit war, als dass er sie hätte überwinden können. Selbst wenn er gesund gewesen wäre, hätte er es nie geschafft, so weit zu springen. Als er nach rechts schaute, bemerkte er jedoch, dass sich in einer Entfernung von etwa zehn Metern die ausgezackten Ränder der Spalte wieder zusammenfügten. Mit letzter Kraft rappelte er sich hoch und wankte Schritt für Schritt weiter, während das Tor unter ihm nach und nach zerbarst.


  Doch es sollte nicht sein.


  Als er gerade wieder einen Schritt machen wollte, befiel ihn ein unerträglicher Schmerz. Schaum trat ihm aus dem Mund, und mit zuckenden Gliedmaßen stürzte er auf den klebrigen Marmor.


  Sein vierter und letzter Anfall hatte eingesetzt.


  Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, rechtzeitig an das Gegengift zu kommen. Sich vor Schmerzen windend, fasste er mit zitternder rechter Hand nach seinem Stiefel, bis er endlich den Perlmuttgriff des Hirnhakens ertastet hatte. Gerade als er ihn packte und das Stilett herauszog, begannen die drei Tore der Dämmerung einzufallen.


  Die Bögen des zweiten und des dritten Tors barsten auseinander, die Marmorblöcke fielen krachend auf die Erde. Das Tor, auf dem Tristan lag, erbebte von neuem, während die Risse im Bogen immer breiter und länger wurden.


  Als er den Hirnhaken zum rechten Ohr führen wollte, merkte er, wie seine Zunge nach hinten glitt und ihn zu ersticken drohte. Er blickte erst auf das zerfetzte Taschentuch um seinen linken Arm, dann auf das goldene Medaillon um seinen Hals, während in seiner Nähe Marmorblöcke zu Boden krachten.


  Dann schob er sich das Ende des Hirnhakens ins Ohr, derweil seine letzten Gedanken durch seinen Kopf hallten.


  Stirb, Erwählter! … Stirb, Erwählter! … Stirb! … Stirb! … Stirb!


  VIERUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  Wie so oft in letzter Zeit saß Shailiha mit Celeste zusammen und wiegte Morganna sanft in den Armen. Vor vierzehn Tagen waren sie in die Festung zurückgekehrt, nachdem sie erfahren hatten, dass die Tore zerstört worden waren und es Nicholas offenbar nicht gelungen war, die Häretiker zurückzuholen. Dennoch wussten sie nach wie vor nicht, was mit Tristan und Nicholas geschehen war.


  Ox und Traax hatten die Umgebung der Tore abgesucht, jedoch nichts gefunden. Sollten ihre Leichen je entdeckt werden, dann zweifellos unter den zahllosen Trümmern schwarzen, azurblau geäderten Marmors. Und die Magier wussten nun nicht recht, ob sie versuchen sollten, die Trümmer wegzuräumen, da sie befürchteten, es könne dabei zu weiteren Katastrophen kommen.


  Deshalb hatten es Wigg und Faegan auch allen untersagt, sich zum Ort des Geschehens zu begeben, solange sie ihn nicht persönlich durchsucht hatten. Seltsamerweise waren die Magier jedoch immer noch nicht dort gewesen, was nach Shailihas Dafürhalten zweifellos daran lag, dass sie es nicht über sich bringen konnten, den Ort aufzusuchen, an dem Tristan den Tod gefunden haben musste.


  Nachdem die Brutlinge alle getötet und ihre Kadaver in den Tiefen der Schlucht um den Schattenwald verbrannt worden waren, hatte Traax darum gebeten, die Leichen seiner bei Farplain und am Schattenwald erschlagenen Helferlingskrieger nach Tammerland holen lassen zu dürfen, in die Heimatstadt seines dahingeschiedenen Gebieters. Die Magier hatten die Einwilligung gegeben. Zusätzliche Tragen waren gebaut worden, um die Leichen zum Königspalast zu transportieren und sie dort der Tradition gemäß zu verbrennen.


  Hunderte von hohen Scheiterhaufen mit toten Kriegern waren auf dem Gelände außerhalb des Palasts errichtet worden. Aus Respekt gegenüber denjenigen, die sie verteidigt hatten, hatten alle Bewohner der Festung dem Entzünden der Scheiterhaufen beigewohnt. Fünf Tage und fünf Nächte lang waren die Flammen und der Rauch zum Himmel über Tammerland aufgestiegen. Jetzt war der Schnee ringsum grau vom Ruß der Scheiterhaufen.


  Außerdem hatten Traax Offiziere einen Scheiterhaufen errichtet, der leer blieb und als stille Huldigung für Tristan gedacht war.


  Traax hatte Shailiha gebeten, ihn zu entzünden. Mit zitternder Hand hatte sie die Fackel ans Holz gehalten, während die Helferlinge im Chor »Wir leben, um zu dienen!« gerufen hatten. Die Flammen loderten gen Himmel auf, um vom Dahinscheiden desjenigen zu künden, der der Gebieter der Helferlinge gewesen war. Das war mehr gewesen, als Shailiha hatte ertragen können. Sie hatte sich abgewandt, damit niemand ihre Tränen sah.


  Danach war Shailiha untröstlich gewesen. Celeste war dazu übergegangen, ihr jeden Tag Gesellschaft zu leisten, und mehr als alles andere waren es diese täglichen Besuche gewesen, die der Prinzessin geholfen hatten, mit ihrem Kummer zumindest ansatzweise fertig zu werden. Außerdem hatten diese Besuche das Band zwischen den beiden Frauen weiter gefestigt.


  Doch das Fehlen einer Leiche, die man begraben konnte, machte das Ganze für Shailiha nur noch schwerer. Ohne die Möglichkeit, Tristan ein letztes Mal in den Armen zu halten, kam es ihr manchmal so vor, als würde ihr Kummer nie enden. Und was noch schlimmer war  in der Festung herrschte eine Atmosphäre der Trauer, die mit einer geradezu ohrenbetäubenden Stille einherging, sodass man den Eindruck hatte, niemand der dort Lebenden werde je wieder wirklich glücklich sein.


  Während die Prinzessin ihr schlafendes Kind betrachtete, ging ihr wieder einmal der Gedanke durch den Kopf, wie schön es doch gewesen wäre, wenn Tristan bei ihren Eltern und ihrem Mann auf dem Familienfriedhof hätte begraben werden können.


  Aber er ist ja begraben worden, wurde ihr plötzlich klar. Unter den Trümmern der Tore der Dämmerung, zusammen mit seinem einzigen Kind.


  »Haltet Ihr es für möglich …« Sie verstummte, da ihr zu Bewusstsein kam, dass sie Celeste diese Frage fast jeden Tag gestellt hatte.


  Tröstend legte Celeste Shailiha die Hand auf den Arm. »Wir müssen stark sein«, sagte sie leise. »Das hat Euer Bruder mir zum Schluss gesagt. Obwohl ich ihn kaum kannte, glaube ich, dass Tristan gewollt, vielleicht sogar von uns verlangt hätte, dass wir durchhalten. Er ist tot, Shailiha. Daran kann niemand etwas ändern. Ich möchte nicht hart sein, aber ich glaube, wir sollten uns an das halten, was mein Vater und Faegan gesagt haben, und unsern Blick auf die Zukunft richten. Ich werde Tristan vermissen, und ich weiß gut, dass er Euch noch mehr fehlen wird. Trotzdem müsst Ihr Euch damit abfinden  um Eures Landes, Eures Kindes und der Erhaltung der Magie willen.« Sie machte eine Pause, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Ihr habt unendlich viel verloren, vor allem, wenn man bedenkt, wie jung Ihr seid«, fuhr sie fort. »Aber jetzt seid Ihr die Erwählte.«


  Eine Träne kullerte über Shailihas Wange. Obwohl sie sie rasch wegwischte, blieben ihre Wimpern feucht. Sie wusste seit langer Zeit, dass die Würde der Erwählten auf sie übergehen würde, sollte ihr Bruder umkommen. Doch sie hatte diesen Titel ganz gewiss nie begehrt, geschweige denn erwartet, dass er ihr so bald zufallen würde. Manchmal wünschte sie, nie etwas von Magie gehört zu haben.


  In diesem Augenblick kam ihr ein Gedanke. »Nach Tristans Tod«, erwiderte sie, »steht Euer erlesenes Blut qualitativ nur dem meinen nach.« Sie schwieg eine Zeit lang und dachte erneut über all das nach, was sich nach dem Tod ihres Bruders ereignet hatte.


  Angefangen hatte es damit, dass Wigg langsam und auf wundersame Weise sein Augenlicht zurückerlangt hatte. Die geheimniskrämerischen Magier hatten, obwohl sie natürlich sehr erfreut darüber gewesen waren, beinahe nichts darüber gesagt, wie das zustande gekommen war.


  Das zweite und wesentlich wichtigere Ereignis war jedoch, dass die Kräfte des Unvergleichlichen ganz langsam zurückkehrten. Der Stein hing jetzt um Wiggs Hals, und allmählich erlangten die beiden Magier ihre Fähigkeiten zurück.


  Doch auch über diesen wunderbaren Vorgang schwiegen sich die beiden Magier aus. Die Prinzessin nahm an, dass mit dem Tod von Nicholas auch all seine Zaubersprüche unwirksam geworden waren, sodass die Macht des Steins freigesetzt worden war und in den Unvergleichlichen zurückkehren konnte.


  Obwohl Shailiha diese Dinge natürlich sehr freuten, vermochten sie ihren Kummer um den Tod Tristans letzten Endes nur wenig zu lindern.


  »Ihr habt ihn sehr gemocht, nicht wahr?«, fragte sie Celeste.


  Celeste holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Sie senkte den Blick, als weile sie mit ihren Gedanken gerade ganz woanders.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich fing an, ihn zu mögen. Aber ich habe immer noch … Angst vor den Männern. Vielleicht wird das mein Leben lang so bleiben. Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. In meinem Innern gibt es eine Verhärtung, die mich daran hindert, jemanden in mein Herz zu lassen. Selbst Tristan nicht  der mir das Leben gerettet hat. Aber er war der erste Mann, der mich je freundlich behandelt hat. Und das werde ich nie vergessen.« Sie machte eine Pause und dachte nach.


  »Vater und Faegan sagten, dass sie Pläne mit mir hätten«, fuhr sie zögernd fort.


  »Pläne?«, erwiderte Shailiha. »Was denn für Pläne?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Celeste. »Ich weiß nur, dass sie etwas mit Magie zu tun haben. Etwas, das sie offenbar für sehr wichtig halten.«


  Celeste sah zu, wie Shailiha ihr schlafendes Kind wiegte. Immer öfter träumte sie jetzt davon, eines Tages selbst ein Kind zu haben, denn nun befand sie sich endlich in einer Lage, die es ihr gestattete, solche Hoffnungen zu hegen. Doch immer, wenn sich diese Gedanken in ihren Kopf schlichen, stellten sich die Erinnerungen an Tristan ein  und gleichzeitig ihre Ängste, die sie zwangen, angenehme Überlegungen dieser Art zu verdrängen.


  »Trotz des unerklärlichen Todes von Nicholas und des Einsturzes der Tore gibt es noch viele Probleme«, sagte Shailiha nachdenklich und riss Celeste aus ihren Träumereien. »Wir wissen nach wie vor noch nicht, was mit den Konsuln geschehen ist, die Nicholas angeblich unter seine Kontrolle gebracht hatte. Ebenso wenig ist uns bekannt, wo die Jungen und Mädchen mit erlesenem Blut oder die Frauen, die in Magie ausgebildet wurden, abgeblieben sind.«


  Einen Augenblick lang senkte sich trauriges Schweigen herab. Abgesehen von Tristans Tod hatte Shailiha und Celeste nichts so sehr erschüttert wie das Verschwinden der Jungen und Mädchen. Und auch darüber verloren die Magier kein Wort.


  »Ganz zu schweigen von der Lage in Parthalonien«, fügte Shailiha nach einer Weile hinzu, »das nach wie vor von Sumpfratten heimgesucht wird.«


  »Und ohne Tristan«, sagte Celeste, »wird es viel schwieriger sein, mit diesen Problemen fertig zu werden.«


  Shailiha gab keine Antwort, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  


  Der Übergang war schwierig gewesen.


  Da waren Stimmen gewesen. Angst erregende Stimmen. Stimmen, die gespenstisch durch den Nebel hallten. Unverständliche Worte zunächst, die dann bisweilen verständlich geworden, aber stets im Nichts verklungen waren. Worte, die von nirgendwo kamen und nichts bedeuteten.


  Da war auch Azurblau gewesen, die Farbe der Magie. Wirbelndes, leuchtendes Licht von dichter Konsistenz, das schließlich ebenfalls von der Dunkelheit verschluckt worden war, die kam und ging, kam und ging.


  Und da waren Schmerzen gewesen. Überall. Unerbittliche, entsetzliche Schmerzen. Im Licht und in der Dunkelheit. Unablässige Schmerzen.


  Stimmen, Azurblau, Dunkelheit, Schmerzen. Durcheinander wirbelnd, sich vermischend, überall.


  »Das ist unsere letzte Chance«, sagte eine der Stimmen aus weiter Ferne.


  »Ich weiß«, erwiderte eine zweite. »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Seid Ihr bereit?«


  »Ja.«


  Langes Schweigen folgte. Dann wieder Stimmen. Noch einmal azurblaues Licht. Wieder Dunkelheit. Schmerzen.


  »Lasst uns anfangen«, sagte die erste Stimme.


  »In Ordnung«, erwiderte die zweite.


  


  Das Klopfen an der Tür klang kräftig, beharrlich und entschieden männlich.


  »Herein«, sagte Shailiha.


  Die Tür öffnete sich, und Traax trat ein. »Ich bitte um Vergebung, meine Damen«, sagte er. »Aber die Magier haben mich beauftragt, Euch beide zu holen.«


  Mit besorgter Miene drehte sich Shailiha Celeste zu, die sie fragend ansah. Die Magier hatten seit vierzehn Tagen kaum mit ihnen gesprochen. Irgendetwas stimmte nicht. Selbst der Ausdruck in Traax sonst so beherrschtem Gesicht verriet, dass ihn vor kurzem irgendetwas tief bewegt hatte  was bei einem Offizier der Helferlinge höchst selten vorkam.


  Nachdenklich biss sich Shailiha auf die Unterlippe. Es könnte sein, dass einige von Nicholas Kreaturen auf irgendeine Weise zurückgekehrt sind. Oder vielleicht ist Ragnar in Wirklichkeit gar nicht tot …


  Sie schluckte schwer. Dann stand sie auf und drückte die Schultern durch.


  »In Ordnung«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Während sie Morganna mit einem Arm festhielt, legte sie das Tragetuch an und bettete das Kind vorsichtig hinein, damit es nicht aufwachte. Anschließend ging sie zur Tür, gefolgt von Celeste.


  Nachdem sie durch den ihnen vertrauten Bereich der Festung gegangen waren, bogen sie schließlich in einen langen Korridor ab, der Shailiha völlig unbekannt war. Nach einer Weile blieb Traax vor einer großen Tür stehen.


  »Wir sind da«, sagte Traax und stellte sich ehrerbietig hinter sie, um ihnen den Vortritt zu lassen. Shailiha klopfte zweimal. Als sie Wiggs Stimme hörte, öffnete sie die Tür und trat hinein.


  Neugierig blickte sie sich im Raum um. Plötzlich riss sie die Augen auf, wurde leichenblass und fiel in Ohnmacht. Der Helferlingskrieger hinter ihr fing sie auf. Die erschrockene Morganna schrie.


  FÜNFUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  Aus einer Ecke im Raum kam ein kurzes, glucksendes Lachen, dem ein abgehacktes Husten folgte. »Ich habe Euch ja gesagt, dass sie so reagieren würde«, sagte jemand mit matter Stimme. Ein weiteres Husten war zu hören. »Das war schon immer so. Das wird sie keinem von Euch je verzeihen, das könnt Ihr mir glauben!«


  Prinz Tristan aus dem Hause Galland setzte sich im Bett auf, so gut es mit seinen schmerzenden Muskeln ging. Alles tat ihm weh, und er war noch so schwach, dass er es wohl noch nicht einmal geschafft hätte, allein durchs Zimmer zu gehen. Er wirkte grau und ausgezehrt und hatte einen dichten dunklen Vierzehntagebart.


  Seit gestern war Tristan wieder bei Bewusstsein, versuchte, neue Kraft zu schöpfen, und genoss es, noch am Leben zu sein. Wie das alles gekommen war, wusste er noch immer nicht. Wigg und Faegan hatten kein Wort darüber verlauten lassen und sich einzig und allein auf seine körperliche Verfassung konzentriert. Doch er hatte die Absicht, sich schon bald Antworten auf seine Fragen zu holen.


  Er sah zu seiner Zwillingsschwester hin, die leblos in Traax kräftigen Armen lag. Das Kind hatte Celeste an sich genommen. Tränen traten ihm in die Augen. Wir sind beide am Leben, dachte er. Dann ließ er den Blick über die anderen im Raum schweifen: Shannon, Michael, Ox, Geldon, Celeste und natürlich Wigg und Faegan. Wir sind alle noch am Leben. Wir haben wahrlich großes Glück gehabt.


  »Legt Shailiha auf das Sofa dort«, befahl Tristan Traax und zeigte auf die große Couch neben seinem Bett.


  Celeste stand an der Tür, drückte das Kind an sich und sah aus, als hätte sie gerade ein Gespenst erblickt. Ihre Hände zitterten leicht.


  »Ist es wirklich wahr?«, fragte sie leise und trat zögernd einen Schritt vor. »Seid Ihr tatsächlich noch am Leben?«


  »Ja.« Lächelnd streckte Tristan die Hände nach ihr aus.


  Celeste ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Der wunderbare Myrreduft ihres Haars stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an die vielen Dinge, von denen er schon geglaubt hatte, er habe sie für immer verloren. Morganna strampelte und grapschte mit ihrer winzigen Hand nach Tristans Haaren.


  Faegan sah zu Wigg hin. Den aufeinander gepressten Lippen seines Freundes konnte er entnehmen, dass ihm der Kuss, den Celeste dem Prinzen gegeben hatte, nicht entgangen war. Faegan grinste breit und weidete sich an dem deutlich erkennbaren Unbehagen Wiggs.


  Der Obermagier zog die Augenbraue hoch und räusperte sich laut. Celeste richtete sich wieder auf. Als sie das Taschentuch sah, das immer noch um Tristans linken Arm gebunden war, strich sie lächelnd mit der Hand darüber.


  »Es hat mir geholfen«, sagte Tristan leise. »Dieses Taschentuch und das Medaillon um meinen Hals haben mich stets an das erinnert, wofür ich kämpfe.«


  »Findet Ihr nicht, dass wir Eure Schwester endlich wieder aufwecken sollten?«, meldete sich Wigg zu Wort. »Übrigens bin ich jetzt, da ich wieder sehen kann, nicht mehr darauf angewiesen, andere zu fragen, was im Zimmer gerade vor sich geht.«


  Tristan bemerkte, dass er rot wurde. »Gewiss«, erwiderte er leise. »Belebt sie ruhig wieder. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«


  Wigg bediente sich der Magie, um die Prinzessin zu wecken. Sie setzte sich langsam auf und schaute umher, bis ihr Blick schließlich auf ihren Bruder fiel.


  »Tristan …«, flüsterte sie. Tränen traten ihr in die Augen. »Ist es wirklich wahr?«


  Sie streckte den Arm aus, um ihn mit zitternder Hand zu berühren, als erwarte sie, dass er im nächsten Augenblick wieder verschwinden würde. Doch das tat er nicht. Mit wackligen Beinen stand sie auf und warf sich schluchzend auf ihn.


  Niemand im Raum sagte ein Wort. Das war freilich auch nicht nötig. Als sich Shailiha wieder beruhigt hatte, hob sie den Kopf.


  »Es hieß, du seist tot … Ich habe sogar deinen Scheiterhaufen entzündet … Wie …?«, stammelte sie.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, antwortete der Prinz, indem er zu Wigg und Faegan hinübersah. »Ich vermute, dass uns die Magier eine Menge zu erklären haben.«


  »Die Magier …«, wiederholte Shailiha. Sie runzelte die Stirn, erhob sich und stolzierte auf Wigg zu. Dann hob sie den Arm und gab ihm einen heftigen Klaps auf die Schulter.


  Wigg zuckte zusammen, zog die Augenbraue hoch und rieb sich die schmerzende Schulter.


  »Solltet Ihr je wieder so etwas machen, wird es Euch Leid tun!«, rief sie. Tristan gab sich alle Mühe, sein Lachen zu unterdrücken, was ihm auch halbwegs gelang. Faegan hingegen brach in gackerndes Gelächter aus.


  Wütend drehte sich Shailiha um und sah den Magier im Rollstuhl mit zusammengekniffenen Augen an. Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte es Tristan, dass Faegan vor Verlegenheit rot wurde. Der alte Magier riss die Augen auf und schloss sofort den Mund. Doch da es ihn einfach zu sehr entzückte, so viele Menschen so lange hinters Licht geführt zu haben, vermochte er sich nur kurz zu beherrschen. Dann gab er ein Kichern von sich, um schließlich ausgelassen in die Hände zu klatschen. Die Prinzessin sah ihn finster an.


  Celeste ging zu Shailiha hinüber und übergab ihr das Kind.


  »Ich habe Euch ja gesagt, dass sie so anfangen würde«, sagte Tristan grinsend. »Und jetzt erwarte ich von Euch beiden ein paar Antworten auf meine Fragen. Erstens: Wie kommt es, dass ich noch am Leben bin?«


  »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, antwortete Faegan.


  »Ihr beide seid doch durch den Zeitzauber geschützt, oder?«, konterte Shailiha in sarkastischem Ton. »Nach allem, was ich von Magie verstehe, habt Ihr also reichlich Zeit zur Verfügung.«


  Wigg räusperte sich. »Nun, was den Grund betrifft, warum der Prinz noch lebt …«


  »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Ihr mit der Schlacht gegen die Brutlinge anfangen würdet«, fiel ihm Tristan ins Wort. »Bis zu dem Punkt ist mir nämlich alles klar. Doch dann hat mich der Vogel davongetragen, der Vogel, der angeblich nicht sprechen konnte! Und die Helferlinge sind mir gefolgt, weil sie dachten, ich hätte den Rückzug befohlen.« Er drehte sich seiner Schwester zu und zog eine Augenbraue hoch. »Das war dein Werk, nicht wahr?«


  Shailihas Gesicht nahm einen etwas demütigeren Ausdruck an. »Ja«, antwortete sie. »Und das der Magier. Darüber weiß ich noch Bescheid, sonst aber über kaum etwas.«


  »Erzähl mal«, forderte Tristan sie auf.


  »Erinnerst du dich an den Latenzzauber, den Faegan in meinem Blut entdeckt hat  den, der es mir gestattet, im Geist mit den Flatterern des Feldes in Verbindung zu treten?«, fragte Shailiha.


  »Ja.«


  »Nun, wie du weißt, sind die Magier der Ansicht, Failee habe mich damit ausgestattet, damit ich als fünfte Zauberin eine mentale Verbindung zu den Helferlingen aufnehmen könnte. Wigg und Faegan glauben, dass dies unter anderem dazu dienen sollte, die Gedanken der Helferlinge zu erforschen und festzustellen, ob sie eventuell die Absicht hätten zu revoltieren. Zufällig funktioniert dieser Latenzzauber aber auch bei anderen geflügelten Kreaturen, die ihre Existenz der Magie verdanken. Die Magier baten mich, dem Brutling den Satz ›Vertraue dem Prozess, Erwählten beizubringen und ihm außerdem einzuschärfen, wann er ihn zu sagen und was er danach zu tun habe. Ansonsten hatte der Vogel lediglich den Befehl zu schweigen. Ich habe den Satz am Tag vor der Schlacht zu dir gesagt, damit du begreifst, dass das, was passiert, unser Werk ist. Ich habe dem Brutling befohlen, zum Schattenwald zu fliegen, in der Hoffnung, dass die Helferlinge dir folgen und die anderen Brutlinge euch nachsetzen würden.« Sie lächelte. »Was ja auch geschehen ist.«


  »Aber woher wusstet ihr, ob der Plan funktioniert?«, fragte Tristan. »Woher wusstet ihr, dass wir kommen?«


  Shailiha lächelte. »Von Caprice, die sich zusammen mit einer Gruppe ausgewählter Flatterer in der Nähe des Schlachtfelds aufgehalten hat«, antwortete sie. »Wir haben ihnen viel zu verdanken. Glücklicherweise sind sie alle wohlbehalten zurückgekehrt.«


  Verwirrt sah Tristan seine Schwester an, um sich anschließend an Faegan zu wenden. »Aber warum habt Ihr Shailiha dann nicht einfach gebeten, statt mit meinem Brutling mit Traax in eine geistige Verbindung zu treten?«, fragte er. »Oder Ihr hättet mich auch einfach in Euern Plan einweihen können. Ihr hättet mir sogar durch meinem Brutling, da er ja sprechen konnte, mehr Nachrichten zukommen lassen können. Ich wäre seinen Anordnungen bereitwillig gefolgt und hätte das Schlachtfeld gemäß Euerm Wunsch verlassen.«


  »Das haben wir zwar in Betracht gezogen«, sagte Faegan, »aber dabei hätte zu viel schief gehen können, und wir konnten es uns doch nicht leisten, mehr Risiken als unbedingt nötig einzugehen. Zunächst einmal wussten wir nicht, wozu die Anwendung des Latenzzaubers auf die Helferlinge hätte führen können, deren Dienste wir brauchten, um die Brutlinge abzuwehren. Hinzu kommt die Tatsache, dass Ihr der Oberbefehlshaber der Helferlinge seid und dieser Plan ohne Euer Wissen ausgeführt werden musste. Wenn wir die Helferlinge zu diesem Zweck benutzt hätten, hätten sie es möglicherweise nicht akzeptiert, dass ihr Gebieter ahnungslos bleibt beziehungsweise  wenn man so will  hintergangen wird. Möglicherweise hätten sie sich verpflichtet gefühlt, Euch von unserm Plan zu erzählen  und das hätte leicht alles verderben können.«


  »Ihr habt völlig Recht, Magier«, sagte Traax in strengem Ton und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Wir hätten es in der Tat für unsere Pflicht gehalten, unsern Gebieter von einem solchen Plan in Kenntnis zu setzen.«


  Tristan nickte. Allmählich begriff er alles. »Und deshalb hat Shailiha meinem Brutling befohlen, das Schlachtfeld zu verlassen und zum Schattenwald zu fliegen, in der Hoffnung, dass uns sowohl die Helferlinge als auch die Brutlinge folgen würden.«


  »Genau«, sagte Wigg. »Aber wir wussten auch, dass Ihr das Schlachtfeld weder zu früh noch zu spät verlassen durftet. Wenn Ihr es zu früh verlassen hättet, hätte das Ganze nicht wie ein Rückzug gewirkt und zu sehr nach einer Falle ausgesehen. Und wenn es zu spät geschehen wäre, hättet Ihr nicht mehr genug Krieger für den entscheidenden Kampf im Schattenwald gehabt.«


  »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Ihr mich nicht davon unterrichtet habt«, entgegnete Tristan. »Ich hätte die Truppen auch ohne all diese Listen zum Schattenwald geführt.«


  »Stimmt«, antwortete Faegan. »Aber wir wussten nicht, was für Pläne Nicholas mit Euch hatte. Ihr dürft nicht vergessen, dass er immer noch hoffte, Euch auf seine Seite zu ziehen. Wir konnten nicht ausschließen, dass er vielleicht sogar versuchen würde, Euch dazu zu zwingen. Wenn Scrounge und seine Brutlinge den Befehl gehabt hätten, Euch zu entführen, hätte Nicholas Euch nur ins Herz zu schauen brauchen, um den ganzen Plan zu entdecken. Das konnten wir einfach nicht riskieren.«


  »Und deshalb musste Shailiha meinem Vogel befehlen, direkt in die Schlucht hinunterzufliegen«, sagte Tristan und fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. »Seid Ihr damit nicht ein großes Risiko eingegangen? Die Schlucht ist nur mit geschulten Augen zu sehen. Für die Helferlinge und die Brutlinge war sie unsichtbar. Woher wusstet Ihr, dass sie mir folgen würden?«


  Wigg lächelte. »Das wussten wir überhaupt nicht, waren allerdings der Ansicht, dass die Chancen dafür nicht schlecht standen. Wir hofften, dass die Helferlinge Euch aus Loyalität in die Schlucht folgen würden, zumal wenn sie merken, dass Ihr verschwindet, statt auf der Erde zerschmettert zu werden. Und was die Brutlinge betrifft, nun, die glaubten, als sie Euch alle auf so geheimnisvolle Weise verschwinden sahen, zweifellos, dass Ihr ihnen entkommen seid.«


  »Und dann haben die Gnome und die anderen Helferlinge sie mit Netzen gefangen«, sagte Tristan, »während meine Helferlinge sie in Stücke gehauen haben.« Er lächelte in sich hinein. Die Magier werden nie aufhören, mich zu beeindrucken. Da er sich plötzlich von dem ganzen Gerede sehr erschöpft fühlte, ließ er den Kopf aufs Kissen zurücksinken.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Shailiha.


  »Doch, Shai«, antwortete er. »Aber es wird noch ein Weilchen dauern, bis ich ganz wiederhergestellt bin.« Er schaute wieder zu Wigg hin. »Sind die Brutlinge alle tot? Die gesamte Streitmacht?«


  »Ja«, antwortete Traax stolz von der anderen Seite des Raums. »Allesamt. Die Vögel und ihr Anführer werden uns nicht mehr belästigen.«


  Es erleichterte Tristan zu hören, dass Scrounge endlich tot war.


  »Ox tötet viele böse Vögel«, sagte der riesige Helferlingskrieger mit vor Stolz geschwellter Brust. »Ox gefällt das sehr gut.«


  Tristan lächelte den beiden Kriegern zu, die, obwohl sie an der Verheerung seines Landes beteiligt gewesen waren, inzwischen nicht nur seine Diener, sondern auch seine Freunde geworden waren, so unglaublich das alles auch sein mochte.


  »Danke«, sagte er leise.


  »Aber es gibt noch wesentlich mehr zu erzählen, nicht wahr?«, wandte sich Shailiha an die Magier und verschränkte die Arme vor der Brust, um deutlich zu machen, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde. »Und ich möchte das jetzt auf der Stelle hören.«


  »Die Frage, warum der Prinz noch am Leben, warum sein Sohn Nicholas tot ist und warum die Tore der Dämmerung eingestürzt sind, lässt sich nur beantworten, wenn man etwas weiter ausholt«, begann Wigg. »Zu diesem Zweck sollten wir uns alle in einen anderen Raum begeben.« Er machte Traax und Ox ein Zeichen. »Würdet Ihr dem Prinzen bitte helfen aufzustehen.«


  Dann kniff Wigg die Augen zusammen. Eine Geheimtür in der hinteren Wand schwang auf und gab den Blick auf einen weiteren Raum frei.


  Traax und Ox gingen zu Tristans Bett und stützten ihn. Mit den Armen über den Schultern der beiden Krieger gelang es ihm, sich in den angrenzenden Raum zu schleppen. Celeste und Shailiha folgten ihnen.


  Die Wände des geräumigen Zimmers waren mit glänzendem rosafarbenen Marmor verkleidet. Eine ungewöhnlich große Anzahl von Kronleuchtern tauchte es in ein helles, fast grelles Licht. In der Mitte stand ein großer Tisch mit zahlreichen Stühlen. In der Nähe befand sich ein noch größerer Tisch, der mit Büchern und Schriftrollen bedeckt war.


  An einer der Wände stand etwas Großes, das mit einem Tuch bedeckt war. Auf einem langen, schmalen Tisch lag ein weiterer Gegenstand, ebenfalls mit einem Tuch verhüllt, der aber eine andere Form hatte. Und in der Nähe gab es noch einen Tisch, der jedoch leer war.


  »Was ist unter den Tüchern?«, fragte Tristan, als Traax und Ox ihm auf einen der bequemen Stühle halfen.


  »Davon wird später noch die Rede sein«, sagte Wigg, sobald alle Platz genommen hatten. »Nun, zunächst einmal die Erklärung für Nicholas Tod.« Er hielt einen Moment inne und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, um seine aquamarinfarbenen Augen schließlich auf den Prinzen zu heften.


  »Ihr habt Nicholas getötet, Tristan«, sagte er. »Ihr, Succiu und Failee.«


  »Wovon redet Ihr da?«, rief Tristan bestürzt aus. »Succiu und Failee sind tot. Ihr selbst habt in Parthalonien ihre Leichen verbrannt.«


  »Ganz richtig«, sagte Faegan vom anderen Ende des Tisches. »Und darüber sind wir alle sehr froh. Aber hört Euch bitte erst einmal an, was Wigg zu sagen hat.«


  Wigg streckte den Arm in Richtung des mit Büchern und Papieren bedeckten Tisches. Eine Pergamentrolle erhob sich in die Luft und kam ihm in die Hand geschwebt. Er entrollte sie und hielt sie Tristan hin. »Erkennt Ihr das wieder?«, fragte er den Prinzen.


  »Natürlich«, sagte Tristan. »Das ist Nicholas Blutsignatur.«


  »Richtig«, antwortete Wigg. »Jetzt möchte ich Euch bitten, mit dem Finger über die Signatur zu fahren und mir zu sagen, ob Ihr irgendetwas Ungewöhnliches spürt.«


  Tristan zog das Pergament zu sich heran und strich mit den Spitzen der Zeige- und Mittelfinger über das azurblaue Muster. Außer einer leichten Kratzigkeit, die von dem eingetrockneten Blut kam, fühlte er nichts.


  »Ich spüre gar nichts«, sagte er und zog die Hand zurück.


  »Genau«, antwortete Wigg. »Und jetzt gebt mir bitte Eure Hand.«


  Tristan tat, wie ihm geheißen. Wigg schloss die Augen. Fast im selben Moment wurden die Hände der beiden Männer in azurblaues Licht getaucht. Tristan verspürte ein leichtes Kribbeln, das aber nicht wehtat. Wigg öffnete die Augen, und das magische Licht verschwand. Tristan ließ Wiggs Hand los.


  »Warum habt Ihr das getan?«, fragte er verwirrt.


  »Um Eure Fingerspitzen vorübergehend zu sensibilisieren.« Der Magier lächelte. »Fahrt jetzt noch einmal über die Signatur. Haltet inne, sobald Ihr etwas Ungewöhnliches spürt. Übrigens dürfte es hilfreich sein, wenn Ihr dabei die Augen schließt.«


  Tristan legte erneut die Fingerspitzen aufs Pergament und schloss die Augen, um anschließend abermals über die Signatur zu streichen.


  Der Unterschied zum ersten Mal war erstaunlich. Jetzt konnte er jede kleine Erhebung, jede Nuance des eingetrockneten Blutes spüren. Und dann, gerade als er sich einer der sanften Kurven im oberen Teil näherte, hielt er jäh inne.


  Er ging mit den Fingern zurück und fuhr noch einmal über die Stelle.


  Da er sich seiner Sache ganz sicher war, öffnete Tristan die Augen und schaute auf das Pergament. Er konnte jedoch nichts Ungewöhnliches an der Signatur entdecken.


  »In der obersten Linie der Signatur gibt es eine Lücke«, sagte er. »Warum kann ich sie zwar spüren, aber nicht sehen?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Faegan. »Weil der Obermagier nur Eure Finger, nicht aber auch Eure Augen verzaubert hat.«


  »Aber was hat denn das alles zu bedeuten?«, fragte Shailiha. »Ich nehme an, dass diese Lücke irgendeine Art von Unvollkommenheit darstellt. Aber wie ist sie dort hingelangt? Heißt das, dass Tristans Blutsignatur ebenfalls unvollkommen ist? Und was habt Ihr damit gemeint, als Ihr sagtet, Tristan, Succiu und Failee hätten Nicholas getötet?«


  Wigg lächelte. »Eins nach dem andern, Eure Hoheit. Zunächst einmal zu der Frage, wie diese Unvollkommenheit zustande gekommen ist.« Er holte tief Luft und überlegte, wie er es am besten erklären konnte.


  »Lasst mich ganz von vorn beginnen«, sagte er. »Wir glauben, dass die von Faegan entdeckten Latenzzauber von Failee, der ersten Herrin des Bundes, stammen und Tristans Blut damit belegt wurde, als Succiu ihn vergewaltigte. Auf diese Weise wurde Nicholas gezeugt, der nicht nur Tristans Blut erbte, wenn auch vermischt mit dem Succius und demzufolge von geringerer magischer Kraft, sondern auch Tristans Latenzzauber. Wie Ihr Euch vielleicht erinnert, haben wir, als wir das Blut von Shailihas Tochter Morganna untersucht haben nachgewiesen, dass Latenzzauber von einer Generation an die nächste weitergegeben werden können.«


  »Dann haben ihn also die Latenzzauber getötet, die er geerbt hat?«, fragte Celeste.


  Wigg lächelte. »Nein, Tochter«, antwortete er. »Die Latenzzauber haben ihn vielmehr mächtig gemacht.«


  »Worauf läuft denn das alles nun eigentlich hinaus?«, fragte Tristan ungeduldig.


  »Denkt einmal an jenen verhängnisvollen Tag in Parthalonien zurück«, sagte Wigg, »an dem Ihr Succiu bis auf das Dach der Einsiedelei verfolgt habt. Ich weiß, wie schmerzlich dies für Euch ist, muss Euch aber trotzdem fragen, ob man überhaupt sagen kann, dass Nicholas wirklich zur Welt gekommen ist.«


  Tristan schloss kurz die Augen und ließ seine Gedanken zu dem Tag zurückwandern, an dem er seinen Sohn verloren hatte. »Nein«, antwortete er. »Succiu ist vom Dach gesprungen, als gerade die Wehen einsetzten. Sie ist im Graben gelandet und gestorben. Ich habe sie herausgeholt und Nicholas mit meinem Messer aus ihrem Schoß geschnitten, um ihn anschließend zu begraben.«


  »Genau«, sagte Wigg leise, der begriff, wie schwer dies für den Prinzen war. »Und deshalb ist Nicholas im eigentlichen Sinne nie zur Welt gekommen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was das zu bedeuten hat«, sagte Shailiha.


  »Ganz einfach«, warf Faegan ein. »Als Succiu vom Dach sprang und sich sowie ihr ungeborenes Kind umbrachte, hat sie Nicholas Reifungsprozess unterbrochen.«


  »Aber das kann doch nicht stimmen«, wandte Tristan ein. »Schließlich hatten die Wehen schon eingesetzt. Heißt denn das nicht, dass der Reifungsprozess abgeschlossen war? Ist das nicht der natürliche Lauf der Dinge? Oder wollt Ihr damit sagen, dass er eine Frühgeburt war?«


  »Keineswegs«, erwiderte Wigg. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sein Blut voll entwickelt war.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nach eingehendem Studium von Egloffs Abhandlung sind Faegan und ich zu dem Schluss gelangt, dass sich die Blutsignatur erst ganz zuletzt herausbildet, und zwar unmittelbar vor der Geburt, vielleicht sogar erst während der Wehen. Dafür ist dem Blut von Nicholas jedoch nicht genügend Zeit geblieben. Die winzige Lücke in seiner Signatur ist der Beweis dafür, dass seine Blutsignatur kurz vor der Vollendung stand, als Succiu vom Dach sprang und damit seine Geburt verhinderte. Wenn sie nicht gesprungen wäre, sondern ihn zur Welt gebracht hätte, wäre seine Signatur vollständig gewesen. Ich kann Euch versichern, dass unser aller Schicksal dann einen völlig anderen Verlauf genommen hätte.«


  »Dann hat ihn also diese Lücke, diese Unvollkommenheit getötet?«, wollte Tristan wissen.


  »Nicht unmittelbar«, antwortete Wigg, »obwohl sie entscheidend dazu beigetragen hat. Was ihn letzten Endes tötete, war der Umstand, dass er die Kraft des Unvergleichlichen in sich aufgenommen und die Tore der Dämmerung aktiviert hat. Wenn er sich nicht an solch eine enorm anspruchsvolle magische Aufgabe gewagt hätte, hätte er ewig weiterleben können, weil die Unvollkommenheit in seinem Blut absolut ohne Belang geblieben wäre. Doch er wurde zweifellos nicht in unsere Welt gesandt, um sich mit profanen Dingen zu befassen.«


  Der Obermagier lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stellte fest, dass die Gesichter um ihn herum immer noch einen äußerst perplexen Ausdruck zeigten. »Wenn ein in Magie Ausgebildeter auf die Kunst der Magie zurückgreift, greift gleichzeitig sein erlesenes Blut auf den Unvergleichlichen zurück«, erläuterte er. »Das ist eine symbiotische Beziehung, die nie anders war. Tristan, erinnert Ihr Euch noch, wie ich an jenem Tag auf dem Berg zu Euch sagte, die wichtigste Determinante der Macht einer Person mit erlesenem Blut sei die seinem oder ihrem Blut innewohnende Qualität? Das ist immer so gewesen. Nicholas hat so viel von der Macht des Steins in sich aufgenommen, dass seine magischen Kräfte um das Hundert-, vielleicht sogar um das Tausendfache anstiegen. Das geschah aus zwei Gründen. Erstens und vor allem, um über die Macht zu verfügen, die erforderlich war, um den Zusammenfluss durchzuführen. Und zweitens, um Faegan und mich unserer magischen Kräfte zu berauben. Das war von Anfang an der Plan der Häretiker, die ihn hergeschickt haben. Bei sozusagen normalen magischen Akten wie zum Beispiel der Heraufbeschwörung der Brutlinge hatte er keine Veranlassung, auf die ganze Kraft des Steins zurückzugreifen. Das hielt sein Blut ohne weiteres aus, sodass sich die Unvollkommenheit in seiner Blutsignatur in keiner Weise bemerkbar machte.« Wigg hielt kurz inne, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Doch als er auf die ganze Kraft des Steins zurückgreifen musste, um die Tore der Dämmerung zu aktivieren, war die Anstrengung für sein Blut zu groß«, fuhr er fort.


  Wigg richtete den Blick wieder auf Tristan. »Letzten Endes«, sagte er mit ruhiger Stimme, »ist Nicholas gestorben, weil er einfach zu viel Blut verloren hat.« Wigg beobachtete, wie sich in Tristans Gesicht die widersprüchlichsten Gefühle widerspiegelten.


  »Könnt Ihr Euch erinnern, wie Euer Blut in der Höhle reagiert hat, als wir uns dort zu lange aufgehalten hatten, weil wir uns nicht schlüssig waren, ob wir in den Tunnel gehen sollten oder nicht?«, sagte Wigg. »Nun stellt Euch dieses Gefühl, diesen Aufruhr erlesenen Blutes, wenn Ihr so wollt, um ein Tausendfaches gesteigert vor.«


  Aus Respekt gegenüber dem Prinzen schwiegen die Anwesenden eine Zeit lang. Schließlich ergriff Tristan das Wort.


  »Es gibt noch immer etwas, das ich nicht verstehe«, sagte er. »Nicholas ist mir als erwachsener Mann begegnet. Deshalb habe ich ihn zuerst gar nicht erkannt. Wie ist es nur möglich, dass er in so kurzer Zeit zum Mann herangewachsen ist?«


  »Eine ausgezeichnete Frage«, rief Faegan vom hinteren Ende des Tischs herüber. »Und wenn Wigg gestattet, werde ich versuchen, sie zu beantworten.« Faegan sah kurz zu dem Obermagier hinüber, der ihm zunickte.


  »Zunächst einmal«, begann er, »ist es durchaus denkbar, dass Nicholas von den Häretikern auf die Erde zurückgeschickt wurde, als er noch ein Kind oder zumindest ein sehr kleines Kind war. Doch wenn die Häretiker sich der zahlreichen Latenzzauber, die er von Tristan geerbt hat, bewusst waren  wovon wir ausgehen dürfen , dann kann es doch sein, dass sie viele oder alle dieser Zauber geweckt haben, bevor sie ihn herschickten, was einen so jungen Menschen mit immensem Wissen und ebenso großen Kräften ausgestattet hätte. Diese Fähigkeiten hätten wenig oder nichts mit seinem biologischen Alter zu tun gehabt. Und wie wir inzwischen durch Shailihas Erfahrungen mit geflügelten Kreaturen der Magie wissen, können Latenzzauber aktiviert werden, selbst wenn der oder die Betreffende nie in Magie geschult worden ist. Es liegt sogar nahe anzunehmen, dass alle von Nicholas Gaben das Ergebnis von Latenzzaubern waren. Und wenn dies der Fall war, dürfen wir weiterhin auch annehmen, dass sein körperliches und geistiges Wachstum mit einer noch nie aufgetretenen Geschwindigkeit voranschritt, derweil er die Macht des Steins in sich aufnahm.«


  »Er wusste also nichts von der Unvollkommenheit in seiner Signatur?«, fragte Tristan.


  »So ist es«, erwiderte Wigg. »Und die Häretiker ebenfalls nicht, denn sonst hätten sie ihn nicht zu uns gesandt. In dieser Hinsicht haben wir großes Glück gehabt.«


  »Aber wie in aller Welt habt Ihr die Unvollkommenheit in seinem Blut denn entdeckt, obwohl weder Nicholas noch die Häretiker etwas davon bemerkten?«, wollte Tristan wissen.


  »Nun, das haben wir Ragnar zu verdanken«, entgegnete Faegan.


  »Wie bitte?«, fragte Celeste, deren Miene sich bei der Erwähnung dieses Namens verdüstert hatte, während ein harter Ausdruck in ihre Augen getreten war.


  »Ragnar hat Wigg geblendet, indem er ihm die pulverisierte Blutpirscherflüssigkeit in die Augen blies«, antwortete Faegan. »Deshalb musste Wigg, als wir Nicholas Blutsignatur untersuchten, mit den Fingern darüberfahren. Dabei hat er dann die Anomalie entdeckt.« Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln.


  »Von dieser ersten kleinen Erkenntnis ausgehend haben wir angefangen, Nachforschungen anzustellen«, fuhr er fort. »Was die Häretiker betrifft, so haben sie sich zweifellos nie dieser ziemlich bizarren Methode bedient, um eine Blutsignatur zu lesen. Warum sollten sie auch? Es ist höchst untypisch für Menschen, selbst für solche, die über so enorme Fähigkeiten verfügen wie die Häretiker, nach Dingen Ausschau zu halten, von denen sie glauben, dass es sie nicht geben kann.«


  »Und weil Nicholas nicht in der Lage war, den Zusammenfluss zu Ende zu führen«, sinnierte Tristan, »wurde der Prozess unterbrochen, und die Tore sind eingestürzt. Deshalb ist das Blut der Häretiker nie ganz aktiviert worden, und ihre Geister waren gezwungen, in den Himmel zurückzukehren.«


  »Ja«, sagte Wigg. »Und der Zauber, den Nicholas vorbereitet hatte, um die Aaskäfer zu vernichten, wurde geweckt, sodass die Mehrzahl der Tiere starb, bevor der Zusammenfluss unterbrochen wurde. Wir haben die Helferlinge losgeschickt, um die übrigen Aaskäfer aufzuspüren und zu vernichten. Doch Tristan wird nach wie vor als Verbrecher gesucht. Und die Bruderschaft der Konsuln ist angeblich auf Nicholas Seite übergewechselt und hat sich seiner Art der Magie verschrieben. Eine solche Gruppe könnte noch einmal sehr gefährlich werden.«


  »Und wir wissen weiterhin nicht, wo die Kinder mit erlesenem Blut sind«, fügte Celeste traurig hinzu, »oder die in Magie ausgebildeten Frauen.« Schweigen senkte sich herab, das lange Zeit anhielt.


  »Jetzt möchte ich endlich meine erste Frage beantwortet bekommen«, sagte Shailiha nach einer Weile. »Wie kommt es, dass Tristan noch am Leben ist?«


  »Ich kann mich erinnern, dass ich fast gestorben wäre«, sagte der Prinz. »Ich hatte das Gefühl zu schweben. Es war fast so, als versuche mein Blut, mich irgendwo hinzubringen, an einen weit entfernten Ort. Am deutlichsten erinnere ich mich an azurblaues Licht, Schmerzen und Dunkelheit. Außerdem habe ich Stimmen gehört, die ich aber nicht erkannte. Und dann war ich plötzlich wach und befand mich hier in der Festung. Was ist geschehen?«


  »Ihr hattet Euern vierten und letzten Anfall, gerade als die Tore unter Euch zusammenbrachen«, erwiderte Wigg. »Ihr habt es nicht geschafft, an das Gegengift zu gelangen, mit dem Nicholas Euch auf seine Seite locken wollte. Dann sind die Tore vollends zusammengebrochen, und Ihr wart kurz davor, mit den Marmorblöcken in die Tiefe zu fallen.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Tristan erstaunt. »Ihr wart doch gar nicht dabei!«


  »Stimmt«, entgegnete Wigg und spitzte die Lippen. »Aber Traax und Ox schon.«


  »Was?«, rief Tristan aus. »Sie waren dabei? Was soll denn das heißen?«


  »Nachdem wir Euerm Brutling den Befehl gegeben hatten, mit Euch zu den Toren zu fliegen, befahlen wir den beiden Helferlingskriegern, Euch zu folgen«, sagte Wigg, dessen Mund sich zu einem Lächeln verzog.


  Tristan sah die beiden Helferlinge an, die vor Stolz strahlten. »Ox rettet Erwählten doch«, sagte Ox. »Ist seine Pflicht.«


  Tristan lächelte und schloss verstehend die Augen. »Und als die Tore einstürzten, haben mich die Helferlinge im letzten Augenblick gepackt.«


  »Ja«, sagte Faegan, »aber nicht nur Euch.« Sein selbstzufriedenes Grinsen verriet dem Prinzen, dass noch weitere Geheimnisse enthüllt werden würden.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Tristan.


  Faegan beugte sich verschwörerisch vor. »Sie haben sich auch noch Nicholas Leichnam geschnappt.«


  Tristan nickte. »Und das Gegengift aus seinem Gewand genommen, um es mir einzuflößen.«


  »So ist es«, sagte Wigg. »Und für mich war auch noch genug übrig. Deshalb kann ich nämlich wieder sehen.«


  Tristan sah Shailiha an, die ihre Hand mit tränenumflortem Blick auf die seine legte.


  »Wir wussten, dass die Chancen, dass Nicholas vor Euch sterben und es den Kriegern rechtzeitig gelingen würde, an das Gegengift zu gelangen, nur sehr gering waren«, erklärte Faegan. »Wir wussten auch, dass Traax und Ox warten mussten, bis Nicholas tot war, bevor sie es riskieren konnten, sich zu zeigen. Wenn Nicholas sie gesehen hätte, wären sie auf der Stelle gestorben. Doch wir hatten keine andere Wahl. Wir haben um ein Wunder gebeten  und es wurde uns gewährt.«


  »Und dann hat Traax Nicholas Leiche in die Ruinen der Tore geworfen«, vermutete Tristan und nickte bedächtig mit dem Kopf. »Irgendwie sehr passend.«


  Wigg holte tief Luft und lächelte Faegan zu. »Nun, das gerade nicht«, sagte er.


  »Wie meint Ihr das?«, entgegnete Tristan.


  Wigg wandte sich zu dem geheimnisvollen Tisch und drehte die Hand. Das Tuch hob sich in die Höhe.


  Auf dem Tisch lag Nicholas, immer noch in seinem weißen Gewand. Er war ohne Frage tot. Auf seinem Gesicht und seinem Gewand waren eingetrocknete Rinnsale azurblauen Bluts zu erkennen.


  Shailiha keuchte entsetzt auf und schlug die Hand vor den Mund. Celeste, Geldon und die Gnome rissen schockiert die Augen auf. Die Helferlinge grinsten lediglich wissend.


  »Was soll das?«, fragte Tristan im Flüsterton.


  »Wir hatten zwar mit dem Gedanken gespielt, den Helferlingen zu befehlen, den Leichnam bei den Toren zu verbrennen«, sagte Wigg, »dann haben wir sie aber doch beauftragt, ihn wenn möglich herzubringen, um sein Blut noch weiter studieren zu können. Davon versprechen wir uns etliche neue Erkenntnisse. Schließlich haben wir noch nie die Gelegenheit gehabt, erlesenes Blut zu untersuchen, das aus dem Jenseits zurückgekehrt ist. Außerdem wollten wir den Leichnam hier haben, in den Tiefen der Festung, von wo die Häretiker ihn sich nicht wiederholen können. Warum sie das nicht bereits bei den Toren getan haben, können wir nur vermuten. Vielleicht haben sie den Makel in seiner Blutsignatur entdeckt und begriffen, dass er ihnen nichts mehr nützen kann.« Wigg zog wieder einmal eine seiner Augenbrauen hoch. »Doch wie sich herausstellte, gab es einen noch wichtigeren Grund, Nicholas Leichnam herzubringen, dessen wir uns zunächst gar nicht bewusst waren.«


  »Nämlich?«, fragte Tristan.


  »Als Ox Euch hertrug, wart Ihr dem Tode sehr nahe«, sagte Wigg und schaute zu dem Helferlingskrieger hinüber. »Ich muss sagen, dass ich noch nie solch eine unerschütterliche Treue erlebt habe, selbst bei unserer früheren Königlichen Garde nicht«, fügte er hinzu. »Jedenfalls hattet Ihr schon fast keinen Puls mehr. Ihr habt an Austrocknung und Unterkühlung gelitten, und es gab bereits Erfrierungserscheinungen. Und was noch schlimmer war: Die dunklen Adern hatten sich fast über Euern ganzen Körper ausgebreitet. Das Gegengift hatte zwar verhindert, dass Ihr sterbt, doch als Ihr es zu Euch genommen hattet, war Euer vierter Anfall schon viel zu weit fortgeschritten. Deshalb schwebtet Ihr irgendwo zwischen Leben und Tod. Ihr wart dabei, ins Jenseits überzutreten, und wir mussten rasch handeln.« Lächelnd sah er zu Faegan hin. »Deshalb haben wir improvisiert.«


  »Ihr habt improvisiert!«, rief Tristan aus. Er blickte erst seine Schwester, dann Celeste an. »Ich trau mich kaum zu fragen, was Ihr damit meint«, sagte er leise.


  Ohne ein Wort zu sagen, hob Wigg von neuem die Hand. Das andere, wesentlich größere Tuch erhob sich in die Luft. Tristan riss erstaunt die Augen auf.


  Unter dem Tuch trat eine sehr große, durchsichtige Kugel zutage. Das Innere war durch eine transparente Wand in zwei gleich große Hälften geteilt. Die eine Hälfte der Kugel enthielt eine azurblaue Substanz, die sanft hin und her schwappte. In der anderen Hälfte befand sich eine dunkle, ziemlich trübe Flüssigkeit, die keinerlei Bewegung zeigte.


  Von der Außenwand der Kugel gingen zahlreiche, ebenfalls durchsichtige Schläuche ab. Am Ende jedes Schlauchs war eine glänzende silberne Nadel angebracht.


  »Was im Namen des Jenseits soll denn das sein?«, fragte Tristan verwirrt. »Wo habt Ihr es her? Und was befindet sich darin?«


  »Wir wissen nicht, wie es bezeichnet wird«, erwiderte Faegan, »oder ob es überhaupt einen Namen hat. Wigg und ich haben es die Kugel der Sammlung genannt.«


  »Und wozu dient sie?«, fragte Shailiha.


  »Nun, sie hat uns zum Beispiel geholfen, Tristan das Leben zu retten«, antwortete Wigg.


  »Wie denn das?«, wollte die Prinzessin wissen.


  »Lasst mich ganz von vorn beginnen«, sagte Wigg. »Kurz nachdem Traax und Ox mit Tristan zurückgekehrt waren, haben wir ihm den Rest des Gegengifts eingeflößt. Doch wie ich schon gesagt habe, lag er bereits im Sterben. Während wir uns um ihn kümmerten, schickten wir einen Trupp Helferlinge unter Traax Kommando zum Fledgling House. Wir wollten herausfinden, ob vielleicht noch Kinder dort waren. Kinder waren zwar keine da, dafür aber ein kleines Kontingent von Brutlingen, die die Burg beschützten und vor dem Gebäude ihr Lager aufgeschlagen hatten. Offenbar hatte Nicholas vorgehabt, zum Fledgling House zurückzukehren. Diesmal waren jedoch die Brutlinge in der Minderzahl. Traax, Ox und die anderen Krieger überrumpelten sie von oben und machten kurzen Prozess mit ihnen. Danach haben sie die Kadaver klugerweise verbrannt. Als sie dann in die Burg eindrangen, machten sie eine erstaunliche Entdeckung.«


  »Nämlich?«, fragte Tristan ungeduldig.


  »In einem großen Saal stießen sie auf diese Kugel«, antwortete Wigg. »An den Wänden des Saals stapelten sich kleine sargartige Kisten. Überall waren Spuren erlesenen Bluts zu sehen  an den Wänden, auf dem Fußboden, um die Kugel herum. Da Traax und Ox die Kugel für eine magische, vielleicht sogar wichtige Vorrichtung hielten, haben sie sie hierher gebracht. Wie wichtig sie in der Tat ist, haben wir dann aber erst später herausgefunden.« Wigg warf einen Blick auf die unheimlich wirkende Kugel. Seine Miene verfinsterte sich.


  »Nachdem wir die Blutreste in der Kugel untersucht hatten, kamen wir zu dem Schluss, dass Nicholas das Blut der Kinder darin gesammelt hatte. Ausnehmend clever, wenn man es recht bedenkt. Faegan und ich meinen, dass die Kugel noch zu vielen anderen Zwecken dienen könnte  nicht bösen, sondern guten Zwecken. Aber jetzt schweife ich ab.« Er konzentrierte sich wieder auf die Anwesenden.


  »Inwiefern hat dieses Ding mich denn nun gerettet?«, fragte Tristan, dem man inzwischen deutlich anmerkte, wie erschöpft er war. Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Erlesenes Blut bleibt auch außerhalb des Körpers am Leben, allerdings nur für kurze Zeit«, sagte Faegan. »Ein Phänomen, das durch die Blutsignatur bestätigt wird.«


  Tristan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte nach. »Aber was hat denn das alles mit mir zu tun?«, fragte er.


  »Weil Nicholas Blut mit der enormen Kraft des Steins gesättigt war, ist es nach seinem Tod länger als sonst üblich am Leben geblieben«, erklärte Faegan. »Diese erstaunliche Tatsache sowie die Entdeckung der Kugel brachte Wigg und mich auf einen Gedanken. Wir schmiedeten einen Plan und führten ihn gleich aus.« Spitzbübisch grinste er den Prinzen an. Faegan wusste, dass er im nächsten Augenblick alle schockieren würde  von Wigg natürlich abgesehen.


  »Was habt Ihr denn nun gemacht?«, fragte Tristan.


  Faegan blickte über den Tisch und sah Wigg an. Dann holte er tief Luft und zog die Augenbraue hoch. »Wir haben einen Teil Eures vergifteten Blutes in die Kugel geleitet und es gleichzeitig durch eine entsprechende Menge Blut aus der Leiche Eures Sohns ersetzt.«


  Tristan war so entgeistert, dass ihm die Worte fehlten. Von etwas derart Bizarrem hatte er noch nie gehört. Es kam ihm so vor, als hätten die Magier unwiderruflich den Verstand verloren.


  »Ihr habt was getan?«, rief er nach einer Weile aus.


  »Es war Euer vergiftetes Blut, das Euch umzubringen drohte, Tristan«, sagte Wigg. »Und es war die äußerst hohe Qualität von Nicholas Blut, die im Verbund mit der Kraft des Steins dafür sorgte, dass sein Blut lange nach seinem Tod noch am Leben blieb. Wir nahmen an, dass Euer infiziertes Blut von dem Gift befreit werden würde, wenn wir einen Teil davon durch Nicholas Blut ersetzten. Und wir hatten Recht. Nach weniger als zwei Tagen begann die Schwärzung Eurer Adern zurückzugehen, und Ihr kamt wieder zu Euch. Sicher wird es noch mehrere Wochen dauern, bis Ihr völlig wiederhergestellt seid, aber dass Ihr genesen werdet, steht außer Frage. Niemand sonst  außer Traax und Ox natürlich  wusste, dass Ihr hier und noch am Leben seid. Wir hielten es für besser, keine Hoffnungen zu wecken, die sich dann vielleicht nicht erfüllt hätten. Euer Scheiterhaufen und die angeblich von Traax und Ox durchgeführte Suche dienten lediglich der Verschleierung, damit wir ungestört arbeiten konnten.«


  »Aber warum habt Ihr uns denn nichts davon erzählt?«, protestierte Shailiha. »Das war wirklich grausam von Euch.«


  »Ich weiß«, erwiderte Wigg. »Und das tut uns auch sehr Leid. Aber wir hielten es so für besser.«


  Tristan sah seine Schwester an, die ebenso verblüfft wie konsterniert wirkte. Man merkte ihr an, dass sie auf die Magier wütend sein wollte, weil sie ihr nichts erzählt hatten, es aber nicht fertig brachte.


  Wigg wandte sich dem Erwählten zu und sah ihm mit einem bedeutungsvollen Blick an. »In gewisser Hinsicht wird Nicholas stets ein Teil von Euch bleiben«, sagte er. Erneut senkte sich lang anhaltendes Schweigen herab.


  »Und was hat das Ganze für Konsequenzen?«, fragte Shailiha schließlich. »Wird Tristans Blut irgendeinen Schaden davontragen oder sich irgendwie verändern?«


  »Nein«, antwortete Faegan. »Nicholas Blut stammte zum Teil ja von Tristan selbst. Deshalb passt das Blut der beiden sozusagen zueinander. Außerdem war die Menge, die wir von Nicholas Blut brauchten, nicht sehr groß. Insofern besteht keine Gefahr, dass das Blut des Sohnes die Oberhand über das Blut des Vaters gewinnt. Das Gegenteil wird der Fall sein. Im Laufe der Zeit wird Tristans Blut wieder genauso werden wie einst. Wir sind sicher, dass sich das bestätigen wird, wenn wir in einigen Wochen seine Blutsignatur untersuchen.«


  »Abschließend ist noch die vielleicht wichtigste Entwicklung zu erwähnen«, fuhr Wigg fort. »Der Zustand des Unvergleichlichen. Glücklicherweise hat der Stein inzwischen seine gesamte Macht zurückerlangt.«


  »Es gibt aber noch eine andere Frage, mit der wir uns befassen müssen«, warf Faegan ein.


  »Und welche?«, entgegnete Tristan.


  »Warum Nicholas uns das Große Buch überlassen hat«, erwiderte Faegan. »Das kam uns von Anfang an  gelinde gesagt  sehr merkwürdig vor. Als ich das Buch in seine Originalgröße zurückverwandelt und es eingehend untersucht habe, habe ich jedoch die Lösung gefunden.«


  »Inwiefern?«, fragte Shailiha.


  »Weil ich feststellen konnte, dass die große Abhandlung über die Magie, das Werk, aus dem wir den Großteil unserer Kenntnisse über die Kunst der Magie beziehen, verändert worden ist«, sagte Faegan. »Während Nicholas das Große Buch las, hat er es gleichzeitig verändert, es seinen Plänen gemäß gefälscht. Zweifellos verfügte er so wie ich über das Absolute Gedächtnis und brauchte demzufolge das Original nicht mehr, nachdem er es gelesen hatte. Deshalb hat er das Ganze auch verändert, um es in eine weitere Waffe gegen uns zu verwandeln, auf teuflisch geschickte Weise, denn die Veränderungen sind nicht unmittelbar auffällig, sondern so geartet, dass wir jeweils sehr lange gebraucht hätten, um dahinterzukommen. Er wusste, dass wir auf das Große Buch zurückgreifen würden, um unsere zahlreichen Probleme in Angriff zu nehmen. Um uns möglichst viele Steine in den Weg zu legen, gab es keine bessere Methode, als genau den Teil zu fälschen, den wir am dringendsten brauchten. Mit einiger Mühe dürfte es mir aber gelingen, die Originalfassung des Buches wiederherzustellen. Doch das wird unendlich viel Arbeit und Zeit erfordern.«


  Tristan ließ den Blick über seine Freunde schweifen, um anschließend die Leiche seines Sohns zu betrachten.


  Nicholas, dachte er voller Grimm. Das Ergebnis der erzwungenen Vereinigung einer Zauberin des Bundes und des männlichen Teils der Erwählten. Das Kind, das ich zurückließ.


  »Ich muss Euch noch etwas sagen, Tristan«, bemerkte Wigg in sanftem Ton und warf einen Blick auf die Glaskugel. »Etwas, das Nicholas Blut betrifft«, fuhr er fort. »Mittlerweile ist die gesamte Macht des Steins aus ihm gewichen. Deshalb ist der letzte noch lebende Teil Eures Sohnes dabei zu sterben.«


  Tristan schaute zur Kugel hinüber und bemerkte, dass die azurblaue Flüssigkeit jetzt langsamer auf und ab wogte. Er holte tief Luft und legte die Hände flach auf den Tisch, um sich hochzustemmen. Unverzüglich erhoben sich auch Traax, Ox und Shailiha, um ihm zu helfen. Tristan sah Wigg stirnrunzelnd an. Der Magier verstand sofort und bedeutete den dreien sich zurückzuhalten.


  Mit großer Mühe gelang es dem Prinzen, allein aufzustehen. Dann ging er mit wackligen Beinen zu der Kugel und starrte die seltsame Vorrichtung an, die ihm das Leben gerettet hatte. Sanft legte er die Hände auf das Glas.


  Während er das Blut seines Sohnes betrachtete, wurden die Bewegungen der Flüssigkeit immer langsamer und endeten schließlich ganz. Und dann  als hätte jemand eine Kerze gelöscht  verblasste das von dem Blut ausgehende Leuchten … und verschwand für immer.


  Sich die Tränen wegwischend, schleppte sich Tristan zu dem Tisch, auf dem die Leiche seines Sohnes lag. Die dunkelblauen, nach oben gekehrten Augen waren noch geöffnet. Sanft drückte Tristan sie zu. Dann hob er das Tuch vom Fußboden auf und breitete es sorgfältig über der Leiche aus. Er wusste, dass die Magier die sterblichen Überreste seines Sohnes würden verbrennen wollen. Und diesmal würde er sie auch nicht daran hindern.


  Nicholas II. aus dem Hause Galland. Er dachte an die Inschrift zurück, die er in die Holztafel auf dem kleinen Grab in Parthalonien geritzt hatte.


  Unvergessen.


  Der Prinz ging zum Tisch zurück und stützte sich auf seinen Stuhl. Er war derart erschöpft, dass er nur noch in sein Bett sinken und schlafen wollte. Mithilfe der beiden Krieger begab er sich in den anderen Raum zurück und fiel auf das Lager. Celeste deckte ihn liebevoll zu.


  Tristan schaute in das Gesicht Wiggs hoch, der neben sein Bett getreten war. Der Prinz vermochte kaum noch die Augen offen zu halten. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun, Obermagier?«, fragte er mit schläfriger Stimme.


  »Gewiss.«


  »Wenn Ihr und Faegan das nächste Mal solche grandiosen Pläne schmiedet, dann erzählt mir vorher davon, ja?«


  Mit feucht schimmernden Augen sah Wigg zu ihm herab und zog eine seiner Brauen hoch.


  »Wir werdens versuchen, Erwählter«, sagte er leise. »Wir werdens versuchen.«


  Dann schlief Tristan ein.


  SECHSUNDFÜNFZIGSTES KAPITEL


  Immer höher ritt Tristan auf Pilger den Berg hinauf. Unter den Hufen seines Pferdes glitzerte der frisch gefallene Schnee. Es war angenehm, den grau-weiß gescheckten Hengst wieder unter sich zu spüren und im Freien zu sein, statt ewig nur in der muffigen, abgeschiedenen Festung zu hocken. Die kalte klare Luft war vom Duft der Kiefernnadeln geschwängert. Während Pilger Tristan immer tiefer in den Hartwick-Wald trug, stürmten die mit diesem Ort verbundenen Erinnerungen auf ihn ein.


  Seine nach wie vor schmerzenden Muskeln streckend, blickte er zum blauen Himmel hinauf, an dem dicke Quellwolken dahinzogen.


  Zwei Wochen waren vergangen, seit Tristan in der Festung wieder zu sich gekommen war. Obwohl er inzwischen einen Großteil seiner Kräfte zurückerlangt hatte, wusste er, dass es bis zur endgültigen Genesung noch ein langer Weg war. Die dunklen Adern, die seinen Körper überzogen hatten, waren ebenso verschwunden wie die höllischen Schmerzen, an deren Stelle jedoch Müdigkeit und eine allgemeine Mattigkeit getreten waren. Ansonsten war er schon wieder ganz der Alte.


  Nachdem er sein Krankenlager verlassen hatte, hatte er sich als Erstes den Bart abrasiert, mit dem Shailiha ihn unbarmherzig aufgezogen hatte.


  Es war eine große Erleichterung für alle, dass ihnen von Nicholas und seinen Kreaturen keine Gefahr mehr drohte und ihr Leben sich zumindest bis zu einem gewissen Grad wieder normalisiert hatte. Tristan, Shailiha und ihr Kind, Celeste und die anderen Bewohner der Festung waren alle nach oben in den königlichen Palast gezogen. Nur Wigg und Faegan hatten sich geweigert, die Festung zu verlassen. Für Tristan und Shailiha hatte es etwas Befreiendes, wieder in ihrem alten Heim zu sein, wo die Luft frischer war und das Tageslicht durch die Fenster und Oberlichter hereinströmen konnte.


  Doch die Burg war in einem derart erbärmlichen Zustand, dass nicht einmal mehr ihre Sicherheit gewährleistet war. Das Gebäude war nicht nur geplündert, sondern zum Teil auch zerstört worden, vor allem viele Fenster und Türen. Tristan hatte von den Helferlingen Mobiliar und Ziergegenstände aus der Festung holen lassen, desgleichen Essen, Wein, Küchengeschirr und Wäsche. Doch die Instandsetzungsarbeiten hatten gerade erst begonnen.


  Lächelnd zog er seine zerlumpte Pelzjacke fester um sich, um sich besser gegen den kalten Wind zu schützen. Shawna die Kurze und Mary die Jüngere hatten beide den Ehrgeiz, die Führung des Haushalts an sich zu reißen, und waren dazu übergegangen, die anderen herumzukommandieren und sich ständig zu zanken, ganz wie Wigg und Faegan es auch immer taten, vielleicht sogar noch schlimmer.


  Tristan hatte den größten Teil seiner Zeit damit verbracht, seine Genesung zu fördern. Er hatte viel mit seinem Dreggan und den Wurfmessern geübt, um seine Fähigkeiten auf den Stand von früher zu bringen und seine geschwächten Muskeln zu kräftigen. Er schätzte aber, dass er erst die Hälfte seiner ursprünglichen Schnelligkeit zurückerlangt hatte. Doch nach und nach wurde er besser. Außerdem war es schön, wieder mit den Waffen zu trainieren, auch wenn er das jeweils nur für kürzere Zeit tun konnte.


  Shailiha, Celeste und Martha gingen still ihren Aufgaben nach und kümmerten sich um Morganna. Wigg hatte sich mit Faegan zusammengetan, um das gefälschte Große Buch zu korrigieren. Gleichwohl nahm er sich auch die Zeit, seine Tochter besser kennen zu lernen.


  Immer wenn Tristan an Celeste dachte  und er dachte oft an sie , geriet er in einen seltsamen Kampf mit sich selbst. Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen. Das wussten alle, einschließlich Wigg. Doch obwohl er spürte, dass sie ihn mochte, blieb sie stets zurückhaltend. Die Tatsache, dass sie die einzige Tochter seines alten Mentors und Freundes war, machte das Ganze nur noch schwieriger. Eigentlich kannte Wigg sie kaum besser, als Tristan es tat. Bisweilen überlegte der Prinz, ob es nicht besser wäre, wenn er seine Gefühle hintanstellte, damit sich erst einmal die aufkeimende Beziehung zwischen Vater und Tochter entwickeln konnte. Und danach konnte er dann versuchen, ihr Herz zu erobern. Falls ihm das je gelingen sollte.


  Er riss seine Gedanken von Celeste los und drehte sich im Sattel herum, um nach dem Gegenstand zu sehen, den er bei sich hatte und der der einzige Grund dafür war, dass er allein, ohne Leibwache, in den Wald geritten war. Denn was er vorhatte, war eine Angelegenheit, die nur ihn etwas anging.


  Er wollte zu den Gräbern seiner Familie, um dort die Asche seines einzigen Kindes Nicholas in alle vier Winde zu verstreuen.


  Als er sich der kleinen Lichtung näherte, zügelte er sein Pferd, saß ab und band Pilger an einem Baum fest. Liebevoll schubberte der Hengst den Kopf gegen Tristans Schulter, während der Prinz die Satteltasche öffnete und vorsichtig die kleine, mit Wachs versiegelte Urne herausnahm.


  Von Gefühlen überwältigt, blieb Tristan eine Zeit lang am Rande der Lichtung stehen und gedachte der dort begrabenen Menschen. Auch die Nacht fiel ihm wieder ein, in der er Celeste vor dem Selbstmord bewahrt hatte. Damals war er überzeugt gewesen, sie nie wiederzusehen. Er schüttelte bedächtig den Kopf.


  Was das Leben manchmal für Überraschungen bereithält, dachte er. Dann holte er tief Luft und trat zur Mitte der Lichtung hinüber, wo seine Familie und das Direktorium der Magier begraben lagen.


  Er ließ sich auf die Knie nieder und stellte die Urne neben sich. Dann schloss er die Augen und neigte den Kopf. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren Vogelgezwitscher und das Flüstern des Windes in den umstehenden Bäumen.


  Wenn er schon völlig wiederhergestellt gewesen wäre, hätte er die Schritte vielleicht gehört, die sich ihm leise von hinten näherten. Und wenn seine Augen nicht geschlossen gewesen wären, hätte er vielleicht auch den länger werdenden Schatten bemerkt, der lautlos über den Boden glitt.


  Im nächsten Augenblick traf ihn ein heftiger Schlag auf den Kopf. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  


  Der beißende Geruch von Rauch weckte ihn. Er kam von einem Holzfeuer, das prasselnd in der Nähe seines Kopfes brannte.


  Als er die Augen aufschlug, konnte er seine Umgebung zunächst nur verschwommen erkennen. Nach und nach vermochte er weiße Wolken auszumachen, die über den strahlend blauen Himmel segelten. Er lag auf dem Rücken. Als er versuchte sich aufzusetzen, hämmerte sein Kopf wie wild. In diesem Augenblick machte er eine schockierende Entdeckung.


  Seine Waffen waren verschwunden.


  »Willkommen, Erwählter«, sagte hinter ihm eine Stimme. »Freut mich, dass Ihr endlich wieder wohlauf seid.«


  Tristan erstarrte. Auch ohne hinzusehen wusste er, wer da gesprochen hatte. Doch sein Verstand weigerte sich zu glauben, was seine Ohren gehört hatten. Langsam stand er auf und drehte sich um.


  Das kantige, nahezu ausgemergelte Gesicht, die verfaulten Zähne und die schmutzigen strähnigen Haare waren genau so, wie Tristan sie in Erinnerung hatte. Zwischen ihnen knisterte ein Feuer im Schnee, daneben lag ein kleiner Stapel frisch gehackten Holzes, auf dem Scrounge thronte. An seiner rechten Hüfte hing ein eutrakisches Breitschwert, an seiner linken ein Dolch, der in einer goldenen Scheide steckte. Tristan erkannte die Waffe sofort wieder  es war Wiggs jahrhundertealter Magierdolch, den Ragnar dazu benutzt hatte, um dem hilflosen Magier das Gift in die Augen zu blasen.


  Der Blick des Prinzen wanderte zu Scrounges rechtem Unterarm. Der Ärmel seines Pelzgewands war hochgerollt, sodass die Miniaturarmbrust mit den fünf Pfeilen zu sehen war. Der Bogen war gespannt und schussbereit. Scrounge hob den Arm und richtete ihn auf das Herz des Prinzen. Als Tristan genauer hinsah, lief ihm ein Schauder über den Rücken.


  Nach wie vor waren die Spitzen der Pfeile gelb gefärbt.


  Tristan versuchte sich zu beruhigen und wandte den Blick kurz von der Gestalt des Meuchelmörders ab. In einiger Entfernung stand Scrounges Pferd, an einen Baum festgebunden. Am Sattelknauf hingen Tristans Dreggan und sein Köcher mit den Wurfmessern. Um an seine Waffen zu gelangen, hätte er an Scrounge vorbeigemusst, was ihm im Augenblick ein Ding der Unmöglichkeit schien. Neben dem Pferd des Mörders lag eine Trage auf der Erde.


  Tristan richtete den Blick wieder auf das verhasste Gesicht. Die Wut kochte in ihm auf. »Ich dachte, Ihr seid tot, Ihr Dreckskerl!«, knurrte er. Von dem Schlag auf den Kopf war er immer noch so benommen, dass er sich nur mit Mühe konzentrieren konnte. »Welcher von meinen Helferlingen hat denn da versagt, indem er jemanden wie Euch am Leben ließ? Offenbar muss ich die Sache jetzt selbst erledigen.«


  Scrounge grinste. »Ich fürchte, viele Eurer Krieger haben versagt. Als ich Euch auf dem Grunde der Schlucht sah, wusste ich sofort, dass das eine Falle sein könnte. Sobald ich dann die Netze runterkommen sah, war mir klar, dass meine Brutlinge vernichtet werden würden. Sehr geschickt eingefädelt, wie ich zugeben muss. Als ich Euch dann plötzlich nach oben aufsteigen sah, habe ich meinen Vogel herumgerissen und bin in die entgegengesetzte Richtung geflogen. Unterwegs habe ich alle hundert Meter Halt gemacht, um die restlichen Brutlinge anzutreiben und ihnen den Eindruck zu vermitteln, ich sei immer noch am Kampf beteiligt. Denen stand ja ohnehin der Tod bevor. Deshalb habe ich sie benutzt, um mich selbst zu retten. Die sind ziemlich dumm, müsst Ihr wissen. Außerdem ziehe ich es vor, auf einem Pferd zu sitzen.« Er stieß ein wiederwärtiges Lachen aus.


  »Jedenfalls bin ich, nachdem ich meine Truppen weit hinter mir gelassen hatte, nach oben und aus der Schlucht geflogen. Zwei Eurer Krieger erspähten mich und griffen mich von oben an.« Er machte eine Pause und schürzte sarkastisch die Lippen. »Aber die Sache ist schlecht für sie ausgegangen.« Er warf einen vielsagenden Blick auf seine Armbrust.


  »Die Mehrzahl Eurer fliegenden Affen und Eurer schäbigen Gnome war so gefesselt von dem, was sie da in ihren Netzen gefangen hatten, dass sie ganz vergaßen nachzusehen, ob sie vielleicht irgendetwas nicht gefangen hatten. Selbst Eure Magier haben mich nicht gesehen«, fuhr er fort.


  »Nicht sonderlich ehrenhaft von Euch«, sagte Tristan, »Euch so davonzustehlen. Aber andererseits haltet Ihr ja auch nicht gerade viel von Ehre, nicht wahr?«


  »Ehre?« Scrounge lachte. »Vielleicht kann mir der ehrenhafte Prinz Tristan aus dem Hause Galland mal verraten, was man mit Ehre anfangen kann! Kann man sie essen, guter Prinz? Nein! Kann man sie ausgeben? Nein! Kann man sich einen Krug Wein oder eine warme Mahlzeit damit kaufen? Oder eine willige junge Hure, die einen in einer kalten Winternacht wärmt? Ganz entschieden nicht! Ich pfeife auf Eure Ehre!«


  Scrounge spuckte ins Feuer. Er stellte den rechten Fuß auf den Holzstapel und legte den Arm mit der nach wie vor auf Tristans Herz gerichteten Armbrust aufs Knie.


  »Aber was versteht Ihr denn schon von solchen Sachen, hä?«, fuhr er fort. »Ist der gute Prinz je ein Waisenkind gewesen, das weinend durch die Straßen von Tammerland irrt? Hat er je in kalten Gassen geschlafen und überlegt, wo er morgen etwas zu essen herbekommen soll? Und sich vor dem gefürchtet, was er tun muss, um es zu bekommen? Von Ehre redet er, der Prinz! Um der Ehre willen war ich bei der ganzen Sache jedenfalls nicht dabei, Ihr Narr  nur um dessentwillen, was Ragnar und Nicholas mir gaben! Brosamen von ihrem Tisch, gewiss, aber Brosamen köstlichster Art! Ich bin ein bezahlter Mörder, der beste, den es gibt, und stelle meine Dienste dem Meistbietenden zur Verfügung. Das einzige Problem dabei ist, dass Ihr es geschafft habt, meine beiden Auftraggeber zu töten! Jetzt, da Nicholas und Ragnar tot und die Tore zerstört sind, könnt nur noch Ihr mein Problem lösen.« Ein merkwürdiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Seht Ihr das nicht ein, mein Prinz?«


  »Nein«, erwiderte Tristan wütend. »Seid Ihr wahnsinnig? Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euer Problem lösen soll? Das Einzige, was ich will, ist, Euch sterben zu sehen.«


  »Ah«, antwortete Scrounge. »Jetzt kommen wir endlich zum Kern der Angelegenheit, der einzigen Sache, die wir zwei gemeinsam haben. Sieht man einmal davon ab, dass wir beide auf Celeste scharf sind. Jetzt werdet Ihr Euch fragen, worin denn diese Gemeinsamkeit eigentlich besteht. Nun, natürlich in dem dringenden Wunsch, den anderen tot zu sehen. Allerdings sind unsere Gründe dafür höchst verschieden. Ihr, Ihr Narr, tut es um der Ehre willen.«


  »Und Ihr?«, fragte Tristan. »Warum wollt Ihr immer noch meinen Kopf? Ihr hättet doch leicht entkommen können, ohne Euch die Mühe zu machen, sich mit mir zu beschäftigen. Schließlich sind Eure beiden Auftraggeber, wie Ihr selbst eben schon gesagt habt, tot.« Er machte eine Pause und senkte drohend den Blick. »Und wie Ihr bald feststellen werdet«, fügte er hinzu, »ist es nicht so leicht, mich zu töten.«


  Die Armbrust war nach wie vor direkt auf Tristans Herz gerichtet. Auf diese Entfernung würde kein Pfeil sein Ziel verfehlen.


  »Könnt Ihr Euch nicht denken, warum ich hier bin?«, fragte Scrounge.


  »Nein«, antwortete Tristan. »Warum klärt Ihr mich nicht auf?«


  »Natürlich wegen der Belohnung!«, stieß Scrounge hervor und schnaubte verächtlich, als spreche er mit einem vollkommenen Schwachkopf. »Wegen der einhunderttausend Kisa in Gold, die Euer Sohn auf Euern Kopf ausgesetzt hat! Habt Ihr die vergessen? Die Prämie ist immer noch zu haben, und ich habe die Absicht, sie mir zu holen.«


  Tristans Herz setzte einen Moment aus. Nicht weil ihm plötzlich klar wurde, dass nur einer von ihnen diesen Berg lebend verlassen würde. Das wusste er seit dem Augenblick, als er Scrounge gesehen hatte. Sondern weil ihm gerade bestätigt worden war, dass er immer noch ein gesuchter Mann war, dass die Bevölkerung ihm für etwas die Schuld gab, zu dem er gezwungen worden war.


  »Das glaube ich nicht«, bluffte Tristan. »Ragnar und Nicholas sind beide tot, sodass niemand mehr da ist, der Euch das Geld auszahlen könnte. Und wenn sie die Kisa vor ihrem Tod herbeigezaubert hätten, hättet Ihr sie einfach gestohlen und Euch davongemacht, ohne Euch um mich zu scheren. Die Teile Eurer Geschichte passen einfach nicht zusammen.«


  Scrounge lächelte. »Das liegt daran, dass Ihr nicht alle Teile kennt«, antwortete er. »Das Geld gibt es tatsächlich, und es wird auch immer noch als Belohnung angeboten  aber von jemand anderem.«


  Tristan kniff skeptisch die Augen zusammen. »Und wer soll das sein?«, fragte er.


  Scrounge legte den Kopf schräg und kostete den Moment aus. »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«, entgegnete er. »Eure neuen Jäger sind die verbliebenen Konsuln der Festung.«


  Tristan vermochte es nicht zu glauben  die einst so menschenfreundliche Bruderschaft der Konsuln war auf den Tod ihres Prinzen aus.


  »Trotzdem glaube ich Euch nicht«, bluffte Tristan von neuem. »Warum sollten sie denn wollen, dass ich getötet werde?«


  »Oh, dafür haben sie ihre guten Gründe, dessen könnt Ihr Euch sicher sein«, antwortete Scrounge. »Aber damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende  die Geschichte dessen, was mit Euch passieren wird.«


  Tristan starrte Scrounge an. Er vermisste das vertraute, beruhigende Gewicht seiner Waffen auf dem Rücken. Ohne sie fühlte er sich verletzlich und allein. Doch selbst wenn er sie wiedergehabt hätte, wäre er sich nicht sicher gewesen, ob er es in seinem geschwächten Zustand geschafft hätte, den Meuchelmörder zu töten. Eine Verzagtheit befiel ihn, gegen die er jedoch anzukämpfen versuchte. Als er sah, wie Scrounge den Dolch aus der Scheide zog, sank ihm indes noch mehr der Mut. Auch diese scharfe, zweischneidige Klinge war immer noch mit dem gelben Pulver überzogen.


  »Wenn Ihr mich töten wollt, warum tut Ihr es dann nicht, statt mich mit Eurem Gerede zu langweilen?«, knurrte Tristan.


  »Weil ich gar nicht die Absicht habe, Euch zu töten.« Scrounge grinste, sodass seine dunklen, verfaulten Zähne sichtbar wurden. »Vergesst nicht, auf dem Plakat stand: tot oder lebendig. Ich habe die Absicht, Euch lebendig abzuliefern. Verwundet zwar, aber lebendig. Das Blutpirschergift hat nämlich eine Eigenschaft, von der Euch noch nichts bekannt ist. Obwohl Ihr auf dem Wege der Besserung seid, wird eine neue Infizierung mit dem Gift nicht nur zu weiteren Anfällen und schließlich zum Tod führen. Nein, da das neue Gift sich mit den Spuren des alten verbinden wird, die sich immer noch in Eurem Blut befinden, hat das auch zur Folge, dass Ihr fast augenblicklich bewusstlos werdet, und zwar mehrere Tage lang. In dieser Zeit werde ich Euch nach Tammerland schaffen, zum Markt der Händler, um genau zu sein. Die Konsuln werden auftauchen, mir meine Belohnung auszahlen und Euch dort in der Trage langsam sterben lassen, während die Bewohner von Eutrakien Euch schmähen und misshandeln. Das dürfte sehr unterhaltsam werden. Ich habe die feste Absicht, es mir anzusehen. Aber zu dem Zeitpunkt werde ich natürlich ein wesentlich reicherer Mann sein als jetzt.«


  Tristan stockte der Atem. Die Aussicht auf weitere Anfälle, die Vorstellung, wie ein tollwütiges Tier in einem Käfig mit Schaum vor dem Mund zu sterben, während die Einwohnerschaft von Tammerland johlend zusah  ebendie Menschen, für die er immer und immer wieder sein Leben riskiert hatte , erschütterte ihn zutiefst.


  Er versuchte jedoch, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  »Aber warum sollten die Konsuln das wollen?«, entgegnete er. »Ich habe ihnen doch nichts getan.«


  »Ganz einfach. Allerdings werde ich Euch nicht alles verraten«, erwiderte Scrounge, »weil mir nämlich mein Leben lieb ist und ich außerdem die Belohnung haben will. Daher nur Folgendes: Wenn die Konsuln den verräterischen Prinzen zur Strecke bringen, werden sie vor der Bevölkerung als Retter der Nation dastehen. Das dürfte es ihnen wesentlich einfacher machen, die Macht zu ergreifen.« Er grinste breit. »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, noch einmal vergiftet zu werden, wie? Das schien Euch doch schon beim ersten Mal ungemein gefallen zu haben.«


  Scrounge schlug sich feixend mit der Hand aufs Knie und lachte laut los. »Wer weiß?«, fuhr er fort. »Vielleicht werde ich in den Augen der Leute ja sogar ein Held sein. Vielleicht halten sie mich dann für ehrenhaft. Eine ungewöhnliche Wendung der Ereignisse, findet Ihr nicht?«


  »Woher habt Ihr den Dolch?«, fragte Tristan, der verzweifelt versuchte, Zeit zu gewinnen.


  Scrounge lächelte. »Sehr praktisch, nicht wahr, dass Ragnar ihn dorthin, wohin er gegangen ist, nicht mitnehmen konnte«, sagte er. »Den Dolch habe ich mir aus dem, was von ihm noch übrig war  zerfetzte Kleidung und eine große Blutpfütze , geklaubt.«


  »Woher wusstet Ihr, wo Ihr mich finden könnt?«


  »Aufgrund simpler Schlussfolgerungen«, erwiderte Scrounge. »Ich habe geahnt, dass die Magier Euch retten würden, und bin davon ausgegangen, dass Ihr darauf bestehen würdet, die Überreste Eures Sohns zum Familienfriedhof zu schaffen  weil es sich so gehört und ehrenhaft ist. Seit der Schlacht lebe ich hier im Wald und warte auf Euch.«


  »Wenn all das stimmt, warum habt Ihr mich dann nicht einfach vergiftet, während ich noch bewusstlos war?«, fragte Tristan. »Das hätte mir die Mühe gespart, Euch zu töten.«


  Scrounges Miene verfinsterte sich. Er stand auf, schnallte die Armbrust ab und warf sie in den Schnee. Anschließend legte er auch noch das Breitschwert ab. Nur noch mit Wiggs Dolch bewaffnet, sah er Tristan selbstgefällig an. Offenbar war er der Ansicht, dass er bei Tristans derzeitig geschwächtem Zustand nur den Dolch brauchen würde.


  »Die Armbrust und das Breitschwert sind viel zu grob für das, was ich vorhabe«, stellte er drohend fest, »denn wie bereits gesagt, ich will Euch ja nur verwunden. Und was die Frage betrifft, warum ich es nicht schon vorhin getan habe  nun, lieber Prinz, weil ich den Ausdruck in Euern Augen sehen wollte. Den Ausdruck in den Augen eines Menschen, der noch nie vor Hunger gelitten hat. Den Ausdruck in den Augen eines Menschen, der immer nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um von allem das Beste und Feinste zu erhalten, und der den schönsten Frauen des Reiches nur zu winken brauchte, um sie in sein Bett zu bekommen.« Er hielt kurz inne und hob die funkelnde, gelb gefärbte Klinge von Wiggs Dolch in die Höhe.


  »Und ich wollte genau in dem Moment, da Euch klar wird, dass Ihr das alles verliert, den Ausdruck in Euern Augen sehen, Ihr privilegierter königlicher Dreckskerl.« Dann kam Scrounge auf ihn zugesprungen und stach nach Tristans Arm. Da seine Reflexe immer noch verlangsamt waren, gelang es dem Prinzen erst im letzten Augenblick, der Klinge auszuweichen.


  Wenn ich doch bloß eine Waffe hätte!, dachte Tristan, der bereits schwer atmete. Scrounge setzte unterdessen zum seinen nächsten Stoß an.


  Eine Möglichkeit gäbe es jedoch, kam Tristan plötzlich zu Bewusstsein. Ich muss nur lange genug durchhalten und ihn in die richtige Stellung locken. Aber wenn das fehlschlägt, wird es keine zweite Chance geben.


  Wieder und wieder stach Scrounge nach Tristan, dem es nur mit Mühe gelang, der Klinge auszuweichen, die ihm jedes Mal ein wenig näher kam, bis sie schließlich durch seine Pelzjacke drang und seine Haut nur knapp verfehlte. Mit jeder Sekunde schwanden die Kraftreserven des Prinzen dahin. Tristan wusste, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können.


  Erneut stürzte Scrounge sich mit erhobenem Dolch auf ihn, während er gleichzeitig versuchte, den Prinzen bei der Pelzjacke zu packen. Tristan gelang es, mit beiden Händen das Handgelenk des Meuchelmörders zu umklammern und die Klinge von seiner Kehle fern zu halten.


  Scrounge riss Tristan an seiner Pelzjacke nach hinten, sodass der Prinz das Gleichgewicht verlor. Dann schob der Mörder eines seiner langen Beine hinter Tristan und gab ihm einen Stoß.


  Tristan fiel auf den Rücken, Scrounge auf ihn drauf. Den Dolch mit beiden Händen haltend, drückte dieser Tristans Arm immer weiter nach unten. Der Abstand zwischen der Spitze der Klinge und Tristans Kehle wurde immer geringer. Stöhnend versuchte Tristan, der am ganzen Körper zitterte, die vergiftete Klinge nicht an seine Haut kommen zu lassen.


  Jetzt!, begriff er. Jetzt muss ich es tun!


  Er winkelte das rechte Bein an und zog den Fuß zu sich heran. Dann löste er, seine ganze Kraft in den linken Arm versammelnd, seine rechte Hand von Scrounges Handgelenk. Jetzt berührte die Spitze der Klinge fast seine Haut.


  Er griff in den Stiefel, tastete nach dem Hirnhaken und zog ihn heraus.


  Dann stieß Tristan dem Meuchelmörder das Stilett ins Ohr. Scrounge schrie auf. Im selben Augenblick riss der Prinz den Hirnhaken wieder heraus. Er spürte, wie etwas nachgab, und hörte ein schmatzendes Geräusch. Scrounge verdrehte die Augen und fiel tot auf den Prinzen, dem es im letzten Moment noch gelang, den Dolch beiseite zu drücken. Mit allerletzter Kraft wuchtete er die Leiche in den Schnee, der ringsum mit Scrounges rotem Blut getränkt war.


  Keuchend lag Tristan eine Weile da, bevor er es wagte, seine Kehle zu betasten und anschließend seine Fingerspitzen zu betrachten. Erleichtert aufatmend, schloss er die Augen.


  Seine Finger zeigten keine Spur von azurblauem Blut.


  Mit zitternden Beinen rappelte er sich hoch. Nach einer Weile erst entdeckte er die schwarze Urne, die am Rande des Abhangs im Schnee lag.


  Er ging langsam darauf zu, erbrach das Wachssiegel und nahm den Deckel ab. Einen ganze Zeit lang stand er da und dachte an die Ereignisse der letzten Zeit. Dann schüttete er die feine graue Asche aus, die sofort vom Wind davongetragen wurde.


  Tristan sank in den Schnee am Rande des Abhangs und schaute auf die eutrakische Landschaft hinaus, die er so liebte.


  Nicholas II. aus dem Hause Galland, rief sein Herz leise aus. Unvergessen.


  Er blickte nach Norden, in Richtung der zerstörten Tore der Dämmerung, und dachte an die vielen Probleme, die noch ungelöst waren. Ob sie wohl je zu bewältigen sein würden?


  Und dann stieg wieder die Angst in ihm auf, die ihn nicht mehr losgelassen hatte, seit er in der Festung zu sich gekommen war.


  Was wird nun aus uns werden?


  Mühsam stand er auf und machte sich daran, seine Waffen einzusammeln.


  EPILOG


  Langsam flog der große hagere Magier über die Ruinen der Tore der Dämmerung dahin. Neben ihm schwebte dank seiner magischen Kräfte eine Frau. Das lange weiße Haar des Mannes und sein merkwürdiges zweifarbiges Gewand wehten im Wind.


  Er schloss die Augen und suchte die Trümmer ab, um festzustellen, ob sich dort unten noch andere Wesen mit erlesenem Blut befanden. Da er nichts spürte, öffnete er die Augen wieder und ließ den Blick über die Szenerie unter sich schweifen.


  Überall lagen gigantische Blöcke aus schwarzem, azurblau geädertem Marmor, als hätten Riesen sie dorthin geschleudert. Doch nichts, was er sah, vermochte Freude in seinem Herzen zu wecken, weil dies für ihn keine Stätte des Triumphs, sondern eine der Niederlage war.


  Als er den Blick weiterschweifen ließ, entdeckte er die zerborstenen schwarzen Panzer der toten Aaskäfer und die bereits zum Teil verwesten Leichen der Konsuln. Die Überreste ihrer zerfetzten dunkelblauen Gewänder flatterten im Wind hin und her.


  »Nicholas ist gescheitert«, sagte die Frau leise. »Und schuld daran sind die Erwählten und ihre Magier.«


  »Aber ich werde nicht scheitern«, erwiderte der Mann. »Ein Teil von Nicholas Vision kann immer noch verwirklicht werden. Einiges davon geschieht bereits. Doch um mein Werk erfolgreich durchzuführen, muss ich in den Besitz der Schriftrollen gelangen. Und in den des anderen.«


  »Des anderen?«, fragte die Frau.


  »Ja«, entgegnete er. »Das ist Derjenige mit erlesenem Blut, von dem selbst die Erwählten und der Magier aus dem Schattenwald nichts wissen. Allein Wigg und mir ist klar, welche Macht er hat. Aber zuerst müssen wir die Schriftrollen haben.« Er hielt einen Augenblick inne und beobachtete den Rauch, der nach wie vor von den Trümmern aufstieg. »Am Ende sind der Obermagier und der Krüppel im Rollstuhl dem Zugriff des Meisters noch einmal entkommen. Mir werden sie jedoch nicht entgehen«, fügte er leise hinzu.


  »Und wo befinden sich diese Schriftrollen?«, fragte sie.


  »In einer der Säulen der Tore der Dämmerung eingemauert«, antwortete er. »Das war auch einer von den Gründen, warum der Meister den Aaskäfern befohlen hat, diesen Ort zu bewachen. Er hat mir anvertraut, dass er die Stelle mit einem Zauber markierte, der nur dann geweckt werden würde, wenn der Zusammenfluss scheitern oder er selbst irgendwie umkommen sollte.« Gespannt hielt er Ausschau, entdeckte aber immer noch nicht, wonach er suchte. Mit unzufriedener Miene drehte er sich der Frau zu. »Wir müssen weitersuchen«, befahl er.


  Endlich sah er es  den Teil eines Tores, der den Einsturz erstaunlicherweise überstanden hatte und  in azurblaues Licht getaucht  zwanzig Meter in die Höhe ragte. Wie auf einen Leuchtturm steuerte er darauf zu. Doch als sie sich der Säule näherten, fand er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Die Geheimtür in der Säule war bereits aufgebrochen worden.


  Er zeigte mit der Hand auf die Öffnung, um sie zu erweitern, und schwebte mit der Frau hinein. Dann fasste er nach oben, um die Leuchtsteine zu berühren, die sein Meister an der Decke angebracht hatte. Unverzüglich wurde der Raum in ein Gemisch aus salbeigrünem und azurblauem Licht getaucht. Nachdem er sich und seine Begleiterin auf dem Fußboden abgesetzt hatte, sah er sich im Raum um.


  In der Mitte stand ein riesiger Marmortisch, auf dem etwas lag. Sofort rannte er hin, verzweifelt hoffend, dort das zu finden, was ihm versprochen worden war. Doch zu seinem Entsetzen lag nur eine der beiden Rollen auf dem Tisch.


  »Wie kann denn das sein!«, schrie er und schüttelte wütend die Fäuste. Dann sah er sich noch einmal im Raum um, vermochte jedoch nichts weiter zu entdecken.


  Aufmerksam betrachtete die Frau das alte, zusammengerollte Pergament. Es war etwa einen Meter lang und hatte einen Durchmesser von einem Viertelmeter. Massive Goldknäufe verzierten die Enden der Stange, auf der die Rolle aufgewickelt war. Um das Pergament zusammenzuhalten, war ein goldenes Band um die Mitte geschlungen, auf dem alteutrakische Worte standen.


  Ohne zu zögern nahm der Magier die Rolle an sich. Dann sah er die Frau mit blitzenden Augen an.


  »Kannst du den Ort der anderen Rolle bestimmen?«, fragte er in barschem Ton.


  »Ich … ich weiß nicht«, sagte sie ängstlich und hoffte inständig, dass ihre Antwort ihm nicht missfallen würde. Seit er sie in seine Dienste gezwungen hatte, war sie nur allzu oft das Opfer seiner unvorhersehbaren Wutanfälle geworden. »Eine solche Rolle sehe ich heute zum ersten Mal. Wenn ich etwas hätte, das denjenigen gehört, die die andere Rolle mitgenommen haben, oder ein Stück der gesuchten Rolle, so könnte ich vielleicht …«


  »Vielleicht will ich nicht hören!«, knurrte er. Er packte sie mit seiner freien Hand bei der Kehle, hob sie in die Höhe und rammte sie gegen die Marmorwand. »Und im Übrigen, du dummes Stück, kann ich dir kein Stück von einem Pergament geben, das ich nicht besitze!« Er fixierte sie mit wütendem Blick.


  »Du bist doch eine Kräuterfrau, oder?«, zischte er. »Und außerdem eine Flammenseherin  zumindest hast du das behauptet. Nur deshalb dulde ich deine Anwesenheit. Und jetzt sagst du, du wüsstest es nicht!« Immer fester drückte er ihr die Kehle zu, bis sie nur noch röchelnd atmete. Ihre Arme und Beine fingen an zu zucken. Er schob sein Gesicht bis auf wenige Inch an das ihre heran.


  »Also, kannst du es nun finden oder nicht?«, fragte er im Flüsterton. Sie verdrehte die Augen, was ihn nicht im Geringsten kümmerte. Wenn sie ihm nicht helfen konnte, spielte es auch keine Rolle, ob sie am Leben blieb oder nicht. Es gab andere von ihrer Art.


  »Ja«, keuchte sie schließlich. »Irgendwie werde ich … einen Weg … finden … brauche aber … Kräuter … für das Feuer …« Ihrer Kehle entrang sich ein Laut, der wie ein Todesröcheln klang.


  Er lächelte. »Das hört sich schon besser an.« Er ließ sie los, und sie stürzte bewusstlos auf den Fußboden.


  Ohne weiter auf sie zu achten, ging er zur Tür und ließ den Blick über die rauchenden Trümmer schweifen. Nachdenklich drehte er sich zu der auf dem Boden liegenden Frau zurück.


  Er würde eine andere Kräuterfrau oder einen Kräutermann finden müssen, damit er die notwendigen Ingredienzen stehlen konnte, so viel stand fest. Aber wo nach ihnen suchen? In diesem Augenblick regte sich in seinem Hinterkopf etwas.


  Er durchforstete sein Gedächtnis und versuchte, die Einzelheiten des Gerüchts zusammenzubekommen, das man sich lange in den Gängen der Festung zugeraunt hatte und bei dem es um das einzige Vergehen ging, dessen der Obermagier sich angeblich je schuldig gemacht hatte.


  Nach einer Weile fiel ihm alles wieder ein. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Wenn seine Seherin Kräuter brauchte, dann würde sie auch welche bekommen. Und dann würde er dem Obermagier und dem Krüppel im Rollstuhl einen Besuch abstatten, den die beiden nie vergessen würden.


  Er ging zu der Frau zurück und ließ ihren Körper in die Luft aufsteigen. Die Pergamentrolle unter dem Arm, packte er die Frau mit seiner freien Hand und schwebte über die dampfenden, zischenden Trümmer davon.
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